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  Pia Thomason hat es geschafft: Während einer Reise ins malerische Island hat sie ihren Traummann kennengelernt und nach einigen Turbulenzen geheiratet.


  Damit hat sich ihr größter Wunsch erfüllt. Doch nichts ist so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte: Kristoff ist ein Vampir, und sie hat ihn seit der Hochzeit nicht mehr zu Gesicht bekommen. Pia befürchtet, dass er seiner verstorbenen Geliebten nachtrauert. Außerdem sieht die Bruderschaft des Lichts Pia weiterhin als ihre Auserwählte an - ganz gleich, wie oft sie das Gegenteil behauptet - und verlangt, dass sie in ihrem Auftrag Vampire bekämpft. Und dann ist da ja auch noch Mattias aus der Bruderschaft, der weiterhin steif und fest behauptet, er sei Pias rechtmäßiger Ehemann. Als wäre das alles nicht genug, wird sie vom Rat der Vampire verdächtigt, mit Kristoff dessen besten Freund ermordet zu haben. Irgendjemand hat anscheinend eine offene Rechnung zu begleichen und stellt sich ihrem Glück in den Weg. Doch Pia ist fest entschlossen, für ihr eigenes Happy End zu sorgen - und dass sie und Kristoff nur gemeinsam ihre Unschuld beweisen können, kommt ihr dabei gerade recht ...


  »Raffiniert, sexy und zum Schreien komisch!«

  Christine Feehan
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  Katie MacAlister begann ihre Karriere als Schriftstellerin mit einem Sachbuch über Software. Da sie darin jedoch weder witzige Dialoge noch romantische Szenen unterbringen durfte, beschloss sie, von nun an nur noch Liebesromane zu schreiben. Seither sind über 24 Romane aus ihrer Feder erschienen, die regelmäßig die amerikanischen Bestsellerlisten stürmen.
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  Prolog


  „Er ist hier.“


  „Echt? Wo? Lass mich mal sehen!“


  Ich spürte einen Luftzug hinter mir, als Magda herübereilte, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen. „Bist du sicher, dass er das ist?“


  Ich schob den schweren blauen Tweedvorhang vorsichtig beiseite, wodurch sich ein winzig kleiner Spalt zwischen Vorhang und Fenster auftat, durch den ich den Mann vor meiner Haustür beobachten konnte. „Er muss es sein. Sieh ihn dir doch nur an.“


  „Das würde ich ja, wenn du mal deine Hand wegtust ... Ah.“ Magda hatte, wie ich fand, die Stimme einer Opernsängerin, mit warmem Timbre und einem spanischen Akzent, der gleichzeitig charmant und sexy klang. „Naja, er hat eine Sonnenbrille an, das stimmt schon, aber die tragen eine Menge Leute.“


  „Abends?“, fragte ich.


  Sie schürzte die Lippen. „Er hat aber nicht so lange Haare wie Alec.“


  „Das nicht, aber sieh dir mal diesen spitzen Haaransatz an. Das schreit doch geradezu nach Vampir. Genau wie der Filzhut, den er da in der Hand hält.“


  „Quatsch. Das ist doch nur ein Hut.“


  Ich zeigte mit dem Finger darauf. „Das ist nicht nur ein Hut. Er ist aus Leder und total stylish, und sämtliche Vampire, die ich gesehen habe, haben so was Ähnliches getragen.“


  „Hmpf. Viele Männer tragen so was. Und lange Staubmäntel auch.“


  „Also, ich bitte dich! Kennst du sonst irgendwen, der angezogen ist wie jemand, den ein Agent in seine Kartei für männliche europäische Models aufnehmen würde und der zudem eine Sonnenbrille und einen Hut trägt und förmlich nach Sex und Gefahr riecht?“


  „Äh ...“ Sie verzog das Gesicht, während sie überlegte. „Ach, ich weiß auch nicht. Bist du sicher, dass das der Bote ist?“


  „Absolut.“


  „Hmm.“ Magdas Kinn ruhte auf meiner Schulter, während wir uns hinter dem Vorhang drängten. „Er könnte doch so ein religiöser Spinner sein, der dich bekehren will. Oder ihm ist das Benzin ausgegangen, und er muss mal dein Telefon benutzen. Oder vielleicht ist er ein Geist, der sich verirrt hat und jetzt deine Hilfe braucht, um den Ort zu finden, den die Geister Himmel nennen.“


  „Die Isländer nennen ihn Ostri, und er ist kein Geist.“


  „Woher weißt du das? Hast du dein Dingsbums an?“


  Ich hob meine Hand. Ein kleiner ovaler Mondsteinanhänger baumelte sachte an einem silbernen Armband.


  „Okay, dann ist er also kein Geist. Lass ihn doch einfach rein, und dann werden wir schon sehen, wer er ist.“


  „Machst du Witze?“, fragte ich und sah sie mit scharfem Blick an. „Er ist ein Vampir! Hast du denn überhaupt keine Ahnung? Du darfst einen Vampir niemals in dein Haus bitten, denn wenn du das einmal gemacht hast, kann er jederzeit hereinkommen, wann immer er will.“


  Ihre Lippen kräuselten sich. „Im Gegensatz zu, sagen wir mal, einem normalen Mann?“


  „Du weißt schon, was ich meine.“


  „Warum fragst du nicht einfach Kristoff?“, fragte sie desinteressiert und wandte sich ab.


  Ich ließ den Vorhang fallen und starrte meine Freundin quer durch das kleine Wohnzimmer hinweg wütend an. „Du weißt ganz genau, dass ich von diesem speziellen Mann kein einziges Wort gehört habe, seit dieser grauenhaften Zeit in Island, als ich am Ende plötzlich seine Auserwählte war statt Alecs. Er hasst mich, weil ich an die Stelle seiner toten Freundin getreten bin. Ich könnte ihn auf gar keinen Fall fragen, selbst wenn ich wüsste, wo er sich gerade aufhält, aber das weiß ich sowieso nicht, und darum brauchen wir darüber auch gar nicht erst zu reden.“


  „Mach dich doch nicht lächerlich!“, sagte Magda. Sie ließ sich auf meine Couch fallen und winkte mit der Hand in Richtung Bogengang, der in meine Küche führte. „Da ist er doch. Du kannst ihn alles fragen, was du willst.“


  Mir klappte die Kinnlade herunter, als sich ein Schatten aus der Dunkelheit des angrenzenden Zimmers löste und ein Mann ins Licht trat. Ein Paar Augen von reinstem Türkis blickte mich durchdringend an, und mein Herz begann so heftig zu klopfen, dass ich fürchtete, es würde mir die Brust sprengen.


  „Pia“, sagte Kristoff mit dieser wunderschönen Stimme mit dem italienischen Akzent, bei deren Klang ich mich stets fühlte, als ob er meine bloße Haut mit Samt streicheln würde.


  „Wie ... wie bist du denn hierhergekommen?“, stammelte ich. Mein Gehirn war von seinem Anblick und Duft und Klang vollkommen überwältigt, wie er da so vor mir stand, dicht genug, dass ich mich jederzeit auf ihn stürzen könnte.


  „Du bist meine Auserwählte“, sagte er und machte einen Schritt auf mich zu.


  Das Licht einer in der Nähe stehenden Lampe warf einen goldenen Schein auf ihn, die kantigen Flächen seines Gesichts und die kleine Kerbe in seinem Kinn lagen im Schatten, doch die kurzen schokoladenbraunen Locken, die gerade noch die Spitzen seiner Ohren berührten, glänzten - diese Locken, ich wusste es nur zu genau, waren so weich wie Satin. Und sein Mund ... oh, dieser Mund mit den üppigen, sensiblen Lippen, die mich vor Verlangen glatt in den Wahnsinn treiben könnten, die mir auf der Stelle seinen Geschmack wieder ins Gedächtnis riefen: diesen teils süßen, teils würzigen Geschmack, der so unverwechselbar zu Kristoff gehörte. Meine Knie drohten sich auf der Stelle in Pudding zu verwandeln. Ich umklammerte eine Stuhllehne, um zu verhindern, dass ich mich augenblicklich zu seinen Füßen in eine riesige Pfütze auflöste.


  „Wir sind für alle Ewigkeit aneinander gebunden, Pia. Ich kann getrennt von dir nicht existieren.“


  „Aber ...“ Zu diesem Zeitpunkt hatte mein Gehirn auch den letzten Rest von Nützlichkeit verloren und konzentrierte sich ausschließlich darauf, mir eine Million kleiner, intimer Momente mit ihm in Erinnerung zu rufen. Ich zwang es mühsam, sich von diesen äußerst angenehmen Bildern zu trennen und sich zumindest den Anschein zu geben, es sei ein funktionstüchtiges Organ. „Aber wir waren doch getrennt. Fast zwei Monate lang.“


  „Kristoff hatte nicht damit gerechnet, dass du die Schritte der Vereinigung mit ihm vollziehen würdest“, sagte eine männliche Stimme hinter mir.


  Der Bote, der vor meiner Tür gestanden hatte, befand sich jetzt in der Türöffnung. Ich musste ein paarmal blinzeln, als mir klar wurde, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte. „Du bist Andreas. Du bist Kristoffs Bruder.“


  „Er hatte nicht damit gerechnet, seine Auserwählte zu finden“, fuhr Andreas fort. Sein Gesicht ähnelte nur entfernt den Zügen des Mannes, der mich in meinen Träumen heimsuchte.


  „Da ging’s ihm genau wie mir, aber ich bin nicht weggelaufen“, sagte ich. Ich wandte mich wieder Kristoff zu, um ihn zu fragen, wieso er nicht ein einziges Mal in den zwei Monaten, seit ich ihm das Leben gerettet und ihm dabei unbeabsichtigterweise auch noch seine Seele zurückgegeben hatte, Kontakt mit mir aufgenommen hatte. Aber noch bevor ich den Mund aufmachen konnte, zog er sich wieder in die Schatten zurück.


  „Du bist meine Auserwählte“, wiederholte er, als ihn die Dunkelheit verschluckte. Der tiefbewegte Klang seiner Stimme lag noch in der Luft, als er vollständig verschwand. „Wir sind miteinander verbunden.“


  „Warte ...“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu.


  Andreas ergriff meinen Arm und sagte mit eindringlicher Stimme: „Er hatte nicht erwartet, von dir gerettet zu werden.“


  „Aber ich konnte nicht anders“, versuchte ich zu erklären. Doch Andreas schüttelte einfach nur den Kopf und verschwand durch die Tür.


  „Ich hatte keine Wahl.“ Ich sah mich mit ausgestreckten Armen nach irgendjemandem um, dem ich meine Lage erklären könnte. Magda seufzte, legte ihre Zeitschrift hin und stand auf.


  „Ray ruft nach mir. Ich muss jetzt gehen. Aber wir sind bald wieder hier, und dann können wir über alles reden, okay?“


  „Du verlässt mich?“, fragte ich, mit einem Mal von Panik erfüllt, als sie auf die dunkle Küche zuging. „Du lässt mich hier allein?“


  Sie blieb kurz stehen und schüttelte den Kopf; ihre Lippen waren zu einem sanften Lächeln verzogen. „Ich bin in Wirklichkeit gar nicht hier, Pia. Das ist bloß ein Traum, sonst nichts.“


  „Aber Kristoff war hier.“ Ich zeigte auf die Tür zu meinem Schlafzimmer. „Er stand genau da. Ich hab ihn doch gesehen.“


  Sie sagte nichts, sondern schenkte mir nur noch einmal ein kurzes Lächeln.


  Und dann löste auch sie sich in nichts auf.


  „Ich habe ihn gesehen!“, sagte ich trotzig in das nunmehr leere Zimmer hinein.


  „Kristoff, ich habe dich gesehen. Kristoff?“


  Das Echo meiner Stimme war alles, was ich hörte.


  Ich schlang die Arme um meinen Körper und sank mit einem herzzerreißenden Schluchzen zu Boden, während mein Herz seinen Namen hinausschrie. Kristoff!


  Pia?


  Seine Stimme erklang sanft in meinem Kopf; sanft und vertraut und warm. Alle meine Sinne wurden mit einem Schlag von der Erinnerung an ihn überflutet.


  Das reichte, um mich aus meinem Traum zu reißen. Heiße Tränen rannen mir aus den Augenwinkeln, während mein Bewusstsein zurückkehrte und zugleich jenes tief gehende Gefühl des Verlusts, das inzwischen mein ständiger Gefährte zu sein schien.


  Während mein Verstand noch darum kämpfte, sich von der Benommenheit des Traums zu befreien, wurde mir klar, was passiert war. Ich hatte aus den Tiefen meines Traums heraus nach Kristoff gerufen, und er hatte geantwortet. Obwohl ich wusste, dass Auserwählte und ihre Dunklen häufig die Fähigkeit besaßen, sich mit Gedanken zu verständigen, war unser Abschied doch so dramatisch gewesen, dass ich es gar nicht erst versucht hatte.


  Pia?


  Das Wort hallte noch in meinem Kopf nach; ein Gefühl widerwilliger Besorgnis schien darin zu liegen, das nicht verflog, als das Echo schon längst verklungen war.


  Ja, ich bin’s. Tut mir leid. Ich hab geschlafen. Ich wollte dich nicht stören. Das Schweigen, das meinen Kopf erfüllte, war letztendlich gar kein Schweigen. Ich spürte, dass es von Gefühlen durchströmt war, aber er war wachsam und verhinderte, dass ich sie ebenfalls fühlen konnte. Trotzdem würde ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Ich ... ich hab mir deinetwegen Sorgen gemacht, Kristoff. Geht es dir gut?


  Schlaf wieder ein.


  Ich vergrub mein Gesicht im Kissen und bemühte mich, die Endgültigkeit seiner Worte zu ignorieren und mir einzureden, dass ich nicht gespürt hätte, wie sein Geist sich aus meinem zurückzog, aber das nützte überhaupt nichts.


  Trotz meines allabendlichen Gelübdes, nicht an ihn zu denken, nicht von ihm zu träumen und nicht weinend aufzuwachen, passierte genau das jedes Mal wieder.


  Irgendwann einmal hatte ich auf eine gemeinsame Zukunft mit Kristoff gehofft.


  Dieses winzige Fünkchen Hoffnung schrumpfte zu einem Nichts zusammen und wurde davongeweht, während ich wieder die Knie an den Leib zog und mit den Armen umklammerte. Der Schmerz über Kristoffs Zurückweisung ließ mich in tiefster Verzweiflung schluchzen, während die langen Stunden der Nacht zögerlich einer freudlosen Dämmerung wichen.
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  Krach!


  „Tut mir leid! An meinem Wagen ist ein Rad lose“, sagte ich entschuldigend zu der Frau, deren Einkaufswagen ich gerade gerammt hatte, während ich versuchte, meinen eigenen durch die Tür des Supermarkts zu manövrieren.


  Mein Opfer hob das Paket Klopapier auf, das bei dem Zusammenstoß aus seinem Wagen gefallen war, und winkte mir beschwichtigend zu. „So was kommt vor. Möge das Licht mit Ihnen sein“, sagte es mit sanfter Stimme.


  „Du hast mich angerufen, um mir zu sagen, dass an deinem Einkaufswagen ein Rad eiert?“ Eine belustigte Stimme lachte leise in mein Ohr, während ich vor mich hinfluchte und versuchte, den Wagen einhändig dazu zu bringen, meinem Willen zu folgen.


  „Nein, ich hab dich angerufen, weil du mir eine Nachricht hinterlassen hast, dass ich dich anrufen soll. Verdammt! Tut mir wirklich leid, aber er macht einfach, was er will. Haben Sie sich wehgetan? Oh, gut. Ich zieh ihn dann mal ein Stück zurück, damit Sie Ihren Schuh aus dem Maul dieses gefräßigen Monsters befreien können.“


  Ein junger Mann mit freundlichem Gesicht lächelte mir wenig überzeugend zu, während er sich hinkniete, um seinen Schuh aus dessen misslicher Lage unter dem Rad des Wagens zu befreien. Seine Stimme wurde von seiner Position und dem Lärm auf dem belebten Parkplatz leicht gedämpft. „Halb so schlimm.Möge das Licht mit Ihnen sein.“


  „Oh, Pia.“ Magda lachte noch lauter. Ihre Stimme drang deutlich aus dem Handy, das ich mir zwischen Wange und Schulter geklemmt hatte, während ich meinen Kampf mit dem Wagen auf den letzten Metern zu meinem Auto fortsetzte. „So was Komisches kann aber auch nur dir in einem Supermarkt passieren.“


  „Zum Teil ist das aber auch deine Schuld“, grummelte ich, während es mir in letzter Sekunde gelang zu verhindern, dass der Wagen plötzlich seitlich ausbrach und einen schnittigen knallroten Porsche rammte, der gleich neben meinem von diversen Blessuren gezeichneten Hyundai parkte. „In der Sekunde, wo du angerufen hast, ist der Wagen ausgerastet, und es ist echt unmöglich, so ein Ding mit nur einer Hand zu lenken. Aber es ist schön, dich zu hören.“


  „Gleichfalls. Und nur so am Rande: Ich habe mit meinem Anruf lediglich auf deine Nachricht reagiert. Füllst du deine Vorräte wegen mir auf?“


  „Jepp. Auf deinen ausdrücklichen Wunsch hin habe ich größere Mengen von Tierfleisch und Meeresfrüchten für meinen neuen Grill gekauft. Eins kann ich dir versprechen: Du wirst ausflippen, wenn du meine Jakobsmuscheln mit Ingwer und Knoblauch probierst.“


  „Oh, Pia, also, was das betrifft...“


  „Entschuldigung?“ Ich drehte mich um, um zu sehen, wer mich da am Ärmel zupfte. Der Mann, dessen Schuh mein Wagen eben hatte verschlingen wollen, hielt mir ein leuchtend blaues Päckchen vor die Nase. „Ich glaube, das ist Ihnen eben aus dem Wagen gefallen. Ich kaufe diese Marke jedenfalls nicht.“


  „Ursprünglich hatte ich vor, eine Woche bei dir zu bleiben und dann für eine Woche zu meiner Schwester nach Vancouver zu fahren, aber ...“


  Ich verzog das Gesicht, als ich die extragroße Vorratspackung Monatsbinden entgegennahm, die er mir hinhielt. „Das Leben scheint es heute darauf abgesehen zu haben, mich in Verlegenheit zu bringen. Danke schön.“


  Er lachte. „Machen Sie sich nichts draus. Ich bin verheiratet und kenne mich mit allen Arten von weiblichen Produkten bestens aus. Obwohl ich glaube, dass ich diese spezielle Sorte noch nie gesehen habe. Bedeutet stärkere Tage’ das, was ich glaube, dass es bedeutet?“


  „... und dann hat sich Ray doch noch freinehmen können, und ich dachte, ich mach lieber zwei Wochen draus, wenn es dir nichts ausmacht...“


  Ich warf die Binden schnell in den Kofferraum und bemühte mich, die tiefe Böte, die meinen Körper gerade in Richtung Gesicht hinaufstieg, kraft meines Willens zu unterdrücken. „Vielen Dank. Ich glaube, ich sterbe gleich wegen akuter Beschämung.“


  Er lachte erneut und schlenderte davon, wobei er mir noch einmal freundlich zuwinkte. „Auf gar keinen Fall würde ich irgendein Licht auf der ganzen Welt schwächen wollen, und ganz besonders nicht Ihres, also gehe ich jetzt lieber.“


  „Pia? Pia, hörst du mir überhaupt zu?“


  „‘tschuldigung. Ich hab mir nur gerade gewünscht, ein Loch würde sich vor mir auftun und mich mit Haut und Haaren verschlucken ...“ Ich verstummte und blickte dem jungen Mann hinterher, der jetzt einen blauen Minivan bestieg.


  „Hat er gerade gesagt, was ich glaube, gehört zu haben?“


  „Das weiß ich nicht, ich konnte ihn nicht hören. Ich war nämlich zu beschäftigt damit, dir von der Änderung in meinen unbedeutenden Plänen zu erzählen. Oh Mann, das ist aber wirklich nicht dein Tag, oder?“ Magdas Stimme war vor Lachen kaum zu verstehen.


  „Wenn du wüsstest ...“ Ich überlegte einen Moment lang und schüttelte dann den Kopf. „Ich muss mich wohl verhört haben. Wie du schon ganz richtig vermutest, hatte ich einen überaus interessanten Tag.“ Ich schleuderte die restlichen Einkäufe ebenfalls in mein Auto, schob den Einkaufswagen dahin zurück, wo er hingehörte, und ließ mich in meinem Wagen auf den glühend heißen Sitz fallen, wo ich gleich die Klimaanlage bis zum Anschlag aufdrehte.


  „Warte mal kurz, ich Stöpsel nur das Headset ein ... Schon viel besser. Also, wo waren wir? Oh! Du hast was von Änderungen in deinen Plänen gesagt? Sag mir jetzt bloß nicht, dass du mich doch nicht besuchen kommst!“


  „Würde ich meiner Lieblings-Zorya denn so was antun?“


  Ich zog eine Grimasse, als ich dieses Wort hörte. „Du weißt doch ganz genau, dass ich eine Ex-Zorya bin. Die nächstgelegene Abteilung der Bruderschaft befindet sich in Südkalifornien, und ich habe ganz bestimmt nicht vor, ihnen meine Dienste anzubieten.“


  „Wir können über deine Zukunft sprechen, wenn wir da sind.“


  „Wir?“ Ich setzte zurück und fuhr langsam über den Parkplatz und durch das kleine Städtchen hoch oben in den Bergen, ungefähr eine Stunde Fahrzeit von Seattle entfernt. Mein bescheidenes Haus befand sich am Rande der Stadt, eingebettet zwischen hohen Tannen und einer nahezu senkrechten Felswand.


  „Ray kommt mit. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Ausmachen? Nö, ich finde ihn nett.“ Ich musste mich schon anstrengen, um mir ein Bild von dem Mann ins Gedächtnis zurückzurufen, den Magda auf der Single-Reise kennengelernt hatte, die wir vor zwei Monaten gemacht hatten.


  Das Einzige, woran ich mich noch erinnern konnte, war, dass er groß und sehr schlank war, mit dünner werdendem Haar und sanften Augen, und dass er insgesamt ziemlich harmlos wirkte. Um ehrlich zu sein, schien er nahezu unsichtbar zu werden, wenn Magda in der Nähe war, aber diesen Effekt hatte sie bei vielen Leuten. Sie war so voller Leben und Farbe, mit blitzenden schwarzen Augen, und ihre Lebensfreude war ansteckend. „Dann läuft’s also immer noch gut mit euch beiden, was?“


  „Besser als je zuvor“, schnurrte sie. „Er hat seinen Terminplan unigestellt, damit er einen ganzen Monat mit mir verbringen kann, bevor er nach Denver zurückmuss. Ist das nicht süß? Und darum hatte ich gehofft, dass es dir nichts ausmacht, wenn er mit zu Besuch kommt. Ich schwöre dir, er ist absolut stubenrein und er hat versprochen, still und zufrieden in der Ecke zu sitzen und zu lesen oder sich einen Film anzusehen, wenn wir Mädels ein bisschen Zeit für uns haben wollen.“


  „Klingt perfekt“, sagte ich. Ich parkte mein Auto in dem winzigen Carport, der zu meinem genauso winzigen Haus gehörte. Als ich anschließend meine Einkäufe nach drinnen trug, geriet ich etwas außer Atem.


  „Alles okay mit dir?“, erkundigte sich Magda, als ich die schweren Taschen mit einem erleichterten Stöhnen auf dem Küchentisch ablud.


  „Ja, ich bin nur nicht in Form. Und bevor du fragst - nein, ich hatte noch keine Zeit, um mich in diesem Fitnessstudio für Frauen anzumelden, wie ich eigentlich gesagt hatte.“


  Magda kicherte. „Mollig ist in, Süße. Das sage ich dir doch schon die ganze Zeit.“


  „Na klar doch. In deinem Fall mag das ja zutreffen, aber ich gehe einfach nur auf wie ein Hefekloß. Wer auch immer behauptet, dass eine Frau, die sich nach einem Mann verzehrt, dahinsiecht und verkümmert, erzählt komplette Scheiße.


  Ich hab zehn Pfund zugenommen, seit ich aus Island zurück bin.“


  „So wie Kristoff und du euch auf Island aufgeführt habt, würde ich sagen, er ist ein Mann, der eine Frau mit üppigen Kurven durchaus zu schätzen weiß, also musst du dir deswegen wohl keine Sorgen machen.“


  Die Vision unseres mitternächtlichen Stelldicheins in einer Scheune erschien wieder vor meinem inneren Auge. Brennende Hitze strömte durch meinen Körper, als ich mich an das Gefühl erinnerte, wie Kristoffs Mund meinen Hals und meine Brüste liebkoste. Aber mit dieser Erinnerung kam zugleich auch noch eine weitere: die, wie Kristoff seinen Geist wortlos aus meinem zurückzog.


  Ich bezweifelte ja gar nicht, dass er mich körperlich begehrte, trotz all meiner Mängel ... aber eine Auserwählte sollte so viel mehr sein.


  Wie konnte ich einem Mann etwas bedeuten, der mich gar nicht wollte?


  „Pia? Bist du noch dran?“


  „Ja.“ Ich räusperte mich und versuchte nicht so zu klingen, als ob ich jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.


  Ihre Stimme war augenblicklich von Mitgefühl erfüllt. „Oh, Schätzchen, es tut mir so leid. Ich hätte das Thema Kristoff gar nicht erst anschneiden sollen.“


  „Nein, ist schon gut. Es ist nur so, dass ich heute Morgen diesen komischen Traum hatte. Deshalb hab ich dich auch angerufen. Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir von diesem Boten erzählt habe, den die Vampire mir schicken wollten? Ich hab geträumt, dass er hier war und irgendwie warst du auch hier, genau wie Kristoff und sein Bruder, und alles kam mir so real vor, bis ich dann aufgewacht bin.“


  „Das haben Träume nun mal so an sich.“


  „Ich weiß, aber das war ... also, irgendwie anders. Ach, Mist, da ist irgendwer an der Tür. Ich will eigentlich gar keinen sehen.“ Ich schnappte mir ein Papiertaschentuch und betupfte meine Augen, während ich ins Wohnzimmer ging. An der Haustür zögerte ich kurz, dann flitzte ich rasch zum Fenster, um einen Blick auf die Veranda hinaus zu werfen.


  „Dann mach ich am besten Schluss.“


  „Nein, ist schon okay. Das sind nur so ein paar religiöse Spinner oder so.“ Ich beobachtete einen Mann und eine Frau, die eine kleine Broschüre hinter das Fliegengitter steckten, bevor sie wieder gingen.


  „Oh nein. Ich erzähle denen immer, ich wäre Kannibalin, und schon hab ich Ruhe.“


  „Das hab ich auch schon versucht. Ich hab gesagt, ich wäre Anarchistin, und dann haben sie mich jede Woche besucht, um mich zu retten.“ Ich öffnete die Haustür gerade weit genug, dass ich mir die Broschüre schnappen konnte, und schloss sie rasch wieder, um mich auf die Couch neben dem Fenster fallen zu lassen. „Und wie lange wollt ihr beiden bei mir bleiben? Die ganze Woche, wie geplant, oder wollt ihr lieber noch ein bisschen Zeit für euch haben und rumknutschen?“


  Ich wollte nicht zugeben, wie sehr ich mich auf Magdas Besuch gefreut hatte.


  Auch wenn mein Job in einem Tierheim, das sich auf ältere Tiere spezialisiert hatte, die in einem anderen Heim vermutlich eingeschläfert worden wären, mich wirklich ausfüllte, schien mir mein Leben seit meiner Rückkehr aus Island so ... leer. Es war, als ob ein Teil von mir fehlte. Etwas, das ich früher besaß, war jetzt weg, und ich war nur noch eine leere Hülle. Ich erwartete ja nicht, dass Magda das ändern würde, aber sie war eine sehr gute Freundin geworden, und die Aussicht auf ihren Besuch hatte mich unendlich aufgeheitert.


  „Nein! Das ist die gute Nachricht. Nachdem Ray jetzt einen ganzen Monat hat, hab ich meinen Chef dazu überredet, mir noch eine Woche zusätzlich freizugeben, und das heißt, ich habe jetzt zwei Wochen Zeit für dich und dann noch eine bei meiner Schwester, bevor wir wieder nach San Francisco zurückmüssen. Aber natürlich nur, wenn du uns so lange ertragen kannst. Ray, gibst du mir mal bitte das Basilikum? Nein, von dem frischen. Und könntest du mal eben diese Zwiebel klein hacken? Entschuldige, Pia, wir machen gerade Spaghetti.“


  „Klingt lecker. Und von wegen ertragen...“ Ich lachte, aber mit einem grimmigen Unterton. „Es könnte passieren, dass ich euch gar nicht wieder weglasse.“


  „Na ja, wir werden sehen, wie lange du noch so denkst, wenn dann erst mal Kristoff auftaucht und sich lang und breit dafür entschuldigt, dass er sich wie ein Obertrottel aufgeführt hat.“ Ihre Stimme wurde auf einmal ganz leise. „Wo wir gerade davon reden ... Soll ich es Ray eigentlich erzählen?


  Ich meine, dass du eine Zorya bist und über Kristoff und die Du-weißt-schon-wer und das ganze Zeug?“


  Ich massierte mir die Stirn. In letzter Zeit schien ich diese leichten bohrenden Kopfschmerzen überhaupt nicht mehr loszuwerden. „Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Ich bin ja keine Zorya mehr, und nach diesem Morgen muss ich wohl der Tatsache endgültig ins Auge sehen, dass Kristoff nie mehr ... Ach, Scheiße.


  Da ist schon wieder jemand an der Tür.“


  „Versuchs diesmal mit dem Kannibalentrick. Ich garantiere dir, das funktioniert.“


  „Tut mir leid, aber ich bin nicht interessiert“, sagte ich, noch bevor ich die Tür vollständig geöffnet hatte. Doch angesichts des Mannes, der auf der Schwelle stand, blieben mir die Worte im Hals stecken. ,Arrk.“


  „Was ist?“, fragte Magda. „Was ist mit dem Park?“


  Der Mann blickte mir in die Augen und hob eine Augenbraue. „Sind Sie Pia Thomason?“


  „Äh!“, sagte ich und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. „Oh mein Gott, Magda, er ist es!“


  „Er? Wer denn?“


  Ein Gefühl von Déjà-vu ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen, als ich mit einem Satz zur Couch hechtete und den Vorhang am Fenster beiseiteschob, um einen weiteren Blick auf den Mann zu erhaschen. Er klopfte noch einmal.


  „Na, der Bote. Du liebe Güte, das haben wir doch alles schon durchgemacht!“


  „Was haben wir gemacht?“ Magda klang verwirrt.


  „Das hier, das haben wir alles schon erlebt! Das war der Traum, den ich heute Morgen hatte.“


  Einen Augenblick hörte ich nur leises, unverständliches Gemurmel aus dem Hörer, bis Magda ihre Hand wieder von der Sprechmuschel nahm und sagte: „Schatzi, würdest du mir bitte diese Flasche Olivenöl aus dem Keller holen? Das italienische. Pia hat gerade eine kleine Krise, und das kann ein paar Minuten dauern.“


  Ich hörte Ray noch etwas sagen, bevor er sich auf den Weg machte, um zu tun, worum Magda ihn gebeten hatte.


  „Ich habe keine Krise“, zischte ich, ohne den Blick von dem Mann auf meiner Veranda zu wenden. „Vor meiner Haustür steht nur gerade der Bote, das ist alles. Nur ein Vampir, der gekommen ist, um mir Gott weiß was anzutun.“


  „Ray lässt dich übrigens ganz lieb grüßen, und er hofft, dass deine Krise nicht zu schlimm ist“, sagte sie schnell noch, bevor sie fortfuhr: „Woher weißt du denn, dass der Mann der Bote ist? Vielleicht ist es ja jemand ganz anderes.


  Vielleicht noch so ein Religions-Fuzzi? Oder vielleicht will er dir ein Abo andrehen?“


  Ich beäugte den Fremden noch einmal, der gerade erneut die Hand hob, um zu klopfen. „Er ist über einen Meter achtzig groß und trägt ein maßgeschneidertes schwarzes Sakko mit passender Hose, ein scharlachrotes Hemd, das aussieht, als ob es aus Rohseide wäre, und Schuhe, die vermutlich teurer sind als mein Auto.“


  „Das könnte doch wirklich praktisch jeder sein“, behauptete Magda. Der Klang von Gemüse, das klein gehackt wurde, begleitete ihre Worte.


  „Und einen Hut, den er sich so aufgesetzt hat, dass sein Gesicht vor der Sonne geschützt ist. Das ist alles ganz genauso wie in meinem Traum. Obwohl ... Wie sich herausstellte, war der Bote Andreas, und dieser Typ ist definitiv nicht Kristoffs Bruder.“


  Wir schwiegen beide einen Moment lang.


  „Okay, also, diese Beschreibung klingt wie ein Du-weißt-schon-wer.“


  „Vampir.“


  „Genau. Ray, mein engelsgleicher Ausbund an Hilfsbereitschaft, das ist in der Tat eine Flasche Olivenöl, allerdings griechisches und kein italienisches, und ich weigere mich, griechisches Olivenöl für Spaghetti zu verwenden. Würde es dir etwas ausmachen... Danke, Liebster.“ Magda schwieg, während das schwache Geräusch sich entfernender Schritte über das Telefon zu hören war.


  „Alles klar, er ist wieder weg. Pia, du wirst den Vampir hereinlassen müssen.“


  „Will ich aber nicht“, erwiderte ich störrisch. Ich wandte dem Fenster den Rücken zu und stierte finster in mein Schlafzimmer. Ich wusste natürlich ganz genau, dass Kristoff keineswegs dort herausspaziert kommen würde, so wie er es in meinem Traum getan hatte, aber ich konnte es mir einfach nicht verkneifen hinzugucken. „Mein Leben läuft im Augenblick richtig gut. Irgendwie.


  Mehr oder weniger. Ach, zum Teufel, es ist der reinste Albtraum, aber das Ganze wird doch höchstens nur noch schlimmer, wenn sich jetzt auch noch der Mährische Rat, oder wie auch immer sich diese Vampire nennen mögen, einmischt.“


  „Also, so wie ich mich an die erinnere, hast du wohl keine Wahl. Die schienen mir ziemlich hartnäckig zu sein.“


  Das Klopfen an meiner Tür wurde immer lauter. Offensichtlich hatte der Bote das Warten langsam satt. „Ist mir egal. Ich muss den Kerl irgendwie loswerden.


  Was war das noch mal, was Vampire nicht ausstehen können? Knoblauch und Weihwasser? Mit Letzterem kann ich nicht dienen, aber ich habe Knoblauchbrot. Meinst du, das könnte funktionieren?“


  „Pia, meine Süße ...“ Magdas Stimme klang zunehmend frustriert, während ich in die Küche marschierte und eine Tüte durchwühlte, bis ich das Knoblauchbrot entdeckt hatte. „Ich glaube wirklich nicht, dass es die Lösung deiner Probleme ist, so zu tun, als ob sie nicht existieren.“


  Der Vampir auf meiner Türschwelle hatte inzwischen aufgehört zu klopfen, sondern donnerte geradezu gegen die Tür. „Wünsch mir Glück“, sagte ich noch und legte das Telefon dann hin, um das Knoblauchbrot aus der Verpackung zu schälen. Ich schwang es wie eine Keule, als ich gleich darauf die Haustür aufriss.


  Magdas Stimme drang schwach, aber verständlich aus dem Telefon. „Pia? Pia?


  Was machst du denn? Oh Mann, sie ist aber manchmal auch zu albern ...“


  „Das hier ist Knoblauch, und ich schrecke nicht davor zurück, ihn einzusetzen!“, brüllte ich den Vampir an und fuchtelte ihm mit dem Brot vor der Nase herum.


  Er sah es kurz an, dann wanderte sein Blick zu mir, ein Ausdruck schierer Ungläubigkeit auf seinem Gesicht. „Brot?“, fragte er. In seiner Stimme lag der seidenweiche Ton irgendeines europäischen Akzents.


  „Mit Knoblauch drauf.“ Ich klappte das Brot auf, um ihm die kleinen Knoblauchstücke zu zeigen, mit denen die Butter gesprenkelt war. „Also bleiben Sie zurück!“


  Er streckte die Hand aus, berührte die Knoblauchbutter und leckte sich die Fingerspitze ab. „Wirklich lecker.“


  „Sie sind kein ... Knoblauch ist für Sie nicht giftig?“ Ich fiel aus allen Wolken.


  Er schloss kurz die Augen, während sein Gesicht einen gemarterten Ausdruck annahm. „Nein, das ist nur ein von Menschen geschaffener Irrtum. Ich nehme an, dass Sie Pia Thomason sind? Ich bin ...“


  „Auf gar keinen Fall!“ Ich blickte mich verzweifelt um, als er Anstalten machte, mein Haus zu betreten. Ich schnappte mir die religiöse Broschüre und streckte sie ihm entgegen.


  Er zuckte nicht zurück, er kreischte nicht und rannte auch nicht fluchtartig davon. Er nahm sie einfach und warf mir einen schwer geprüften Blick zu. „,Der Wachturm’?“


  Ich sackte in mich zusammen und stützte mich an der Tür ab.


  Ich hätte wissen müssen, dass das nicht funktioniert - immerhin hat Kristoff mich in eine Kirche geschleift, um mich zu heiraten - aber das war das Einzige, was ich hatte.


  Er nahm mir das Knoblauchbrot ab und legte es samt der Broschüre auf den Tisch neben der Tür. „Pia Thomason, ich bin hier auf Geheiß des Mährischen Rates. Wie Sie zweifellos wissen, wurde Ihnen die Anordnung erteilt, vor dem Rat zu erscheinen, um Fragen zu beantworten, die sich seit den Geschehnissen im Juni dieses Jahres ergeben haben. Um Ihnen maximale Sicherheit und Bequemlichkeit zu garantieren, werde ich Sie nach Wien begleiten, und ich bin autorisiert, für jegliche finanziellen Ausgaben aufzukommen - in einem vernünftigen Rahmen selbstverständlich -, die auf Sie im Zuge dieser Reise zukommen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie noch nicht gepackt haben?“


  Ich nahm das Handy wieder in die Hand und sagte: „Es ist doch der Bote und er ist sowohl gegen Knoblauch als auch gegen religiösen Kram immun. Er will, dass ich nach Wien komme.“


  „Hab ich gehört. Wir können ja inzwischen auf dein Haus aufpassen, wenn du willst...“


  „Das wird nicht nötig sein. Ich ruf dich später noch mal an.“ Ich beendete das Gespräch und wandte mich wieder dem Vampir zu. Genau wie die anderen Männer seiner Spezies hätte er sich auch auf dem Laufsteg einer Modenschau zu Hause gefühlt. Ich fragte mich, ob wohl irgendwo eine Regel existierte, nach der alle Vampire umwerfend sexy sein mussten. „Als der Rat mir diese E-Mail geschickt hat, in der angekündigt wurde, dass Sie kommen, hab ich denen doch geantwortet, dass ich nicht die Absicht habe, mich ihren mittelalterlichen Verhörmethoden auszuliefern. Christian Dante ist der Chef des Rats, oder?“


  Der Vampir neigte zustimmend den Kopf „Er ist der Geschäftsführer, richtig.“


  „Er war doch da, in Island, als der ganze Mist passiert ist. Naja, zumindest den größten Teil hat er mitgekriegt. Ich hab ihm damals alles erzählt, was ich wusste, also habe ich dem Rat weiter nichts zu sagen.“


  „Sie sind eine Mitternachts-Zorya der Bruderschaft ...“


  „Bin ich nicht“, unterbrach ich ihn mit erhobener Hand.


  Er blickte ostentativ auf den Mondsteinanhänger, der an meinem Handgelenk baumelte.


  „Nicht mehr.“ Ich senkte meine Hand. „Ich hab diese Zorya-Sache aufgegeben.


  Wenn es irgendjemanden gäbe, dem ich den Stein geben könnte, würde ich es ja tun, aber hier gibt es keine Gruppe der Bruderschaft, wofür ich allerdings auch zutiefst dankbar bin, wenn ich ehrlich sein soll. Sie können also ruhig auf direktem Weg zu Ihrem heiligen Rat zurückgehen und denen mitteilen, dass ich Nein gesagt habe.“


  Er schwieg einen Augenblick lang. Seine dunklen Augen maßen mich auf eine Weise, die mir ziemlich unangenehm war. In Gedanken ging ich sämtliche pflockähnlichen Gegenstände durch, die ich im Haus haben könnte. „Ich sollte Ihnen sagen, dass mein Befehl, Sie vor den Rat zu bringen, Ihre Wünsche nicht berücksichtigt.“


  Ich hob das Kinn und entgegnete seinem durchdringenden Blick mit einem Blick meinerseits, der - wie ich hoffte - nichts von der Angst verriet, die sich auf einmal in meinem Bauch breitmachte. „Soll das eine Drohung sein?“


  „Nein. Nur eine Feststellung der Tatsachen. Ich bin damit beauftragt, Sie vor den Rat zu bringen, und das werde ich tun.“


  Seine arrogante Erklärung war glücklicherweise genau das, was ich brauchte.


  Meine Angst verwandelte sich in Wut. Wut darüber, dass diese Vampire derart selbstherrlich waren. Wut darüber, dass der Mann vor mir sich einbildete, mit mir machen zu können, was er wollte. Und Wut darüber, dass ich überhaupt in diese Lage geraten war. Wo war denn Kristoff, wenn ich ihn brauchte, um mich vor dem Zorn seiner Vampirbrüder zu beschützen? Warum war er nicht hier, wo er eigentlich sein sollte, zutiefst dankbar, dass ich ihm seine Seele wiederbeschafft hatte?


  So langsam begann ich vor Wut zu kochen. Mein Zorn wuchs und wurde stärker, bis er drohte, mich zum Platzen zu bringen.


  „Nein!“, schrie ich plötzlich und öffnete die Arme mit einem Ruck ganz weit.


  Aus meinen Händen drang ein hell leuchtendes, blendendes blau-silbrig-weißes Licht, das nach oben und unten einen Bogen beschrieb und mich in einer Sphäre strahlenden Lichts einschloss.


  Der Vampir schrie auf, als ihn die Strahlen des Lichts berührten, und warf sich rücklings durch die offene Tür nach draußen.


  „Ich lasse mich nicht so behandeln!“, brüllte ich ihn an. Das Licht nahm noch an Intensität zu. „Weder von dir noch von deinem Rat, noch von irgendjemandem! Hast du verstanden? Von niemandem!“


  Der Vampir wollte etwas sagen, aber ich knallte die Tür zu und schloss ab, bevor ich wie ein Häufchen Elend auf dem Fußboden zusammensank. Mein Gesicht lehnte am kühlen Holz, während sich das Licht, das mich einhüllte, langsam wieder in nichts auflöste.
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  „Tierheim Letzte Hoffnung, Pia am Apparat. Nein, tut mir leid, unser Tierheim ist bis zum Ende des Monats geschlossen. Einige der Gebäude müssen umgebaut werden, darum sind die Tiere inzwischen in einem Übergangsheim untergebracht worden, damit die Bauarbeiten und der ganze Krach sie nicht stören.“ Ich tippte etwas in die Tastatur, sodass die Informationen über die Anruferin auf meinem Bildschirm erschienen. Sie hatte vor, ein Tier zu adoptieren, hatte sich aber noch nicht entschlossen, welchen Hund sie wollte.


  Jetzt betrat ein Pärchen das Büro und steuerte meinen Schreibtisch an, nachdem sie sich kurz umgesehen hatten. Ich legte die Hand aufs Telefon. „Ich bin gleich für Sie da.“


  Die Frau lächelte und nickte und ging zum Schwarzen Brett hinüber. Ich schenkte der Anruferin nur noch meine halbe Aufmerksamkeit, da ich die Frau beobachtete und mich fragte, wieso sie mir bekannt vorkam.


  „Sicher, Sie können die provisorische Unterkunft unserer Hunde gerne besuchen, auch wenn wir keinerlei Adoptionen durchführen, bis der Umbau fertig ist.“ Ich hängte den Hörer ein und schenkte dem Mann am Empfangstresen ein strahlendes, professionelles Lächeln. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Leiten Sie dieses Tierheim?“ Er blickte sich im Büro um.


  „Nein, ich bin nur der Internet-Guru und außerdem für die Verwaltung der Spenden und die Beschaffung von Geldmitteln zuständig. Ich fürchte, unser Büro ist augenblicklich geschlossen. Genauer gesagt wollte ich selbst gerade gehen. Bei uns wird nämlich zurzeit umgebaut und ...“


  „Sie sind Pia“, unterbrach der Mann mich.


  „Ja“, erwiderte ich langsam. Ich betrachtete ihn ein bisschen genauer.


  Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. „Tut mir leid, aber ich habe ein schrecklich schlechtes Gedächtnis für Gesichter. Kennen wir uns?“


  „Nicht offiziell, nein.“ Er lächelte. Jetzt kam auch die Frau zu uns herüber und lächelte mich an. Plötzlich argwöhnisch, stand ich langsam auf. „Wir haben uns vor einer Woche getroffen, wenn man das so nennen kann. Vor dem Safeway.


  Ihr Einkaufswagen ist gegen den meiner Frau gestoßen und schien später eine auffallende Anhänglichkeit an meinen Schuh zu entwickeln...“


  „Ach ja“, sagte ich. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Ich warf einen Blick auf den Stein, der sachte an dem Armband an meinem rechten Handgelenk hin und her baumelte. Nicht dass er mir durch ein wie auch immer geartetes Zeichen zu verstehen gegeben hätte, dass die beiden etwas anderes gewesen wären als die, die sie zu sein schienen, aber trotzdem richteten sich die Härchen in meinem Nacken auf. „Woher kennen Sie meinen Namen?“


  Das Lächeln des Mannes wurde noch breiter. „Eine neue Zorya ist immer ein Grund zum Feiern, ganz egal, wo sie sich befindet.“


  „Oh nein.“ Ich bewegte mich langsam rückwärts. „Sie sind Schnitter.“


  Er verbeugte sich. „Wir haben die Ehre, der Bruderschaft des Gesegneten Lichts anzugehören.“


  „Dann habe ich mich damals im Geschäft also doch nicht verhört. Und Sie ...“


  Ich wandte mich zu der Frau um. „Sie haben auch irgendwas von wegen Licht gesagt.“


  Sie trat vor, blieb kurz vor mir stehen und knickste unbeholfen. „Ich bin Janice Mycowski. Das hier ist Rick, mein Mann, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufregend es ist, Sie persönlich zu treffen.“


  „Dann ... was machen Sie da eigentlich, verfolgen Sie mich?“, fragte ich ungläubig.


  „Oh nein! So was würden wir nie tun“, sagte sie. Ihre schmutzigbraunen Augen sahen mich bestürzt an. Sie warf einen besorgten Blick auf ihren Mann. „Wir haben uns nur so furchtbar gefreut, dass Sie hier sind, in unserer Gegend. Als wir die Nachricht erhielten, dass eine neue Zorya bestimmt wurde und dass sie aus Seattle kommt, da waren wir natürlich ganz aus dem Häuschen. Aber dann berichteten die Gouverneure, dass Sie ein wenig verwirrt seien, und sie baten uns, Sie dabei zu unterstützen, ein paar Dinge zu klären. Sie können sich wohl vorstellen, was für eine Ehre das für uns ist, einer Zorya hilfreich zur Seite stehen zu dürfen. Das alles ist so spannend.“


  „Ahm, also gut. Für mich wäre es ebenfalls eine Ehre und aufregend und so, aber ich bin keine Zorya mehr.“ In meiner Magengrube machte sich eine grauenhafte Vorahnung breit. „Ich hab den Job schon vor fast zwei Monaten an den Nagel gehängt. Ah, wobei genau sollen Sie mir eigentlich helfen?“


  Janice legte die Hände ineinander und sah erst ihren Mann und dann mich vor Freude strahlend an. „Die Gouverneure haben uns gebeten, Ihnen alle Fragen zu beantworten, die Sie vielleicht haben. Bick ist wirklich außerordentlich bewandert, was die Geschichte der Bruderschaft angeht, und ich habe schon über zweihundert Einführungsversammlungen geleitet. Also, es gibt wohl keine Frage, auf die wir beide gemeinsam keine Antwort wüssten.“


  „Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, niemals ein Hilfsangebot auszuschlagen, aber ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht ganz. Sie sprechen dauernd von irgendwelchen Gouverneuren, aber ich weiß gar nicht, wovon Sie da eigentlich reden.“ Die Kopfschmerzen, die jetzt anscheinend immerzu wie eine dunkle Wolke über mir schwebten, wurden stärker.


  „Der Gouverneursrat“, erklärte Bick.


  „Gouverneursrat?“ Ich sah ihn fragend an und rieb mir die Stirn. „Ich dachte, der Zenit herrscht über die Bruderschaft.“


  „So ist es normalerweise auch, aber der letzte Zenit. .“ Janice warf ihrem Mann einen weiteren Blick zu.


  Er setzte ihren Satz fort. „Der letzte Zenit wurde von diesem vampirischen Abschaum ermordet, gegen den er so tapfer kämpfte.“


  „Augenblick mal! Also, zuerst einmal sind Vampire kein Abschaum. Ich kenne eine ganze Reihe von ihnen, und das sind wirklich nette Leute.“


  Die Mienen der beiden erstarrten zu einer Maske voller Abscheu.


  „Sie ... kennen sie?“, fragte Rick schließlich.


  „Allerdings.“ Ich verschränkte herausfordernd die Arme und wartete nur darauf, dass einer von ihnen es wagte, etwas zu sagen. Die Bruderschaft und die Dunklen hatten absolut nichts füreinander übrig - ganz im Gegenteil; man könnte sagen, dass sie sich im Kriegszustand befanden. Aber mir war es inzwischen vollkommen egal, was die Bruderschaft davon hielt, dass ich Umgang mit Vampiren hatte. Genau genommen zog ich es sogar in Betracht, ihnen anzuvertrauen, dass ich Kristoffs Auserwählte war. Das dürfte wohl reichen, damit sie mich in Zukunft mit ihren Angelegenheiten nicht mehr behelligen würden.


  Auf der anderen Seite könnte es aber auch mein Ableben bedeuten. Die Bruderschaft kannte kein Pardon, wenn es um Vampire und deren Kumpel ging.


  Janice und Rick tauschten Blicke aus. „Das ist ... ungewöhnlich“, sagte Rick schließlich. „Ich weiß nicht genau, was ich dazu sagen soll.“


  „Tja, ich habe noch ein paar Neuigkeiten, die Sie interessieren dürften. Diese Vampire, denen Sie die Schuld für den Tod des Zenits geben, sind unschuldig.


  Sie wurde von einem der Ihren erschossen und getötet.“


  „Nein.“ Janice schüttelte den Kopf. „Der Direktor des Gouverneursrats war dort.


  Ich habe seinen Bericht über die grauenhafte Tragödie gelesen, und darin stellt er eindeutig fest, dass er nur dort war, um den Zenit zu beschützen. Sie wurde von einem Vampir umgebracht. Sie wurde mit seiner Waffe erschossen.“


  Ich saugte einen Augenblick lang nachdenklich an meiner Unterlippe, während ich mich hinter den Empfangstresen begab, um ein wenig Distanz zwischen uns zu bringen. Ich erwartete nicht unbedingt, dass sie sich mit Messern auf mich stürzen würden, aber während meines Aufenthalts auf Island waren weitaus seltsamere - und tödlichere - Dinge geschehen, und wenn ich auch sonst vielleicht nichts gelernt haben mochte, so doch eins, und zwar mit einem gehörigen Maß an Vorsicht ans Werk zu gehen, wenn es um die Bruderschaft ging.


  „Ich war auch dort, wissen Sie“, sagte ich schließlich.


  Ihre Augen weiteten sich überrascht.


  Ich nickte. Inzwischen war ich neugierig geworden. Ich glaubte zu wissen, über wen sie da sprachen, obwohl ich nicht gewusst hatte, dass er der Direktor war: Frederic Robert, ein Franzose mit sanfter Stimme, der es gewohnt war, Macht zu besitzen und mit ihr umzugehen. Aber der saß in Island im Gefängnis, auch wenn es ihm offensichtlich gelungen war, auf irgendeine Art und Weise mit der Bruderschaft Kontakt aufzunehmen und einen Bericht abzuliefern. Die Frage, die mich im Augenblick am meisten interessierte, war, wieso er den Schnittern vorenthalten hatte, dass ich ebenfalls Zeugin der Ereignisse gewesen war. „Ich habe genau gesehen, was geschehen ist, und ich kann Ihnen versichern, dass Denise nicht von einem Vampir erschossen wurde. Aber das spielt ja eigentlich sowieso keine Rolle, oder? Tatsache ist, dass sie tot ist, und ich bin nicht länger eine Zorya. Also, auch wenn ich mich wirklich geschmeichelt fühle, dass Sie sich so freuen, mich kennenzulernen, fürchte ich, dass Sie sich auf eine Enttäuschung gefasst machen müssen. Ich habe nicht vor, meine Zorya-Tätigkeit wieder aufzunehmen.“


  „Unglücklicherweise funktioniert das so nicht“, entgegnete Rick.


  „Es spielt überhaupt keine Rolle, wie genau die Prozedur der Entzoryafizierung abläuft - ganz egal, was ich tun muss, ich werde es tun“, sagte ich entschieden.


  „Ich werde den Stein mit Vergnügen an jeden übergeben, der diesen Job machen will, Hauptsache, jemand nimmt ihn mir ab, und zwar bald. Am besten schon vorgestern.“


  Janice wich vor mir zurück, als ich mit dem Armband in der Hand auf sie zuging, um es ihr zu überreichen. Sie hob die Hände, als ob sie mich abwehren wollte. „Oh nein, ich kann das nicht annehmen. Das ist der Mitternachtsstein!“


  „Irgendwer muss ihn aber nehmen“, beharrte ich. „Ich werde ihn mit Gewissheit nicht bis in alle Ewigkeit behalten.“


  „Sie sind die Zorya“, sagte Rick, das Kinn eigensinnig vorgeschoben.


  „Ach, um Gottes willen...“


  Da öffnete sich polternd die Tür, und eine Frau trat ein. Ihre Gegenwart und Stimme schienen den ganzen Raum mit Sonnenschein zu erfüllen. „Bist du bereit fürs Mittagessen? Ray hat da ein absolut göttliches kleines Restaurant gefunden. Es sieht aus, als ob es direkt aus ... Wie hieß noch mal diese Serie, die in Alaska spielt, Ray?“


  Magda stand mitten im Türrahmen und drehte sich nach Ray um, aber alles, was ich von ihm sah, war seine winkende Hand, während er über den Bürgersteig in Richtung Straße ging. Magda zuckte die Achseln und wandte sich mit einem Lächeln wieder mir zu. „Ist auch egal. Obwohl, er meinte, der Kuchen da ist ein absolutes Muss. Oh, tut mir leid. Ich hab gar nicht gemerkt, dass du beschäftigt bist.“


  Die letzte Bemerkung war an Rick und Janice gerichtet.


  „Die gehören zur Bruderschaft“, sagte ich. Mein Frust machte mich ziemlich kurz angebunden. „Das ist meine Freundin Magda. Sie war zusammen mit mir in Island. Sie weiß über Vampire und eure Leute Bescheid.“


  „Dann muss sie auch wissen, von welch entscheidender Bedeutung es ist, dass Sie Ihre Fähigkeiten für das Gute und nicht für das Böse einsetzen“, begann Janice, aber mittlerweile war ich mit meiner Geduld wirklich am Ende. Wenn es nicht die Vampire waren, die irgendwas von mir wollten, dann waren es die Schnitter, die von mir verlangten, ihre Drecksarbeit zu erledigen. Ich rieb mir die Schläfen, stinksauer, mich mitten in einem Krieg wiederzufinden, der überhaupt nichts mit mir zu tun hatte. „Sie dürfen der Menschheit jetzt nicht den Rücken zukehren, nicht, wo wir uns in so einer starken Position befinden, nicht, wo wir die Möglichkeit haben, die Vampire ein für alle Mal auszulöschen ...“


  „Wie viele Vampire haben Sie in Ihrem Leben eigentlich schon kennengelernt?“, schrie ich unvermittelt los, sodass Janice erschrocken verstummte.


  Magda zwinkerte mir zu. „Äh, Pia, ich bezweifle, dass es irgendetwas nützt, die arme Frau anzu.. „


  „Also ich habe keinerlei Zweifel.“ Ich wandte mich von Magda wieder Janice zu und nagelte sie mit einem Blick fest, der ihr eigentlich glatt die Schuhe hätte ausziehen sollen. „Wie viele?“


  „Ich ... wir ...“ Janice warf ihrem Mann einen verängstigten Blick zu, der daraufhin ihre Hand nahm und an ihrer Stelle antwortete.


  „Genau genommen haben wir noch nie einen Vampir kennengelernt, aber wir müssen mit dem Bösen ja auch wohl kaum freundschaftlich verkehren, um es zu erkennen.“


  „Böse, dass ich nicht lache!“, wetterte ich. Ich fuchtelte wild mit den Händen durch die Luft, während ich mit schweren Schritten auf sie zustampfte. Mir war durchaus klar, wie unhöflich ich mich aufführte, aber ich konnte einfach nicht mehr anders.


  Zu meiner heimlichen Freude wichen sie zurück. Magda warf mir ein nachsichtiges Lächeln zu, während sie sich an die beiden wandte.


  „Die Vampire sind wirklich gar nicht mal so übel, wissen Sie. Manche von denen sind sogar ziemlich nett. Ich schätze, sie haben im Laufe der Jahre einen ziemlich zweifelhaften Ruf erworben, weil sie so ... na ja, so heftig sind. Nett, aber schon heftig. Und verflucht sexy.“


  „Nett!“ Janice blieb das Wort fast in der Kehle stecken.


  „Ja, richtig nett. Sie sind genauso wenig böse wie Sie“, sagte ich, bemüht, mich wieder etwas zu beruhigen. „Nein, das nehme ich zurück - sie sind sogar wesentlich weniger böse als Sie, weil sie nämlich nicht blind irgendeinem Dogma folgen, das von ihnen verlangt, eine ganze Gruppe von Leuten einzig und allein aufgrund ihrer Herkunft zu hassen. Also ehrlich, manchmal denke ich, die Bruderschaft ist kein bisschen besser als die Nazis! Wie können Sie es wagen, mir zu erzählen, die Vampire wären die Bösen, wenn Sie sich noch nicht mal die Mühe gemacht haben, auch nur einen von ihnen kennenzulernen!“


  „Aber das geht doch gar nicht! Das sind alles blutdürstige ...“, wandte Janice ein, nur um gleich wieder von mir abgewürgt zu werden.


  „Oh nein, das sind sie ganz und gar nicht. Sicher, sie wehren sich, aber sie haben es ganz bestimmt nicht darauf angelegt, irgendjemandem Schaden zuzufügen. Ihr macht sie jetzt seit so vielen Jahren schlecht, dass wahrscheinlich niemand von euch auch nur die leiseste Ahnung hat, wie sie in Wirklichkeit sind. Sicher, es ist bedauerlich, dass sie sich verteidigen mussten, und das mag einige Todesfälle verursacht haben, aber wenn ihr sie nicht angreifen würdet, gäbe es überhaupt keine Toten!“


  „Amen.“ Magda nickte brüsk.


  Janice richtete sich kerzengerade auf. „Ach, dann gäbe es keine Toten? Diese ... Ungeheuer, die Sie so vehement verteidigen, haben diverse Mitglieder der Bruderschaft auf Island angegriffen und getötet. Sie haben sie ohne jeden Grund angegriffen, also, Sie müssen schon entschuldigen, aber ich glaube Ihnen kein einziges Wort.“


  „Nennen Sie mich etwa eine Lügnerin?“ Ich verschränkte die Arme und rang mühsam um Fassung.


  Janice warf ihrem Mann erneut einen nervösen Blick zu.


  Normalerweise bin ich kein Mensch, der Spaß daran hat, jemand anders einzuschüchtern, aber langsam begann ich zu erkennen, was daran verlockend sein könnte - zumindest bei derartig verbohrten Menschen, die sich weigerten, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Wenn es ihr dabei helfen würde, die Wahrheit zu begreifen und sie erkennen zu lassen, dass ich in keiner Weise an das glaubte, wofür die Bruderschaft stand, bei Gott, dann würde ich eben der furchterregendste Mensch der Welt werden.


  „Nein, ich würde eine Zorya nie derart beleidigen. Ich bin sicher, dass man Sie getäuscht...“


  Ich trat einen Schritt auf sie zu und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


  „Gut, denn im Gegensatz zu Ihnen war ich auf Island und ich kann Ihnen versichern, dass die einzigen Schnitter, die ums Leben gekommen sind, ein paar Typen waren, die vorhatten, einen Dunklen namens Kristoff und mich kaltblütig abzuschlachten. Sie haben uns ohne jede Vorwarnung und völlig grundlos angegriffen und ihm einfach so ins Gesicht gesagt, dass sie vorhätten uns beide umzubringen. Er hat uns einfach nur verteidigt, und, ganz offen gesagt, wenn Kristoff nicht da gewesen wäre, um mich zu beschützen, dann wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.“


  Das ließ die beiden für ein Momentchen verstummen.


  „Sind Sie sicher, dass es Mitglieder der Bruderschaft waren, die Sie angegriffen haben?“, fragte Rick langsam, nachdem Janice und er einige zweifelnde Blicke ausgetauscht hatten. „Hat Ihnen der Vampir erzählt, dass sie zur Bruderschaft gehören? Vielleicht hat er sich getäuscht, oder Sie haben etwas missverstanden.“


  „Nein, sie gehörten definitiv zur Bruderschaft. Das wurde mir später bestätigt.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Janice mit gerunzelter Stirn. „Warum sollten sie eine Zorya angreifen?“


  Ich blickte Magda kurz an. Jetzt war ich aber wirklich gespannt, was Frederic ihnen von den Ereignissen auf Island erzählt hatte. Er wusste ganz genau, dass ich eine Auserwählte war, aber er schien es keiner Erwähnung für würdig befunden zu haben.


  Magda schüttelte nur ganz kurz den Kopf. Offenbar war sie genauso ratlos wie ich.


  „Das spielt jetzt keine Rolle. Entscheidend ist die Tatsache, dass Sie einfach blindlings und ohne jede Rechtfertigung den Prinzipien einer Organisation folgen.“


  „Sie können uns glauben, wir sind keine dummen Schafe“, erwiderte Janice rasch. „Die Bruderschaft läutert die sterbliche Welt schon seit fast fünfhundert Jahren vom Bösen. Das wäre wohl kaum möglich gewesen, wenn es keinen Grund für solche Handlungen gegeben hätte. Es gibt Präzedenzfälle.“


  „Präzedenzfälle“, wiederholte ich in höhnischem Tonfall. „Also, wenn das nicht zeigt, dass hier die Blinden den Nicht-Sehenden folgen, dann weiß ich auch nicht. Sagen Sie mal, wissen Sie überhaupt, warum die Bruderschaft mit der Verfolgung der Vampire angefangen hat?“


  „Äh ... nein“, gab Bick zu. Er wirkte leicht beschämt. „Ich habe einige Nachforschungen über die Bruderschaft angestellt, aber ich bin bislang noch nicht zu den frühen Aufzeichnungen gekommen. Wir sind erst seit ein paar Jahren dabei, nachdem Janice eine schlechte Erfahrung mit einem bösen Wesen gemacht hatte.“


  „Ich gehe mal davon aus, es handelte sich nicht um einen Vampir“, sagte Magda.


  „Nein, es war eine Nekromantin, eine Frau, die versuchte, eine Armee von Untoten zu beschwören“, sagte er in aller Ernsthaftigkeit.


  Magda und ich starrten ihn nur an.


  „Sie machen wohl Witze?“, sagte sie. „Eine Armee von Untoten? So was wie Zombies?“


  „Es handelt sich wohl eher um wandelnde Leichname, soviel ich verstanden habe“, antwortete Rick.


  Ich blinzelte Magda an. Sie blinzelte zurück. Dann sagte sie: „Das ist so ... so ...“


  „Hollywoodmäßig“, beendete ich den Satz an ihrer Stelle.


  „Als ob ein Drehbuchautor für B-Movies durchgedreht wäre“, sagte sie zustimmend.


  „Ist auch egal.“ Ich schüttelte mich innerlich, um die Bilder aus Die Nacht der lebenden Toten aus meinem Gehirn zu verbannen und mich auf Wichtigeres zu konzentrieren. Leichter gesagt als getan. „So ein verdammter Mist! Jetzt hab ich vergessen, was ich eigentlich sagen wollte.“


  „Vampire sind gut; die Bruderschaft ist verrückt“, half mir Magda geistesabwesend aus. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was genau ein Untoter ist?“


  Ich ignorierte ihren Versuch, mich abzulenken. „Der springende Punkt ist, dass Sie keinen Grund zu der Annahme haben, dass Vampire bösartige Untote sind, die es verdient haben, gnadenlos abgeschlachtet zu werden, und ich zumindest weigere mich, Teil einer solchen Organisation zu sein.“


  „Aber Sie sind ein Teil davon“, beharrte Janice.


  „Nur bis ich jemanden finde, dem ich den Zorya-Stein übergeben kann.“


  „Sie waren ein Teil der Vorfälle auf Island“, sagte Rick mit gerunzelter Stirn. „Sie waren in alle diese Todesfälle verwickelt.“


  „Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt, es wurden nur ein paar Leute getötet, und die hatten uns an gegr.


  „Die Vampire haben die gesamte isländische Abteilung ausgelöscht!“, unterbrach mich Janice. „Es handelt sich um wenigstens vierzehn Menschen insgesamt, die Ihre Freunde auf dem Gewissen haben.“


  Ich starrte sie einen Augenblick lang mit vor Erstaunen weit geöffnetem Mund an, bevor ich etwas erwidern konnte. „Sie sind nicht alle tot! Zwei sind von der isländischen Polizei festgenommen worden, auch wenn der Zenit inzwischen tot ist, aber es war kein Vampir, der sie erschossen hat. Die anderen befinden sich im Gewahrsam der Vampire, aber die sind auch nicht tot.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte sie, und einen Moment lang war ich sprachlos.


  Dann warf ich Magda einen Blick zu. „Christian würde die Leute doch nicht umbringen, oder?“


  Sie wirkte skeptisch. „Ich glaube nicht. Nicht ohne Grund jedenfalls. Hat er dir irgendwas darüber gesagt, was er mit ihnen vorhat?“


  „Nein“, antwortete ich. Mit gerunzelter Stirn versuchte ich mir die Geschehnisse der vergangenen Monate noch einmal ins Gedächtnis zurückzurufen. „Aber sie haben auf keinen Fall vierzehn Leute. Sie haben nur ein paar von ihnen gefangen genommen: Mattias und Kristjana, und die beiden, die Frederic mitgebracht hat.“


  „Dann sind wir, wie es scheint, wohl nicht die Einzigen, die man beschuldigen kann, blindem Vertrauen anheimzufallen“, entgegnete Janice. „Sie wissen doch überhaupt nicht, ob die Vampire die Bruderschaft, also Ihre eigenen Leute, gut behandeln. Sie nehmen das nur an, aber Sie haben keine Ahnung, was wirklich mit ihnen geschehen ist. Sie könnten auch genauso gut tot sein.“


  Ich wollte ihr widersprechen, aber mich überkam das unangenehme Gefühl, dass jegliche Erklärung, die ich abgeben könnte, genauso dürftig klingen würde wie ihre blindwütigen Angriffe. „Sie haben recht. Ich weiß nicht mit Gewissheit, dass sie nicht tot sind, aber ich bezweifle ernsthaft, dass das der Fall ist.“


  „Sie haben nicht gezögert, andere zu töten.“ Janice’ Blick wirkte berechnend.


  „Warum sollten sie zögern, mit diesen Gefangenen ebenso zu verfahren?“


  „Ich hab’s Ihnen doch jetzt schon ein paarmal erklärt: So sind sie einfach nicht.


  Sie wollen Gerechtigkeit für den Tod ihrer Vampirbrüder, sicher, aber sie haben diesen Krieg nicht angefangen und sie wollen ihn auch nicht fortführen.


  Können Sie dasselbe über die Bruderschaft sagen?“


  „Wenn Sie das, was Sie sagen, wirklich ernst meinen“, sagte Janice, nachdem ihr Mann und sie schweigend Blicke ausgetauscht hatten, „dann wird es Ihnen doch sicher nichts ausmachen, Beweise vorzulegen.“


  „Wie das?“, fragte ich misstrauisch, da ich eine Falle hinter ihren Worten vermutete.


  Janice hob das Kinn. „Der Direktor des Gouverneursrats hat uns gesandt, um mit Ihnen zu verhandeln. Jawohl, so ist es, um zu verhandeln.“


  „Was denn genau?“, erkundigte ich mich und lehnte mich gegen den Schreibtisch.


  Magda trat an meine Seite, um für alle deutlich sichtbar ihre Unterstützung zu zeigen.


  „Der Direktor sagte uns schon, dass Sie sich weigern würden, Ihre Pflicht zu erfüllen.“


  „Ich dachte, das hätte ich bereits mit meinen Antworten auf die Briefe und EMails deutlich gemacht, mit denen Ihre Leute mich bombardiert haben und in denen sie verlangen, ich solle ihnen doch bei der ein oder anderen Läuterung aushelfen.“


  Sie musterte mich eine Sekunde lang, die Lippen fest aufeinandergepresst und leicht geschürzt, als ob ihr ein unangenehmer Geruch in die Nase steige. „Der Direktor hat uns autorisiert, über einen Weg zu verhandeln, wie Sie Ihrer Karriere als Zorya ein Ende setzen könnten.“


  „Ausgezeichnet.“ Ich machte Anstalten, das Armband mit dem Mondstein abzunehmen.


  „Nein.“ Janice hielt ihre Hand hoch, um mich davon abzuhalten. „Eine Zorya aus der Bruderschaft auszuschließen ist nicht so einfach. Es ist keineswegs damit getan, den Mitternachtsstein zu übergeben.“


  „Gibt es vielleicht so eine Art formelles Kriegsgericht, vor das sie treten muss, um degradiert zu werden?“, fragte Magda.


  „Genau genommen gibt es nur zwei Methoden, um eine Zorya aus der Bruderschaft auszuschließen. Die erste ist natürlich das Eintreten des Todes“, sagte Rick.


  „Passe“, sagte ich mit einem kleinen schiefen Lächeln.


  Janice wirkte, als ob sie diese Option durchaus in Erwägung ziehen wollte, aber Rick - Gott segne ihn - sprach schon weiter.


  „Die zweite ist eine Exekration.“


  „Ich hab doch schon gesagt, dass der Tod auf gar keinen Fall in Fra.. „


  „Nicht Exekution, Exekration. Im modernen Sprachgebrauch bedeutet das Wort,exekrieren’ so viel wie verabscheuen oder hassen, aber in vergangenen Jahrhunderten wurde es in der Bedeutung .verwünschen’ oder .verfluchen’


  gebraucht. Die Bruderschaft bezeichnet diejenigen, die aus ihrem Schoß ausgestoßen werden, schon seit Urzeiten als dazu verflucht, in Finsternis über die Erde zu wandeln.“


  „Da gibt’s Schlimmeres“, sagte Magda aufmunternd.


  „Das finde ich auch. Beispielsweise in der Bruderschaft zu bleiben. Und ich stimme der Exekration zu. Ich geh mal davon aus, dass ich irgendetwas Bestimmtes tun muss, um den Stein ins Rollen zu bringen, oder? Soll ich eine Erklärung über meine Überzeugungen abgeben? Einen Zeugen beibringen, der feierlich versichert, dass ich mich mit dem Feind verbrüdert habe? Oder brauchen Sie so eine Art Blutschwur?“


  „Ganz so einfach ist es leider nicht, fürchte ich“, sagte Rick mit einem aufrichtigen Lächeln.


  Trotz der Tatsache, dass er zu den Bösen gehörte, mochte ich ihn irgendwie.


  Aber seine Frau ...


  „Der Direktor sagte gleich, dass Sie sich weigern würden, auf die Stimme der Vernunft zu hören“, sagte sie mit immer noch verkniffenem Mund.


  Ich hätte sie beinahe gefragt, wieso sie sich überhaupt noch die Mühe machte, mit mir zu debattieren, ließ es aber dann doch lieber bleiben, um diese Unterhaltung schnellstmöglich zu beenden.


  „Darum hat er uns bevollmächtigt, ein Abkommen mit Ihnen zu treffen. Es gibt zwei voneinander unabhängige Vorgänge, bei denen Sie in Ihrer Eigenschaft als Zorya versagt haben. Der erste bestand in Ihrer Weigerung, einen Geist nach Ostri zu schicken, der Sie um Hilfe gebeten hatte.“


  „Ulfur.“ Bei der Erinnerung an ihn meldete sich augenblicklich mein schlechtes Gewissen. „Aber ich habe mich keineswegs geweigert. Ich hätte ihn ja weitergeschickt, wenn ich es nur gekonnt hätte, aber er hat sich dafür entschieden zu bleiben und mir zu helfen.“


  Janice gelang es, ihre Lippen noch fester aufeinanderzupressen. Ich war überrascht, dass sie sie überhaupt noch weit genug öffnen konnte, um zu reden.


  „Nichtsdestotrotz müssen Sie ihn finden und nach Ostri bringen, so wie es Ihre Bestimmung war.“


  „Ich hab kein Problem damit, ihm zu helfen“, sagte ich. „Obwohl er meinte, dass es ihm gut ginge, als ich Island verließ. Aber er wird es wohl ziemlich satthaben, dort rumzuhängen, ohne irgendetwas anderes zu tun zu haben, als die Touristen zu beobachten. Was ist die zweite Sache?“


  „Sie müssen für die Freilassung der Mitglieder der Bruderschaft sorgen, bei deren Gefangennahme Sie die Vampire vor zwei Monaten unterstützt haben.


  Wenn Sie diese beiden Dinge tun, wird der Direktor die Gouverneure auffordern, Sie aus der Bruderschaft zu exekrieren.“


  „Die Schnitter befreien?“ Mein Magen zog sich zusammen, als mir klar wurde, was sie da von mir verlangten.


  „Heilige Muttergottes“, sagte Magda leise. Sie starrte mich unverwandt an. „Das wird den Vampiren aber gar nicht gefallen, oder?“


  „Sie verlangen zu viel“, protestierte ich. Ich gestikulierte wild mit den Händen, während ich versuchte mir vorzustellen, wie ich bei den Vampiren hereinspazierte und sie lieb und freundlich darum bat, ihre Todfeinde gehen zu lassen. „Selbst wenn ich wüsste, wo sie festgehalten werden, ist es mir vollkommen unmöglich, sie zu befreien.“


  „Das sind die Bedingungen der Vereinbarung. Entweder bringen Sie die vier Leute, die hier aufgelistet sind“, sie reichte mir eine Karte, „der Bruderschaft zurück, oder Sie werden Ihre Pflichten als Zorya erfüllen.“


  „Sie können sie nicht zwingen, eine Zorya zu sein“, wandte Magda erregt ein.


  „Genau genommen schon“, sagte Rick. Um seine Mundwinkel zuckte es. „Ich fand es schon immer etwas merkwürdig, dass eine Zorya lediglich ein Kanal zur Macht des Mondes sein soll, aber jetzt begreife ich, wieso es in solch einem Fall sinnvoll sein würde.“


  Ich verzog das Gesicht bei dem Gedanken, erneut als ein Werkzeug der Zerstörung benutzt zu werden. Die bloße Vorstellung verursachte mir Übelkeit.


  Also würden die Vampire wohl schlicht und ergreifend auf meine Wünsche eingehen müssen. Was bedeutete, dass ich diesem dämlichen Rat jetzt wohl doch würde gegenübertreten müssen.


  „Na gut“, sagte ich langsam und warf einen Blick auf die Karte. Der Name Mattias stand neben einem Namen, den ich wiedererkannte, gefolgt von dem Wort „Wien“; Kristjana wurde offensichtlich auf Island festgehalten, während hinter den anderen beiden Namen der Vermerk stand, dass sie in Oslo in Gefangenschaft waren.


  „Ich bezweifle, dass ich irgendetwas für diese drei hier tun kann.“ Ich zeigte auf Kristjana und die beiden Lakaien, die Frederic mitgebracht hatte. „Ich kenne die Leute nicht, die die Verantwortung für sie haben, aber ich kenne den, der für Mattias verantwortlich ist. Ich bin damit einverstanden, ihn zu retten, im Austausch für meine Freiheit.“


  Janice runzelte die Stirn und wirkte, als ob sie Einspruch erheben wollte, aber Rick beugte sich zu ihr und flüsterte etwas. Sie antwortete, und dann unterhielten sie sich fast eine Minute lang, bevor Janice sich wieder umdrehte.


  „Wir werden auf die Rettung der beiden norwegischen Mitglieder verzichten, da Sie in keinem direkten Kontakt mit ihnen standen, aber Sie sind dafür verantwortlich, dass Kristjana gefangen genommen wurde. Daher werden wir uns damit zufriedengeben, wenn Sie uns den Sakristan und die Priesterin zurückbringen.“


  „Priesterin?“ Ich war vollkommen verblüfft angesichts der Vorstellung, dass Kristjana eine Art Heilige sein sollte. Fromme Menschen kreischten nicht wie am Spieß und griffen auch niemanden an, um ihm das Fleisch mit bloßen Händen von den Knochen zu reißen.


  „Dieser Titel wird der Person verliehen, die eine Ortsgruppe leitet“, erklärte Rick. „Eigentlich mehr eine ehrende Anrede als sonst etwas.“


  „Ah.“ Ich überlegte einen Moment lang, aber ich glaubte nicht, dass sie in diesem Punkt mit sich reden lassen würden. „Na gut, dann haben wir eine Abmachung. Sie können zu Ihrem Direktor zurückgehen und ihm das mitteilen. Ah, nur fürs Protokoll: Der Direktor ist doch Frederic, oder etwa nicht? Und wurde schon ein neuer Zenit erwählt?“


  „Ja, der Direktor ist Monsieur Robert.“ Janice nahm ihre Handtasche auf.


  „Bislang wurde noch kein Zenit ernannt. Der Direktor und die Gouverneure treffen sich in Los Angeles, um über mögliche Kandidaten zu reden.“


  „Wow“, sagte Magda. Sie sah Rick hinterher, der noch einmal winkte und Janice dann nach draußen folgte, ohne noch etwas zu sagen. Sie hob die Augenbrauen, während ich die Tür sorgfältig hinter ihnen schloss. „Das war ... Frederic?


  Derselbe Frederic, den ich kennengelernt habe?“


  „Ja“, erwiderte ich langsam. „Irgendwie muss er aus dem Gefängnis auf Island entkommen sein. Ich frage mich nur, wie er das gemacht hat.“


  „Und er ist der Direktor des Gouverneursrats? Wahnsinn. Kein Wunder, dass du ihn nicht mochtest. Wirst du das wirklich tun? Ich meine, Mattias und Kristjana befreien?“


  „Ich habe wohl keine Wahl, oder?“


  Sie verzog nachdenklich das Gesicht. „Nee. Ich sehe jedenfalls keinen anderen Weg aus diesem Schlamassel.“


  „Ich auch nicht.“ Ich schaltete den Computer und das Licht aus und machte mich fertig, das Büro zu schließen.


  „Oh Mann, ich würde echt alles geben, um das Gesicht von diesem niedlichen Christian zu sehen, wenn du bei ihm auftauchst und darum bittest, die Schnitter freizulassen. Du musst mich unbedingt mitnehmen, so etwas überaus Unterhaltsames darf ich auf gar keinen Fall verpassen.“


  „Na klar doch, das wird mit Sicherheit ein Riesenspaß.“ Mein Magen fühlte sich an, als ob er mit Blei gefüllt wäre, meine Laune war im Eimer und meine Stimmung auf dem absoluten Tiefpunkt.


  Sie kicherte, beobachtete mich aber scharf, während ich meine Siebensachen zusammensammelte und in den Lederbeutel stopfte, den ich anstelle eines Aktenkoffers benutzte. Ich ertrug ihren prüfenden Blick so lange ich konnte, bevor ich mich mit einem wütenden „Was?“ zu ihr umdrehte.


  Sie nickte in Richtung Tür. „Du warst ganz schön beeindruckend bei dieser Frau, weißt du das? Das war eine Seite von dir, die ich noch nie vorher gesehen habe.“


  „Not kennt kein Gebot, oder wie heißt der Mist?“ Ich stellte die Tasche ab und ließ mich auf einen Sessel plumpsen. „Ich hasse es einfach nur, wenn mir jemand derartig den Boden unter den Füßen wegzieht. Das macht mich stinksauer. Und jetzt gibt es gleich zwei Gruppierungen, die mir von unterschiedlichen Seiten den Boden wegziehen, und ich weiß einfach nicht, wie zur Hölle ich das alles schaffen soll, was die von mir verlangen.“


  „Augen zu und durch, mein Schatz.“


  Ich sah sie überrascht an.


  Sic lachte und legte mir die Hand sanft auf die Schulter. „Das hat mein Dad immer zu mir gesagt. Ich weiß, dass du eigentlich keine große Lust hast, noch irgendetwas mit den Vampiren zu tun zu haben, aber vielleicht stellt sich am Ende doch noch heraus, dass es gar nicht mal so schlecht war.“


  „Ganz sicher wird mein zukünftiger Umgang mit den Vampiren kaum etwas anderes als katastrophale Folgen haben“, beklagte ich mich und rieb mir die Schläfen. „Verdammt noch mal, Magda, das ist einfach nicht fair!“


  „Man nennt das Leben, und es ist manchmal echt beschissen.“ Sie blickte auf, als Ray die Tür öffnete, den Kopf hereinstreckte und sich erkundigte, ob wir nicht vielleicht bald bereit wären zu gehen. Sie sagte ihm, wir wären gleich so weit. „Auf der anderen Seite ist es manchmal auch richtig nett.“ Sie seufzte glücklich, als sie ihn durchs Fenster beobachtete.


  „Christian hält Mattias gefangen, was bedeutet, dass ich mit ihm werde reden müssen. Du weißt, was das heißt, oder?“, sagte ich düster und musterte meine Hände. „Er wird mich zwingen, mit ihrem Rat zu sprechen. Und wir beide wissen, worüber die sprechen wollen.“


  „Über einen gewissen hinreißenden Vampir, der so gut aussieht, dass es schon in den Augen wehtut. Ganz zu schweigen von diesem unglaublich sexy italienischen Akzent... Oh ja. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich würde auch über ihn reden wollen. Wawl Ich meine das selbstverständlich rein platonisch.“


  „Und selbst wenn nicht, das würde auch nichts ausmachen.“ Ich seufzte heftig, bevor ich meinen Lederbeutel und die Handtasche packte. „Es ist ja schließlich nicht so, als ob Kristoff mich haben wollte.“


  „Pah. Ihr beide müsst euch nur erst einmal richtig in aller Ruhe kennenlernen“, sagte sie mit hörbarer Belustigung in der Stimme, als sie durch die Tür spazierte. „Außerdem war ich noch nie in Wien. Ich wette, es ist wunderschön dort um diese Jahreszeit.“


  Ich schloss die Tür hinter uns ab und schüttelte sanft den Kopf „Es kann doch wohl unmöglich dein Ernst sein, dass du mich begleiten willst.“


  „Aber sicher doch“, entgegnete sie und versetzte mir einen Schlag auf den Arm.


  „Schließlich sind wir gekommen, um zwei Wochen mit dir zu verbringen, oder etwa nicht? Also, wenn du nach Wien reist, um dich mit den Vampiren zu treffen, und dann noch einen Abstecher nach Island machst, um dich um Kristjana und Ulfur zu kümmern, werden wir mitkommen. ^ ir werden deine Gefolgschaft sein! Das wird lustig!“


  Lustig. Aus irgendeinem Grund war das so ziemlich das letzte Wort, das mir in den Sinn gekommen wäre.
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  „Also, das sieht aber ...“ „... ziemlich unheilverkündend aus“, sagte ich und blieb neben Magda stehen. Wir hatten gerade den Zoll am Wiener Flughafen hinter uns gelassen. Am Ende des Gangs warteten drei Männer auf uns. Alle drei waren groß, in Schwarz oder Dunkelblau gekleidet, und alle drei trugen dieselbe argwöhnische Miene zur Schau. Zwei waren dunkelhaarig, einer blond. Alle drei sahen so fantastisch aus, dass mehr als eine Frau kaum den Blick von ihnen abwenden konnte.


  „Die kommen mir bekannt vor“, flüsterte Magda mir zu, während wir auf sie zugingen.


  „Das sollten sie auch. Der ganz links mit der finsteren Miene ist Andreas, Kristoffs Bruder. Der in der Mitte ist ihr Cousin Rowan. Und der Typ rechts heißt Sebastian. Ich weiß nicht, in welcher Beziehung er zu den anderen steht, aber er scheint jedenfalls genauso entschlossen zu sein wie sie.“


  „Auweia“, sagte Magda leise.


  Ich dachte einen Moment darüber nach, mich einfach umzudrehen und zum Flugzeug zurückzulaufen, wo ich darauf bestehen würde, wieder in Sicherheit gebracht zu werden, aber ich vermutete, dass Julian, der Bote, mich festhalten würde, bevor ich ein paar Schritte weit gekommen wäre.


  „Du bist doch diejenige, die mich angebettelt hat, mitkommen zu dürfen“, erinnerte ich Magda mit ebenfalls gedämpfter Stimme.


  „Ich hab nicht gebettelt. Ich habe deinen Wachhund lediglich darauf hingewiesen, dass du möglicherweise weniger geneigt sein könntest, ihn mit diesem blendenden Lieht niederzustrecken, das du heraufbeschwören kannst, wenn er für Ray und mich ebenfalls Flugtickets besorgt. Und du musst zugeben, er hat gar nicht wirklich protestiert, als du ihm erst mal erzählt hast, dass du es dir anders überlegt hast.“


  Ich warf einen Blick hinter uns. Ray ging neben dem Boten. Ersterer plauderte glücklich und zufrieden vor sich hin und sah sich mit leuchtenden, faszinierten Augen um, während Letzterer mich eisig schweigend anstarrte.


  „Ich wünschte nur, wir hätten keinen unschuldigen Außenstehenden in all das hier hineingezogen. Bist du sicher, dass Ray mit dieser ganzen Vampirsache klarkommt?“, fragte ich Magda.


  „Überraschenderweise ja. Er meinte, er habe schon immer den Verdacht gehegt, dass um ihn herum weitaus mehr vor sich ginge, als die Leute wahrhaben wollen, und wer ich denn wäre, mich über eine allgemeine Paranoia lustig zu machen? Um ehrlich zu sein: Er kann es gar nicht erwarten, sie zu sehen, wo er doch so ein großer Fan von Joss Whedon ist. Er war allerdings ziemlich enttäuscht, als ich ihm erzählt habe, dass sie ihr Aussehen gar nicht verändern, aber er wird’s schon überleben.“


  Mein Blick wanderte wieder zu unserem Empfangskomitee. „Die Frage ist nur: Können wir dasselbe auch von mir sagen?“


  „Sie sehen schon ziemlich grimmig aus, das finde ich auch“, stimmte Magda mir zu.


  „Hallo, meine Herren. Ich nehme an, Sie erinnern sich noch an meine Freundin Magda“, sagte ich, als die drei Männer vortraten, um uns in Empfang zu nehmen. Ich wies mit einer Geste auf Ray, der auf der anderen Seite neben Magda stehen geblieben war. „Das ist Ray Victor, ein Freund von Magda, die freundlicherweise angeboten hat, mich zu begleiten.“


  „Erfreut, Sie kennenzulernen.“ Ray streckte seine Hand aus. Nach kurzem Zögern schüttelte Andreas sie. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass Sie Mags und mich mitkommen lassen. Ich war von Anfang an ein Riesenfan von Angel, und es ist unglaublich spannend, jetzt einen leibhaftigen Vampir zu treffen.“


  Die drei Männer stellten sich ihm kurz vor, bevor sie sich wieder mir zuwandten. Ich war ein bisschen verwirrt angesichts des mehr als kühlen Empfangs, der uns bereitet wurde. Auch wenn die Dunklen und ich auf Island nicht gerade als Freunde auseinandergegangen waren, so waren wir doch auch keine Feinde. Vielmehr hatte Christian Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sicherzugehen, dass mir nicht etwa der Mord an einer unschuldigen Frau angehängt wurde. Er hatte der Polizei den wahren Täter übergeben. Ich ahnte, wie schwer ihm das gefallen war, und wusste es dementsprechend zu schätzen - eine Tatsache, die Christian nur zu bewusst war. Warum also jetzt diese eisige Behandlung?


  „Hallo, Andreas. Wie geht’s deinem Bruder?“


  Andreas hatte blaue Augen, genau wie Kristoff, aber während Kristoffs Augen dunklen Türkisen glichen, waren Andreas’ Augen dunkler, mitternachtsblau, und blickten mich im Augenblick ohne das allergeringste Anzeichen von Wärme an. „Das wirst du noch früh genug herausfinden“, sagte er nur, bevor er sieh umdrehte und auf den Ausgang zumarschierte.


  Die beiden anderen Vampire reihten sich hinter uns ein, als wir nun aus dem Flughafen hinaus zu einer wartenden Limousine eskortiert wurden.


  „Deine Vampirfreunde verstehen es wirklich zu reisen“, sagte Ray mit gedämpfter Stimme, als wir nacheinander auf den Rücksitz der Limo rutschten.


  Andreas und Rowan saßen uns gegenüber, während Julian und Sebastian vorne Platz nahmen. „Das ist wirklich großartig. Fahren wir jetzt zuerst zum Hotel?


  Ich würde gerne meine Kamera auspacken, damit ich ein paar Bilder für mein Reisealbum machen kann.“


  „Das nehme ich an“, sagte ich. Ich war immer noch verwirrt über Andreas’ Kommentar und lehnte mich ein Stück vor. „Ist Kristoff hier? In Wien?“


  Andreas ignorierte mich einfach und wandte sich ab, um aus den getönten Fenstern zu schauen.


  Also wendete ich mich Rowan zu. „Mir ist schon klar, dass wir nicht viel füreinander übrighaben, aber ich würde es doch sehr zu schätzen wissen, wenn Sie Ihre natürliche Aversion gegen mich überwinden und meine Frage beantworten könnten.“


  Rowan hatte rötlich braunes Haar und graugrüne Augen. Sein Gesicht war nicht ganz so kantig wie das seines Cousins und wies Spuren von Lachfalten um Mund und Augen auf. Allerdings waren momentan nicht die geringsten Spuren von Belustigung auf seinem Gesicht zu erkennen. Er sah mich einfach nur an, als ob ich ein widerliches Insekt wäre, bevor er kurz antwortete: „Er ist hier.“


  Ich lehnte mich wieder zurück. Mit einem Mal schlug mein Herz wie verrückt.


  Kristoff war hier, in Wien. Ich würde ihn sehen.


  Magda berührte meine Hand. Ihre Lippen formten die Worte Ich hab’s dir doch gleich gesagt.


  Ich schüttelte nur den Kopf. Wenn Kristoff meinetwegen tatsächlich auf einmal einen Sinneswandel gehabt hätte, hätte er es mir gesagt und mich nicht vor den Bat in Wien zitiert, wo ich nun von grimmigen Gesichtern und ausgeprägten Leidensmienen empfangen wurde. Aber immerhin, er war in Wien. Das musste doch etwas zu bedeuten haben. Oder nicht?


  Zu meiner Überraschung wurden wir nicht in ein Hotel gebracht. Stattdessen hielten wir vor einem großen Gebäude aus hellrosa Stein, das am Ende einer ganzen Beihe von hohen, schmalen Reihenhäusern mit gelben oder cremefarbenen Fassaden am Rande der Josefstadt stand, im Zentrum von Wien.


  „Dieses Haus gehört dem Mährischen Rat“, sagte Julian, als er uns in ein Zimmer in der obersten Etage begleitete. „Die Büros der Verwaltung befinden sich unter uns. Die drei oberen Stockwerke sind Wohnungen und für Besucher vorgesehen.“


  „Nett.“ Laut keuchend ließ ich meine Reisetasche fallen und bemühte mich mit aller Kraft, nicht auf dem Boden zusammenzubrechen. „Sechster ... Stock ...


  Tolle ... Aussicht.“


  „Heilige Muttergottes“, stieß Magda mit letzter Kraft hervor, die jetzt ebenfalls ins Zimmer stolperte. Ray stützte sie auf der einen Seite, atmete aber ebenfalls ziemlich schwer, während er sich nun an der Wand abstützte. „Könnt ihr hier keinen Aufzug einbauen? Oder zumindest auf der Hälfte des Weges eine Bank aufstellen?“


  „Ihr Zimmer liegt auf der anderen Seite des Ganges“, sagte Julian mit leicht leidender Miene, während er die fragliche Tür aufstieß.


  Magda warf ihm aus zusammengekniffenen Augen einen Blick zu, folgte ihm aber in das andere Zimmer. Ich sah mich um, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und bewunderte die klare, in Blau und Weiß gehaltene Ausstattung des Raumes. Er war ziemlich spartanisch eingerichtet, aber das Bett, die Kommode und der kleine Schreibtisch samt Stuhl waren alles Antiquitäten.


  „Möchten Sie sich vielleicht umziehen?“, erkundigte sich Julian, als er in mein Zimmer zurückkehrte. Dabei musterte er mich auf eine Weise, dass ich anfing, verlegen am Kragen meiner Bluse zu nesteln.


  „Das wäre schön.“ Ich wäre selbst gar nicht auf die Idee gekommen, mich umziehen zu wollen, aber nachdem ich nun die auf unterkühlte Weise unglaublich eleganten Vampire vor mir stehen hatte, fühlte ich mich eindeutig klebrig, verschwitzt und extrem unattraktiv. An dem letzten Punkt der Liste ließ sich wohl nicht allzu viel ändern, aber zumindest konnte ich dem Rat etwas weniger ungepflegt gegenübertreten.


  Julian nickte kurz. „Ich werde dem Rat mitteilen, dass Sie sich in einer Viertelstunde mit ihm treffen werden.“


  „Könnten wir nicht lieber eine halbe Stunde sagen?“, rief Magda aus dem Zimmer, das man Ray und ihr zugewiesen hatte. „Ich würde wirklich gerne schnell unter die Dusche springen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es in Wien im Sommer so heiß ist.“


  Julian hielt auf seinem Weg die Treppe hinunter kurz inne und runzelte die Stirn. „Ihre Anwesenheit ist nicht erforderlich.“


  „Augenblick mal“, sagte Magda. Ich hörte für ein paar Sekunden auf, meinen Koffer auf der Suche nach etwas zu durchwühlen, in dem ich nicht wie eine zerknitterte Touristin aussehen würde, und ging zu meiner Zimmertür. „Ihr habt zugestimmt, dass wir Pia begleiten können. Ich war schließlich dabei, als sie mit Ihnen geredet hat, oder haben Sie das vergessen? Sie haben gesagt, es ist in Ordnung, wenn wir mitkommen.“


  „Nach Wien“, gab Julian zurück und warf mir einen Blick zu. „Der Rat hat den Bedingungen der Zorya zugestimmt, weil ihm keine andere Wahl blieb, aber nur ihr ist es erlaubt, vor den Rat zu treten.“


  Magda sah mich an. „Was meinst du dazu? Wir können auch gleich wieder gehen, wenn dir die Vorstellung nicht gefällt, den Löwen ganz allein zu trotzen.“


  „Die Zorya hat bereits zugestimmt begann Julian aufzubegehren.


  Ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten. „Es ist schon in Ordnung.“


  „Bist du sicher, dass du niemanden dabeihaben willst, wenn du ihnen erzählst, dass du ... na, du weißt schon.“ Sie warf Julian einen Blick zu.


  Er gab den Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zurück. „Ich glaube nicht, dass du mir dabei helfen kannst, aber vielen Dank“, erwiderte ich.


  „Na gut, aber ich halte mich auf alle Fälle bereit, ein Riesentheater zu veranstalten, wenn du mich brauchst.“ Magdas Gesicht - für gewöhnlich ein Spiegel ihres sonnigen, stets gut gelaunten Wesens - war sorgenvoll.


  Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln. „Technisch gesehen bin ich immer noch eine Zorya. Ich schätze, Christian weiß, über welche Macht ich verfüge, sollte sich jemand schlecht benehmen.“


  Unwillkürlich trat Julian einen Schritt zurück.


  „Da hast du auch wieder recht“, stimmte Magda zu, als sie das sah. „Also gut, aber wenn du uns brauchst, dann schrei einfach.“


  Ich brauchte nicht lange, um mich frisch zu machen und in einen präsentablen Zustand zu versetzen. Ein paar Minuten verbrachte ich damit, mich zwischen einer Haremshose aus Leinen, die meiner Figur schmeichelte, und einem durchscheinenden pfirsichfarbenen Sommerkleid mit passendem Bolero zu entscheiden, wobei letzteres Outfit schließlich den Sieg davontrug. Obwohl ich wusste, dass die Vampire jenen verhängnisvollen Abend - genauer gesagt meine Rolle dabei - auf Island nicht vergessen haben würden, dachte ich, es könnte nicht schaden, die Tatsache zu betonen, dass ich eine Frau war.


  „Wenn die Männer darauf bestehen, Chauvinisten zu sein“, murmelte ich vor mich hin, während ich das dünne Jäckchen anzog, unter meinen Brüsten verknotete und so zurechtrückte, dass noch ein klitzekleines bisschen mehr Dekollete zum Vorschein kam, „dann sollen sie sich auch nicht beschweren, wenn diese Tatsache gegen sie verwendet wird.“


  Julian wartete draußen vor meiner Tür, als ich das Zimmer verließ. Er sagte keinen Ton, sondern machte lediglich eine Geste Richtung Treppe. Allerdings erwischte ich ihn dabei, wie er die Nase rümpfte, als ich an ihm vorbeiging.


  „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte ich und blieb auf dem Treppenabsatz stehen.


  „Nein. Wieso fragen Sie?“ Meine Frage schien ihn zu überraschen .


  „Sie haben das Gesicht verzogen, als ich an Ihnen vorbeigegangen bin. Es tut mir leid, wenn Ihnen mein Parfüm nicht gefällt. Ich hab nicht viel aufgetragen, weil ich weiß, dass manche Leute empfindlich darauf reagieren, aber ich hasse es, ganz ohne einen Hauch loszuziehen.“


  Er sah mich merkwürdig verlegen an, während er erneut in Richtung Treppe gestikulierte. „Daran liegt es nicht. Es ist nur ... äh ... Sie sind eine Auserwählte.“


  „Technisch gesehen schon.“


  „Hat Ihnen denn niemand gesagt, was das bedeutet?“, fragte er, als er nun an meiner Seite die Stufen hinabstieg.


  Ich begegnete dem offen neugierigen Blick, mit dem er mich ansah. „Nicht wirklich, abgesehen von der Tatsache, dass ich Kristoff offensichtlich seine Seele zurückgegeben habe oder irgendetwas Ähnliches.“


  „Es ist schon ein bisschen komplizierter als das“, sagte er langsam. Ich ging weiter, dankbar, dass wir hinunter- und nicht hinaufgingen, sodass ich nicht total verschwitzt und außer Atem vor dem ach so wichtigen Bat erscheinen würde. „Wenn ein Dunkler mit seiner Auserwählten vereint wurde, kann er nicht mehr ohne sie existieren.“


  „Ich widerspreche Ihnen wirklich nur ungern, denn schließlich dürften Sie Ihre Leute sehr viel besser kennen als ich, aber ich stelle dann wohl so was wie einen Widerspruch zu dieser Behauptung dar. Ich habe Kristoff seit der Nacht, in der er seine Seele wiederbekam, nicht mehr gesehen. Also können Dunkle ganz offensichtlich wunderbar ohne ihren weiblichen Anhang zurechtkommen.“


  Er schien nicht überrascht zu sein, sondern schüttelte nur sachte den Kopf. „Sie müssen schon selbst beurteilen, wie gut Kristoff ohne Sie zurechtgekommen ist.“


  Ich blieb am Fuß der Treppe stehen und sah ihn an. Ein Anflug von Panik erfasste mein Herz. „Stimmt irgendwas nicht mit ihm? Ist er krank?“


  Julian deutete bloß mit der Hand auf einen Gang. Wir befanden uns im ersten Stock, am Ende eines Korridors, der sich über die Länge des gesamten Hauses zu erstrecken schien. „Als eine Auserwählte müssen Sie doch den mentalen, physischen und emotionalen Zustand Ihres Gefährten kennen.“


  Ich stieß ein kurzes, grimmiges Lachen aus. Julians steifes und herablassendes Auftreten beruhigte mich schon wieder etwas; es schien mir darauf hinzudeuten, dass Kristoff jedenfalls nichts Gravierendes zugestoßen war.


  Wenn er verletzt wäre, hätte es mir doch sicherlich inzwischen jemand mitgeteilt, oder? „Ich bin doch keine Hellseherin. Außerdem gehören zu einer Unterhaltung immer noch zwei, und Kristoff hat sich bislang beharrlich geweigert, sich in diesen speziellen Bereich der zwischenmenschlichen Kommunikation vorzuwagen.“


  „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“ Julian verstummte, die Hand auf einen der Knäufe einer Doppeltür gelegt. „Selbst wenn er es wollte, könnte er sich gar nicht davon abhalten, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum er so etwas überhaupt wollen würde. Sein Zustand lässt eindeutig erkennen, dass einer von euch oder sogar beide versuchen, uns zu täuschen. Ich möchte Sie ausdrücklich warnen, den Rat mit so offensichtlichen Lügen zu verschonen. Der ist nämlich von Leuten, die versuchen, ihn in die Irre zu führen, ganz und gar nicht erbaut.“


  „Lügen!“ Ich hielt ihn auf, als er gerade die Tür öffnen wollte. Die Wut darüber, so offensichtlich ungerecht behandelt zu werden, ließ mich meine Sorgen und meine Nervosität angesichts der Vorstellung, Kristoff wiederzusehen, fast vollkommen vergessen. „Ich? Ich habe keinen von euch Vampiren belogen, und ganz sicher täusche ich auch niemanden. Es tut mir leid, wenn Sie nicht glauben, dass Kristoff mir nicht antwortet, wenn ich versuche, mit ihm zu reden, aber das ist die Wahrheit. Tatsache ist, dass ich es erst vor ein paar Tagen wieder versucht habe, und er hat mich in null Komma nichts abgewürgt.“


  Julian sah mich einige Sekunden lang mit gerunzelter Stirn an und musterte prüfend mein Gesicht. Ich hatte das Gefühl, er versuchte zu beurteilen, ob ich die Wahrheit sagte oder nicht.


  „Wieso sollte er das tun?“, fragte er schließlich, nachdem er offenbar erkannt hatte, dass ich vollkommen aufrichtig war.


  „Ich habe keine Ahnung. Wenn er behauptet, dass ich mich weigere, mit ihm zu reden, dann ist er entweder total gestört oder ... na ja, er lügt, aber ich glaube eigentlich nicht, dass das sehr wahrscheinlich ist. Er schien nicht die Art Mann zu sein, die zu Lügen neigt.“


  „Er hat sich zumindest als ein Meister der Täuschung erwiesen“, sagte Julian zu meiner totalen Verwirrung und stieß die Doppeltür auf. Er zeigte in den Raum, der dahinter lag. „So viel zumindest wurde während des vergangenen Monats deutlich. Der Rat erwartet Sie.“


  Ich brauchte einen Augenblick, um wieder klar denken zu können, so sehr hatte Julians Aussage mich erschüttert. Kristoff - ein Meister der Täuschung? Wovon um alles in der Welt redete er da bloß?


  Ich betrat den Raum, und mein Blick suchte rasch nach irgendwelchen Anzeichen für die Anwesenheit des Mannes, der mich jede Nacht in meinen Träumen verfolgte. Eine Gruppe von vier Leuten war dort versammelt, drei Männer und eine Frau; Letztere sprach gerade, als ich hereinkam.


  „... hättest mich zumindest über ihre Ankunft informieren können, sodass ich alles für sie hätte vorbereiten können, damit sie sich wohlfühlt. Also ehrlich, Christian, du magst ja neunhundert Jahre alt sein, aber manchmal benimmst du dich wie der letzte Höhlenmensch! Die arme Frau ist vermutlich total durcheinander, und du bist nicht gerade hilfreich ... Oh, hallo.“


  Die Frau, die dem durch und durch Furcht einflößenden Christian Dante gerade eine Standpauke hielt, drehte sich um und kam mit einem freundlichen Lächeln und ausgestreckten Händen auf mich zugehumpelt. „Das tut mir alles schrecklich leid. Sie müssen Pia sein. Ich bin Allie, Christians Frau. Bitte entschuldigen Sie, dass er Sie einfach so in einer Dachkammer deponiert hat wie ein Bündel Schmutzwäsche. Ich hatte keine Gelegenheit, mir Ihr Zimmer anzusehen und mich zu vergewissern, dass Sie es dort oben auch bequem haben, aber das werde ich nachholen, sobald Sie hier fertig sind.“


  „Das ist gar nicht nötig, mein Zimmer ist wunderbar“, versicherte ich ihr, kurz durch die Tatsache aus der Fassung gebracht, dass ihre Augen verschiedenfarbig waren - eines war von einem sehr hellen Grau, fast schon Weiß, während das andere seltsam braun gesprenkelt war.


  Sie lächelte gequält, während sie auf ihre Augen zeigte. „Ganz schön abartig, oder?“


  „Überhaupt nicht abartig“, korrigierte Christian sie. Er kam zu uns herüber und stellte sich neben seine Frau, die er mit gerunzelter Stirn musterte. Die anderen beiden Männer hinter ihm - Sebastian und Rowan - blieben stehen und beobachteten uns schweigend. „Sie sind charmant und absolut einzigartig.“


  Sie schnitt ihm eine Grimasse, bevor sie sich wieder mir zuwandte. „Ich hab’s schon mit Kontaktlinsen versucht, aber ich muss wohl allergisch gegen die Dinger sein oder so, und darum muss ich eben einfach damit leben. Josef Nein!


  Gäste werden nicht gebissen!“


  Ich wirbelte herum und starrte überrascht den Knirps an, der sich von hinten an mich herangeschlichen hatte. Auch er hatte verschiedenfarbige Augen, das eine war grün, das andere braun, aber der Unterschied war nicht annähernd so ausgeprägt wie bei der Frau, die, wie ich annahm, seine Mutter war.


  Allie nahm den Jungen auf den Arm und forderte ihn auf, Hallo zu sagen.


  „Hallo, Josef, sagte ich lächelnd.


  Er fletschte seine Zähnchen in meine Richtung. Zu meiner größten Verblüffung hatte er Fangzähne.


  „Nein!“ Der Junge zeigte auf mich. „Bäh!“


  „Nicht bäh, mein Rübchen. Sie ist eine Auserwählte, genau wie Mami“, berichtigte Allie ihn. „Tut mir schrecklich leid, Pia. Er kriegt gerade seine Fangzähne, und wir sind dabei, ihm menschliches Essen abzugewöhnen und seine Ernährung auf Blut umzustellen. Dadurch ist er manchmal ein bisschen widerspenstig, und außerdem beißt er gerne andere Leute.“


  „Allegra“, sagte Christian mit warnendem Unterton in der Stimme. Dann stellte er sich beschützend zwischen uns, als ob ich irgendeine Bedrohung darstellte.


  „Ach, hör doch auf damit! Ich glaube nicht eine Sekunde lang irgendetwas von diesem Quatsch, über den ihr hier die ganze Zeit lamentiert“, widersprach sie in einem Ton, den ich nicht mal im Traum beim Anführer der Vampire angeschlagen hätte.


  Sein Blick wurde noch finsterer. „Wir sind Dunkle! Wir lamentieren nicht!“


  „Du weißt schon, was ich meine. Ihr macht euch wegen nichts und wieder nichts in die Hosen.“


  Christian gestikulierte wütend mit den Händen. „Allegra, deine Respektlosigkeit ist hier vollkommen unangebracht.“


  Die beiden Vampire hinter ihm nickten.


  „Pah!“ Sie schnaubte und starrte ihren Mann genauso finster an wie er sie. „Ich lasse ganz bestimmt nicht zu, dass ihr hier völlig grundlos aburteilt, nur weil das euer Gewissen beruhigt.“


  Christian holte tief Luft. Ich trat vorsichtshalber einen Schritt zurück; ich hatte nicht die Absicht, in seiner unmittelbaren Nähe zu stehen, wenn er explodierte.


  „Deine Argumente wurden bereits gehört, und darum ist deine Gegenwart bei dieser Anhörung nicht weiter erforderlich. Du kannst mit Josef in den Park gehen, wenn die Sonne untergegangen ist.“


  „Oh, bilde dir bloß nicht ein, dass du mich so loswirst, Dracula“, fuhr sie ihn an.


  Sie übergab den Jungen an eine Frau mittleren Alters, die gerade in den Raum geeilt kam. „Edith, ich glaube, er hat Hunger. Kannst du ihm bitte irgendwas zu essen geben?“


  „Dracula!“, wiederholte Christian empört. Rowan prustete los. Sebastian warf Christian einen mitfühlenden Blick zu. Christian starrte seine Frau mit in die Hüften gestemmten Händen wütend an. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du mich auf gar keinen Fall so zu nennen hast. Vor allem in Gegenwart von Fremden stellt das einen schwerwiegenden Vertrauensbruch dar!“


  „Hunger“, sagte Josef und vergrub sein Gesicht an der Brust der Frau namens Edith, wie Kinder es machen, die auf einmal schüchtern werden.


  „Sie ist keine Fremde“, sagte Allie mit einer Geste in meine Richtung. „Sie ist eine Auserwählte!“


  „Und eine Zorya!“


  „Ich werde mal nachsehen, ob noch frisches Fleisch da ist“, murmelte Edith und verließ mit dem Jungen den Raum. Er schien zwei, drei Jahre alt zu sein und grinste und winkte mir über die Schulter seiner Nanny zu.


  „Jetzt sieh dir nur an, was du angerichtet hast.“ Christian wies auf die Tür, die sich soeben hinter den beiden schloss. „Jetzt winkt er ihr schon zu! Ich werde nicht zulassen, dass mein Sohn einer solchen Gefahr ausgese. .“


  „Ach, halt doch einfach die Klappe“, fauchte Allie und stapfte zu einem langen Tisch hinüber. Auf der einen Seite standen vier Stühle, auf der gegenüberliegenden Seite nur ein einziger. Sie schnappte sich einen der vier und schob ihn auf die andere Seite, wo sie sich in aller Ruhe niederließ, wobei ihr die Tatsache, dass ihr Mann offensichtlich kurz davorstand zu explodieren, vollkommen gleichgültig zu sein schien.


  „Allie, meine Liebe, eine Dame spricht niemals auf diese Art von dem Mund eines Gentleman, nicht einmal dann, wenn besagter Gentleman ihr Ehemann ist“, sagte eine körperlose Stimme tadelnd.


  Ich drehte mich etwas hektisch um mich selbst, als ich versuchte herauszufinden, woher diese Stimme kam. Am anderen Ende des Raumes begann ein kleiner Lichtschimmer zu leuchten, wurde immer heller, bis das unverkennbare Abbild eines kleinen, fülligen weiblichen Geistes schärfere Konturen annahm. Sie lächelte mich strahlend an, während Allie sagte: „Sie müssen aber schon zugeben, dass er es manchmal nicht anders verdient hat.“


  „Ganz gleich, wie schwierig ein Gentleman auch sein mag“, entgegnete der Geist und richtete sein Lächeln nun auf Christian, dessen Miene seltsam gequält wirkte, „und unseren lieben Christian könnte nun weiß Gott niemand als schwierig bezeichnen. Derartige Ausdrücke sind grundsätzlich unpassend. Sehr erfreut. Ich bin Esme. Haben Sie Mr. Wuggums gesehen?“


  „Ich glaube nicht“, erwiderte ich zögernd.


  „Mr. Wuggums ist Esmes Katze“, sagte Allie von ihrem Stuhl aus. „Esme ist, wie Sie sehen können, ein Geist. Ich hatte noch ein paar andere, aber sie ist die Einzige, die geblieben ist. Das heißt, abgesehen von Antonio, aber zwischen ihm und Christian herrscht Krieg, also erscheint Antonio nur, wenn die Luft rein ist. Du kannst ruhig damit aufhören, mich leise zu beschimpfen, Christian.


  Nur weil ich kein Tschechisch verstehe, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht weiß, was du da gerade sagst.“


  Christian schien vor Wut fast zu platzen, bekam seine Gefühle aber aufgrund seiner anscheinend übermenschlichen Selbstbeherrschung wieder in den Griff.


  „Allie, meine Liebe“, begann Esme, aber Allie hielt sie auf, indem sie gebieterisch eine Hand hob.


  „Ein anderes Mal, bitte. Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen darum, wie ich Pia vor Schikane bewahren kann, als um Etikette und gute Sitten.“


  Esme schürzte die Lippen, sagte aber nichts.


  „Hier wird niemand schikaniert“, sagte Sebastian und stellte sich neben Christian. „Wir möchten einfach nur wissen, was wirklich passiert ist.“


  „Wenn Sie sich setzen, können wir mit der Anhörung beginnen.“ Christian wies auf den Stuhl neben Allie. Dann warf er seiner Frau einen Blick zu, den sie mit erhobenem Kinn und verschränkten Armen erwiderte.


  „Ja, das mach ich gerne, aber ... ahm ... das mag jetzt vielleicht nicht ganz zum Thema passen, aber sind Sie vielleicht zufällig auf der Suche nach Ostri?“, erkundigte ich mich bei Esme, die in aller Ruhe vor sich hinsummte.


  „Ostri?“ Sie wirkte überrascht. „Ich fürchte, ich kenne niemanden dieses Namens. Ist das ein Freund von Ihnen? Ich habe schrecklich gerne Besuch.“


  „Ostri ist eine Art Himmel“, sagte ich, ein wenig ratlos, wie ich das einem Geist erklären sollte. „Sie müssen wissen, ich bin eine Zorya. Es ist meine Aufgabe, die Leute dorthin zu bringen, wo sie hingehen sollen.“


  „Oh! Sie sind genauso wie Allie! Allerdings habe ich noch nie von Ostri gehört.“


  Ich sah die Frau auf dem Stuhl verblüfft an, die sich gegenwärtig ein Duell der finsteren Blicke mit ihrem Mann lieferte. „Sie sind auch eine Zorya?“ ‘


  „Hmm? Oh, nein, ich bin eine Geisterbeschwörerin.“


  Ich starrte sie völlig verständnislos an.


  „Wir beschwören Geister. Und wir können sie erlösen. Das heißt, wir senden sie auf ihren Weg auf die nächste Existenzebene. Soviel ich von Christian weiß, machen Sie als Zorya etwas ganz Ähnliches.“


  „Du gleichst in keiner Weise einer Zorya“, sagte Christian nachdrücklich. Er rückte mir meinen Stuhl zurecht; offensichtlich wartete er darauf, dass ich endlich Platz nahm.


  Also tat ich es. Schließlich wollte ich ihn auf keinen Fall noch wütender machen, als er ohnehin schon war.


  „Wir unterhalten uns dann später weiter“, sagte Allie in vertraulichem Tonfall.


  „Ihr werdet nichts dergleichen tun“, erklärte Christian, der nun seinen Platz auf der anderen Seite des Tisches einnahm. Sebastian und Rowan ließen sich rechts und links von ihm nieder. Alle drei zusammen wirkten schon ziemlich einschüchternd.


  „Pfft.“ Allie beugte sich zu mir. „Lassen Sie sich von denen bloß nicht ins Bockshorn jagen. Sie sind eigentlich gar nicht mal so übel, wenn man sie erst mal ein bisschen näher kennenlernt. Wenn wir diesen ganzen Mist hier aufgeklärt haben, dann werden Sie sehen, dass unter all dem Gepolter und Geschrei ein paar richtig nette Männer stecken. Aber ich nehme an, das haben Sie schon bei Kristoff gemerkt.“


  „Diesen Mist?“, fragte ich. „Worum genau geht es hier eigentlich?“


  Allie starrte mich einen Augenblick lang mit vor Erstaunen weit geöffnetem Mund an, bevor sie ihren Blick auf ihren Mann richtete. „Hast du dir denn nicht mal die Mühe gemacht, ihr das mitzuteilen?“


  „Dafür ist diese Anhörung da“, erklärte er mit offensichtlichem Unbehagen.


  Allie starrte ihn noch ein paar Sekunden länger an, bevor sie sagte: „Wenn das alles hier vorbei ist, werden wir beide uns mal in aller Buhe unterhalten, dass du’s weißt.“


  „Ich weiß“, antwortete Christian mit düsterer Miene.


  Allie schnaubte kurz und tätschelte aufmunternd meine Hand. „Machen Sie sich mal bloß keine Sorgen, Pia. Ich bin sicher, das ist alles bloß ein riesiges Missverständnis. Und ich möchte mich auf der Stelle bei Ihnen entschuldigen, dass Sie hierherzitiert wurden, ohne auch nur zu wissen, worum es geht.“


  „Um ehrlich zu sein, bin ich nur gekommen, weil ich selbst ein Anliegen habe“, gab ich zu und blickte Christian mit einer Miene an, die, wie ich hoffte, Gelassenheit ausstrahlte.


  „Das bezweifele ich keine Sekunde“, sagte Rowan, der nun zum ersten Mal, seit ich ihn im Auto gesehen hatte, das Wort ergriff. Er schien sich zu bemühen, seinen Tonfall neutral zu halten, aber ich spürte doch eine Feindseligkeit von ihm ausgehen, was auf Island noch nicht der Fall gewesen war. Ich überlegte, ob Kristoff mich wohl bei seinem Bruder und seinem Cousin schlechtgemacht hatte, verwarf die Vorstellung aber gleich wieder. Kristoff mochte es nicht gefallen, dass ich den Platz seiner geliebten Freundin eingenommen hatte, aber er war nicht die Sorte Mann, die eine Schmutzkampagne starten würde.


  „Wieso wollten Sie den Rat sprechen?“, fragte Allie mit offensichtlicher Neugier.


  Esme hatte sich auf den Rand des Tisches gehockt, bis Christian ihr einen finsteren Blick zuwarf. Dann schwebte sie zur Wand hinüber, wo ein paar mit Satin bezogene Sessel zum Sitzen einluden.


  „Ich ... äh ... ich möchte mit Christian über Mattias und Kristjana sprechen.“


  Sie wirkte überrascht. „Die beiden Schnitter? Einer von denen ist hier, aber die Frau ist immer noch in Island. Christian meinte, der Aufwand, sie hierherzutransportieren, wäre die Mühe nicht wert. Wollten Sie Mattias besuchen? Ich bin sicher, er würde sich sehr freuen, Sie zu sehen. Er äußert sich ziemlich wortreich darüber, dass er sich einsam fühlt und dass ihm Besuch fehlt. Ich vermute, er hat so eine Art Lagerkoller, wenn ich ehrlich sein soll.“


  „Es geht ihnen doch gut, oder?“, fragte ich sie, da sie die Einzige hier zu sein schien, die bereit war, mir etwas mitzuteilen.


  „Aber sicher doch.“ Sie lächelte und sah dann ein paar Sekunden lang den düster vor sich hin starrenden Christian an. „Ganz ehrlich, Pia, die Typen hier sehen ja vielleicht wie so richtig harte Kerle aus, aber ohne triftigen Grund würden sie niemals jemandem wehtun.“


  „Und ob wir harte Kerle sind“, meldete sich Christian zu Wort. Dann verstummte er, schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und fuhr fort. „Diese Unterhaltung ist nicht der Zweck dieser Zusammenkunft. Wenn wir jetzt vielleicht anfangen könnten?“


  „Tun wir ihm den Gefallen. Er neigt dazu, unleidlich zu werden, wenn nicht alles ordnungsgemäß abläuft“, flüsterte Allie.


  „Das hab ich gehört, Frau!“


  „Es tut mir leid. Ich wollte nicht ablenken. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es den Leuten von der Bruderschaft gut geht.“


  Sebastian sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Wieso überrascht es mich nicht, dass Ihnen ausgerechnet das Wohlergehen der Leute am Herzen liegt, die sich alle Mühe gegeben haben, uns umzubringen?“


  „Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem es mich nicht überrascht, dass Sie sich das fragen“, hörte ich mich zu meinem eigenen Entsetzen sagen. „Sie konnten mich schon auf Island nicht leiden und es ist offensichtlich, dass Sie immer noch der Meinung sind, ich wäre der Teufel in Person. Angesichts der Tatsache, dass Sie sich Ihre Meinung über mich bereits gebildet haben, lässt sich wohl mit ziemlicher Sicherheit voraussagen, dass diese Anhörung, worum auch immer es sich handeln mag, alles andere als unvoreingenommen sein wird.“


  „Brava, Pia!“ Allie applaudierte.


  Sebastian, der sich hingesetzt hatte, nachdem er gesprochen hatte, war mit einem Satz wieder auf den Füßen.


  „Gefühlsausbrüche werden nicht geduldet“, sagte Christian ruhig und sah seinen Freund warnend an.


  Mit einem wütenden Blick auf mich setzte Sebastian sich wieder hin.


  „Na, das sagt ja genau der Richtige“, flüsterte Allie mir zu, wobei dieser Bemerkung ein leises Kichern folgte.


  „Genauso wenig wie Unterbrechungen“, fügte Christian mit einem ostentativen Blick auf seine Frau hinzu.


  Zu meiner Überraschung warf sie ihm eine Kusshand zu und lehnte sich mit einem Lächeln zurück.


  Christian musterte mich einen Moment lang, bevor er weitersprach. „Sie machen sich also Sorgen um das Wohlergehen der Gefangenen. Wie meine Auserwählte schon sagte, wird die Frau auf Island festgehalten. Würden Sie den Sakristan gerne sehen?“


  „Ja, das würde ich. Ich glaube nicht, dass Sie einem von ihnen grundlos Schaden zufügen würden, aber andererseits fühle ich mich trotz allem irgendwie für sie verantwortlich.“


  Christian nickte Rowan zu. „Lass den Gefangenen hereinbringen.“


  Rowan warf ihm einen fragenden Blick zu, aber Christian saß einfach nur ruhig und selbstsicher auf seinem Platz und sah zwischen mir und seiner Frau hin und her.


  In den nächsten paar Minuten sagte niemand ein Wort. Trotzdem konnte ich mich des seltsamen Gefühls nicht erwehren, dass sich Christian und Allie Gedankenbotschaften schickten, denn immer wieder runzelte er die Stirn, und einmal hörte ich sie leise vor sich hinlachen.


  Dann öffnete sich die Tür endlich wieder, und ein mir wohlbekannter Mann kam hereinmarschiert, groß und blond, mit offenem, freundlichem Gesicht und dazu passender Wesensart.


  „Meine Frau!“, sagte Mattias und trat einen Schritt auf mich zu, als ob er sich auf mich stürzen wollte.


  Sebastian sprang mit einem Satz von seinem Stuhl hoch, sodass Mattias zurückzuckte und brüllte: „Das Böse will mich foltern!“


  „Noch haben wir dir kein Leid zugefügt“, sagte Sebastian, der offenbar mit seiner Geduld am Ende war, und drückte Mattias auf einen Stuhl an der Wand.


  Esme schwebte zu ihm hinüber und setzte sich neben ihn. „So verlockend es auch sein mag, deinen Erwartungen an uns zu entsprechen, dürfte dir doch aufgefallen sein, dass wir uns bislang zurückgehalten haben.“


  „Hallo, Mattias“, sagte ich höflich. „Es scheint dir gut zu gehen.“


  „Du bist gekommen, um mich zu holen“, sagte Mattias mit einem Nicken. Er sah so gut aus wie eh und je, was er offensichtlich seinen Wikingervorfahren zu verdanken hatte, aber was meine Gefühle betraf, ließ er mich so kalt wie eine tote Flunder. „Es ist richtig und gut, dass du dies tust, Eheweib.“


  Bei diesem Wort verzog ich das Gesicht; es passte mir ganz und gar nicht, daran erinnert zu werden, dass wir in den Augen der Bruderschaft immer noch von Rechts wegen verheiratet waren.


  „Du wirst diesem Ungeziefer befehlen, mich auf der Stelle freizulassen“, fuhr Mattias fort. Offensichtlich hatte seine Gefangenschaft nicht unbedingt dazu beigetragen, den Hass, den er den Vampiren entgegenbrachte, auch nur ansatzweise zu mildern. „Ich habe ihre Gesellschaft nun wahrlich lange genug ertragen müssen.“


  „Ach du liebes bisschen“, sagte Esme. Ihr sonst so heiteres Gesicht verdüsterte sich, als sie ihn ansah. „Was für ein überaus ungehobelter junger Mann Sie doch sind, dass Sie mit dem lieben Christian und den anderen auf diese Art und Weise sprechen.“


  Mattias’ überraschte Miene angesichts von Esmes Zurechtweisung war geradezu komisch. „Ich ... wer ... Sind Sie ein Geist?“


  „Ja, das bin ich, und ich habe Christian und Josef sehr gern. Wirklich sehr gern!


  Wenn ich keine Dame wäre, würde ich Sie jetzt vor die Tür bitten und Ihnen die Tracht Prügel verabreichen, die Sie dafür verdienen, dass Sie auf diese Art von den Dunklen sprechen.“ Ihre großen grauen Locken bebten wütend, während sie sprach.


  Mattias’ Augen weiteten sieh angesichts dieser Drohung.


  „Das reicht jetzt, Esme“, sagte Allie und zog eine kleine Troddel hervor, eine von der Art, die man am Ende einer Wintermütze erwarten würde.


  „Troddelzeit.“


  „Ich bin aber noch gar nicht damit fertig, diesem jungen Mann meine Meinung zu sagen“, beschwerte sich der Geist.


  „Doch, das sind Sie.“ Allie hielt die andere Hand über die Troddel und murmelte ein paar Worte. Zu meinem Erstaunen löste Esme sich in nichts auf.


  „Wie haben Sie denn das gemacht?“, fragte ich neugierig.


  „Das zeige ich Ihnen später, wenn Sie möchten. Es ist das Beste, was ich je gelernt habe.“ Sie lächelte ihrem Mann zu. „Na ja, fast das Beste.“


  Er wirkte einen Augenblick lang abgelenkt, bevor er sich wieder zusammennahm und mir zuwandte. „Wie Sie sehen können, musste der Schnitter weder hungern noch wurde er gefoltert.“


  „Ja, und dafür bin ich wirklich dankb.


  Die Tür öffnete sich erneut, und Rowan und Andreas erschienen mit einem weiteren Mann, den sie zwischen sich hereinschleppten und schließlich zu Boden fallen ließen.


  Mir blieben die Worte im Halse stecken, als das erbärmliche Häufchen Mensch den Kopf hob.


  „Pia“, krächzte eine vertraute Stimme.


  Noch bevor ich das Wort auch nur denken konnte, war ich schon auf den Füßen und rannte auf ihn zu. Kristoff.
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  „Was ist mit ihm passiert?“ Ich presste Kristoffs Kopf schützend an meine Brust, während ich seinen Oberkörper hastig nach Anzeichen für eine Verletzung absuchte.


  Kristoff stieß einen Klagelaut aus, der in mir widerhallte und alle möglichen Emotionen hervorrief, von denen ich keine Ahnung gehabt hatte, dass sie überhaupt in mir schlummerten. Ich wollte ihn beschützen, ihn schütteln, ihn auffordern, mit mir zu reden, ihn trösten, ihm all seine Klamotten vom Leib reißen und ihn auf der Stelle vernaschen.


  Es kostete mich beträchtliche Mühe, aber es gelang mir, diese Flut von Gefühlen zu unterdrücken. „Du lieber Gott, was ist mit dir passiert?“


  Seine Augen, die, wie ich wusste, in strahlendem Türkis aufleuchten konnten, waren trüb vor Schmerzen. Wellen der Qual gingen von ihm aus, und in jede Furche seines jetzt erschreckend abgemagerten Gesichts war tiefes Leid eingeätzt.


  „Pia, nicht“, stöhnte er und versuchte sich aus meiner Umarmung zu befreien.


  „Ich kann nicht dagegen ankämpfen, wenn du mich berührst.“


  „Gegen was ankämpfen? Meine Güte, Kristoff, du siehst aus wie eine wandelnde Leiche. Hast du denn gar nichts gegessen?“


  Er schloss die Augen, sein Gesicht eine Maske des Schmerzes, während er weiter darum kämpfte, sich von mir zu entfernen. Ich schloss meine Arme noch fester um ihn.


  „Tierblut.“


  „Offensichtlich bekommt dir das nicht allzu gut. Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du Blut brauchst?“, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und antwortete nicht.


  „Wieso habt ihr den da hergebracht?“, fragte Mattias Rowan. Er zeigte auf uns beide. „Er hat meine Ehefrau verführt!“


  „Ach, sei still, Mattias“, sagte ich nur und strich Kristoff das Haar aus der Stirn.


  „Ich habe schon einmal im Zweifel für Sie entschieden“, sagte Christian, der jetzt zu uns herüberkam. „Ich werde nicht so dumm sein, diesen Fehler ein zweites Mal zu begehen. Sie können jetzt mit der Schauspielerei aufhören.“


  „Schauspielerei?“, fragte ich erbost. Sahen sie denn nicht, dass mit Kristoff irgendetwas ganz und gar nicht stimmte? Er sah schrecklich aus, seine Haut war grau und klamm, sein Körper war ausgezehrt und wurde von so heftigen Schmerzattacken gepeinigt, dass sogar ich sie fühlen konnte. „Was zum Teufel geht hier vor? Warum tun Sie denn nicht etwas, um ihm zu helfen?“


  „Sie verdienen keine Hilfe“, murmelte Mattias. „Sie sind böse. Du hättest sie zerstören sollen. Du hättest sie vom Angesicht der Erde tilgen sollen, so wie es von dir erwartet wurde.“


  „Halt endlich die Klappe!“, fuhr ich Mattias an.


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch weiter, aber auf eine drohende Geste von Andreas hin sank er wieder auf seinem Stuhl zusammen.


  „Es gefällt mir ganz und gar nicht, hintergangen zu werden, Pia. Ich hatte geglaubt, dass Ihnen diese Tatsache inzwischen bewusst sein müsse.“ Christian blieb neben mir stehen, den Blick argwöhnisch auf mich gerichtet.


  Julian, der in der offenen Tür stand, schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass der Rat keine Lügen duldet.“


  „Was denn für Lügen?“, schrie ich.


  Julian gab keinen Ton mehr von sich, sondern schloss einfach nur die Tür.


  Ich verdrehte den Kopf und starrte zu Kristoffs Bruder hinauf.


  „Du bist sein Bruder! Warum tust du denn nicht irgendetwas, um ihm zu helfen?“


  „Sein Plan wurde entdeckt“, sagte Andreas in so eisigem Tonfall, dass mir ein Schauer den Bücken hinablief. „Sein Plan ... und deiner.“


  Mattias brach in Gelächter aus. In diesem Augenblick hätte ich nichts lieber getan, als ihm eine tüchtige Ohrfeige zu verpassen, aber ich rief mir ins Gedächtnis zurück, dass Kristoff meine Hilfe dringender brauchte.


  „Ihr seid alle wahnsinnig“, sagte ich und blickte mich nach Hilfe um. Kristoff erbebte in meinen Armen und zog die Knie an den Leib, als ob er gegen eine nahezu überwältigende Welle reinsten Schmerzes ankämpfen müsste.


  „Bitte.“ Er schnappte nach Luft. „Ich kann es nicht mehr länger ertragen, dass du hier bist.“


  „Tja, das Leben ist halt voller Prüfungen“, fuhr ich ihn an, von Wut und Kummer über seine Beleidigung zu überfordert, als dass ich meine Worte hätte mäßigen können. „Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich mit meiner Anwesenheit belästigen muss, aber das alles hier ergibt überhaupt keinen Sinn!“


  „Christian“, sagte Allie und humpelte langsam zu uns hinüber.


  „Halt dich da raus“, sagte ihr Mann, ohne uns aus den Augen zu lassen.


  „Es ist noch nicht zu spät, mein Weib“, rief Mattias. „Wir sind zu zweit, wir könnten auf der Stelle die Zeremonie durchführen und das Leben dieser jämmerlichen Gestalt beenden.“


  „So wahr mir Gott helfe, wenn du nicht auf der Stelle den Mund hältst, dann werde ich das Licht herbeirufen und dich damit niederstrecken!“, brüllte ich ihn an.


  Meine Drohung echote durch den plötzlich totenstillen Raum.


  Mattias’ Augen wurden groß und rund. „Du bist die Zorya. Ich bin der Sakristan. Du kannst mir nichts antun.“


  „Möchtest du darauf wetten?“, knurrte ich, während ich meine Aufmerksamkeit schon wieder Kristoff widmete, den eine neue Welle des Schmerzes durchzuckte.


  „Lass mich allein“, bettelte er. Sein Körper krümmte sich jetzt so heftig, dass ich mich fragte, wie seine Muskeln diese Belastung überhaupt überstehen konnten.


  „Das werde ich mit dem größten Vergnügen tun, sobald ich herausgefunden habe, was hier vor sich geht. So sehr du meine Anwesenheit auch verabscheuen magst, ich werde nicht eher gehen, als bis ich weiß, was dir derartige Schmerzen verursacht.“


  „Dich verabscheuen?“ Seine Augen öffneten sich für einen Moment; sie schienen vor Fieber zu brennen.


  „Ich glaube, ihr irrt euch ganz und gar“, sagte Allie und ergriff die Hand ihres Mannes. „Seht sie euch doch nur an. Das ist nicht richtig, Christian.“


  „Sie ist eine Schauspielerin, sonst nichts“, sagte Sebastian.


  Eine neuerliche Welle glühend heißen Schmerzes überspülte Kristoff und erfasste dann auch mich. Ich rang nach Luft, während er dagegen ankämpfte, wobei mein Körper mit einem Mal von einem intensiven verzweifelten Verlangen erfüllt wurde.


  „Hilf ihnen.“ Allie zerrte an Christians Hand. „Siehst du denn nicht, dass das echt ist?“


  „Es ist ihre eigene Schuld“, sagte Andreas langsam. Sein Gesicht war teilnahmslos. In diesem Moment hasste ich ihn, hasste sie alle, weil sie nur tatenlos herumstanden und zusahen, wie Kristoff starb. Denn ich war sicher, dass genau das in diesen Minuten passierte. Niemand konnte diese Agonie lebend überstehen, diese die Seele zerreißende Folter.


  „Christian!“, wiederholte Allie lauter, und zu meiner Überraschung und Erleichterung nickte er.


  „Lasst ihn essen“, befahl er.


  „Was?“, fragte ich, als der Schmerz endlich verebbte. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, jedes einzelne Atom meines Körpers schmerzte und schrie vor Entsetzen.


  „Nein! Ich lasse es nicht zu, dass ihr diesem Ungeheuer zu essen gebt!“, schrie Mattias.


  „Bringt ihn hinaus“, gebot Christian mit einer Geste in Mattias’ Richtung.


  „Du darfst nicht zulassen, dass sie dich in ihren Bann ziehen“, brüllte Mattias über seine Schulter hinweg, während Rowan und Andreas ihn aus dem Raum schleppten. „Du musst auf mich hören und mir erlauben, dich zu führen!“


  „Essen ...“ Langsam drang dieses Wort in meine Gedanken, während ich auf Kristoff hinunterblickte, und dann erkannte ich die Wahrheit, erkannte, warum er sich in diesem Zustand befand. Er hatte überhaupt keine Nahrung zu sich genommen, nicht einmal das Tierblut, das er vorhin erwähnt hatte, seitdem wir auseinandergegangen waren.


  Ich schmiegte seinen Kopf an meine Brust und bemühte mich unbeholfen, irgendeinen Teil meiner Anatomie an seinen Mund zu drücken, aber er presste die Lippen fest aufeinander und wandte sein Gesicht von mir ab.


  „Bitte, Kristoff“, sagte ich leise. Es war mir schrecklich unangenehm, dass ich dazu gezwungen war, einen derart intimen Akt in der Gegenwart anderer auszuführen. „Ich möchte wirklich nicht, dass du stirbst.“


  „Immer noch besser als die Alternative“, sagte er mit schwacher, heiserer Stimme.


  Schmerz durchfuhr mich, aber ich ignorierte ihn. „Hasst du mich denn so sehr, dass du lieber sterben möchtest, als mein Blut zu trinken?“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Wieder schlug er die Augen auf, in deren Tiefen sich Verwirrung spiegelte. „Ich hasse dich nicht. Du bist es, für die ich bereit bin, mein Leben zu geben.“


  „Ich? Ich hab dir doch gerade gesagt, dass ich nicht will, dass du stirbst.“


  „Also wirklich, Jungs. Jetzt gönnt ihnen doch mal ein bisschen Privatsphäre.“ Ich blickte auf und sah, wie Allie ihren Vampir durch die Tür zog.


  Sebastian folgte ihnen widerwillig. „Du brauchst gar nicht so misstrauisch zu gucken, Sebastian, Kristoff ist wohl eindeutig nicht in der Lage zu fliehen, selbst wenn er das wollte.“


  „Ich finde nicht, dass wir sie allein lassen sollten“, sagte er eigensinnig.


  Allie blieb im Türrahmen stehen. „Ach, wirklich? Gefällt es Belle, wenn andere euch bei der Nahrungsaufnahme zusehen?“


  Sebastian wirkte nachdenklich und schloss dann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, die Tür, sodass ich mit meinem sterbenden Vampir zurückblieb.


  Ich sah auf ihn hinab, und unsere Blicke trafen sich. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wieso du dermaßen darauf versessen bist, den Märtyrer zu spielen, aber ich versichere dir, dass das ganz und gar nicht nötig ist. Sie sind alle weg, also mach schon und trink.“


  Seinen Lippen entrang sich ein leises Jammern, als ich mich vorbeugte, damit er leichter an meinen Hals kam.


  „Tut mir leid, dass ich mich so klischeehaft aufführe, aber so ist es am einfachsten.“ Ich legte meinen Kopf auf die Seite.


  Er stöhnte, sodass ich seinen heißen Atem auf meinem Hals spürte. Die Berührung seiner Bartstoppeln sandte ein elektrisches Prickeln über meine Haut.


  „Um Gottes willen, jetzt hör endlich auf, dich dagegen zu wehren und ...“


  Ein Schmerz an meinem Hals ließ mich innehalten, heiß und rasch und so schnell wieder vorbei, dass ich mich im Ansturm der Gefühle, die folgten, kaum noch daran erinnern konnte. Ich hielt Kristoff fest an mich gedrückt, während sein Körper das lebensspendende Blut aus meinem Körper empfing. Das Wohlgefühl, zu spüren, wie es in ihn floss, war unbeschreiblich. Also hielt ich ihn fest, gestattete ihm, von mir zu trinken und das überwältigende Verlangen zu stillen, das ihn beinahe in den Tod getrieben hätte. Ich hielt seinen Kopf, wie es schien, für Stunden, Tage sogar, aber ich wusste, dass in Wirklichkeit nur ein paar Minuten vergangen waren.


  „Dio“, fluchte er schließlich. Seine Zunge war so heiß wie eine Flamme, als er die Wunde an meinem Hals liebkoste.


  Ich zog mich gerade weit genug zurück, um ihn ansehen zu können. Aus den Erfahrungen der Vergangenheit erinnerte ich mich noch gut, dass der Akt des Trinkens etwas sehr Sinnliches hatte, wodurch wir beide für Gedanken sexueller Natur anfällig wurden. Da Kristoff dem Tode so nahe zu sein schien, nahm ich an, dass diesmal keiner von uns darin etwas anderes als eine reine Maßnahme zur Lebensrettung sehen würde, doch als ich in sein Gesicht hinabblickte, wurde ich auf einmal von Verlangen überwältigt.


  Er musste wohl einen ähnlichen Gedanken gehabt haben, denn der Hauch eines Lächelns überflog sein Gesicht. „Ich fürchte, ich würde dich nur enttäuschen, wenn wir es versuchten. Zumindest solange mein Körper nicht die Zeit hatte, das Blut zu verarbeiten.“


  Ich schob ihn behutsam von meinem Schoß herunter, verunsichert, weil er so deutlich erkannte, was ich mir gewünscht hatte. Stattdessen untersuchte ich ihn jetzt genauer und bemerkte zu meiner Erleichterung, dass seine Haut den grauen Unterton zu verlieren schien und sich die Linien seines Gesichts abmilderten, wenn es auch immer noch kantig und schroff aussah. „Du siehst schon ein klitzekleines bisschen besser aus.“


  Es gelang ihm, sich in eine sitzende Position aufzurichten und gegen die Wand zu lehnen. „Das verdanke ich dir.“


  „Gern geschehen.“


  Nach kurzem Abwarten schüttelte er den Kopf. „Wenn du nur wüsstest, was du getan hast.“


  „Du meinst, dein Leben gerettet? Ich bin eine Frau, Kristoff.


  Wir sind fürs Ernähren geschaffen. So wenig du mich auch leiden kannst, wirst du doch sicher nicht von mir erwarten, dass ich so herzlos sein würde, dich sterben zu lassen, wenn es in meiner Macht liegt, dir zu helfen.“


  Er runzelte die Stirn - was bei ihm nicht eben selten vorkam. „Warum sagst du das immerzu? Ich dachte, wir hätten das schon vor Monaten geklärt.“


  „Was geklärt?“ Ich stand auf und zupfte mein Kleid zurecht. Mein ganzer Körper summte, als ob er mit Elektrizität aufgeladen wäre; ein Gefühl, das meine Haut auf seltsam angenehme Art reizte.


  „Du behauptest beharrlich, dass ich dich nicht mag, aber ich habe dir doch schon gesagt, dass das nicht der Fall ist.“


  „Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin zu hören, dass du mich nicht wirklich verabscheust“, sagte ich leichthin. Ich hatte nicht vor, mich in eine Diskussion über unsere Gefühle füreinander verwickeln zu lassen. „Aber ich denke, wir wissen beide, dass du innerlich nicht unbedingt vor Freude darüber jubelst, dass ausgerechnet ich deine Auserwählte bin.“


  „Genauso wenig wie du.“ Seine zusammengekniffenen Augen richteten sich auf mich. „Du dachtest, du seiest Alecs Auserwählte.“


  Eine unausgesprochene Anschuldigung hing in der Luft. Ich wandte mich ab, ging langsam zum Fenster, zog eine durchscheinende Gardine beiseite und blickte auf Wien hinaus. Die Sonne ging gerade unter, in der ganzen Straße gingen nach und nach die Lichter an, während die Menschen, normale Menschen, sich beeilten, nach Hause und zu ihren Lieben zu kommen. Einen Moment lang überkam mich eine Sehnsucht, die so stark war, dass es wehtat.


  Ich wollte einer von diesen Menschen sein. Ich wollte den liebenden Ehemann, die glücklichen Kinder und ein Heim, das Glück und Zufriedenheit ausstrahlte.


  Aber ich war nicht normal. Mit einem Seufzen ließ ich den Vorhang fallen. Ich war kein normaler Mensch mehr, und der eine Mann, den ich vielleicht lieben könnte, konnte mir sein Herz niemals schenken. „Da sind wir also, bis in alle Ewigkeit aneinander gebunden. Du trauerst um deine tote Freundin und ich habe Alec verloren, weil ich an dich und nicht an ihn gebunden bin. Manchmal muss man einfach zugeben, dass das Leben scheiße ist, aber ich schätze, daran können wir nichts ändern. Ich gehe mal davon aus, dass du mir in Zukunft von Zeit zu Zeit einen Besuch abstatten wirst, um mal eben einen kleinen Imbiss zu dir zu nehmen, wenn du es satthast zu fasten oder Tierblut zu trinken?“


  Kristoff schwieg einen Augenblick lang, ehe er, immer noch wackelig, aufstand.


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu, bereit, ihm zu helfen, wenn es nötig war, aber er hielt sich an der Lehne des Stuhls fest. Offensichtlich tat das Blut seine gewünschte Wirkung, denn er wirkte von Minute zu Minute stärker. „Du weißt wirklich nicht, was passiert ist, oder? Du hast mich genährt, Pia.“


  „Na und? Du hast doch schon früher von mir getrunken.“


  Er tilgte sorgfältig jegliche Emotion aus seinem Gesicht, aber es gelang ihm nicht zu verhindern, dass seine Gefühle wie Leuchtfeuer in seinen Augen brannten. „Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ein Dunkler sich ausschließlich von seiner Auserwählten nähren kann.“


  „Was offensichtlich nicht wahr ist, da du auch ohne mich weiterexistiert hast“, widersprach ich.


  Er presste die Lippen aufeinander. „Dass ich dazu imstande war, liegt einfach daran, dass du mich nicht genährt hast, nachdem die Vereinigung abgeschlossen war. Jetzt, wo dies geschehen ist, wird mein Körper kein Blut außer deinem mehr tolerieren. Meine ganze Existenz hängt jetzt von dir ab. Es wird keine Stippvisiten bei dir geben. Von diesem Moment an können wir nicht mehr als höchstens ein paar Tage lang getrennt sein, ohne dass es für mich schwerwiegende Folgen hat.“


  Ich starrte ihn an, während meinem begriffsstutzigen Gehirn langsam dämmerte, was das bedeutete. All meine Zuversicht verpuffte mit dem Wissen, was ich soeben ausgelöst hatte.


  „Scheiße“, sagte ich, was ich ausnahmsweise mal eher wörtlich als bildlich meinte. Genau so würde mein Leben in Zukunft aussehen. So schlimm es auch gewesen war, in den vergangenen zwei Monaten keinerlei Kontakt mit Kristoff zu haben, war es mir doch zumindest gelungen, den Anschein eines normalen Lebens aufrechtzuerhalten. Oh, sicher, er hatte mich in meinen Träumen heimgesucht, und ich neigte dazu, in tiefe Depressionen zu verfallen, wenn ich nicht gerade an ihn dachte, aber das alles, glaubte ich zuversichtlich, würde mit der Zeit vergehen. Aber jetzt. . Lieber Gott, wie sollte ich bloß damit fertigwerden, dass er von nun an Tag für Tag ein fester Bestandteil meines Lebens sein würde?


  Ich sah zu ihm hin. Er starrte auf seine Hände. Ich glaubte zu wissen, dass er den Ring am Mittelfinger seiner linken Hand anstarrte. Ich hatte ihn schon früher bemerkt, aber nicht weiter darüber nachgedacht - es war ein einfacher Silberring, auf dem ein seltsames gewundenes Muster eingeätzt war -, doch jetzt wurde mir zu meinem größten Entsetzen blitzartig klar, was er zu bedeuten hatte: Das war der Ring, der seine Bindung zu seiner Freundin symbolisierte. Kein Ehering, das nicht, aber doch etwas so Ähnliches, dass der kleine Unterschied kaum eine Rolle spielte.


  Meine Schultern sackten nach unten, als der Schmerz mein Herz durchbohrte, aber noch bevor ich mich bei ihm entschuldigen konnte, öffnete sich die Tür, und Andreas trat ein, gefolgt von Rowan, Christian und Sebastian.


  „Denkt nicht mal dran zu versuchen, mich auszuschließen“, sagte Allie, die mit einem bösen Blick auf Sebastian ebenfalls hereingeeilt kam. „Und erzähl mir nicht, dass du das nicht vorhattest, ich hab nämlich gehört, wie du zu Christian gesagt hast, er müsste mich besser unter Kontrolle haben. Wenn es eines gibt, was ich hasse, dann ist das jemand, der mich für eine zerbrechliche kleine Auserwählte hält, die nicht selbstständig denken kann.“


  Sebastian wirkte ziemlich kleinlaut, als er sagte: „Ich dachte, du würdest dich gerade um dein Kind kümmern.“


  „Oh, bitte!“, sagte Allie mit einem Schnauben, nahm aber die Hand, die Christian ihr hinhielt. „Josef schlürft gerade gierig das Blut, das aus einem Steak ausgedrückt wird, und ich bekomme immer so ein flaues Gefühl im Magen, wenn ich dabei zusehe. Außerdem muss ja irgendjemand ein Auge auf Pia und Kristoff haben, da ihr alle nun mal fest entschlossen zu sein scheint, die Wahrheit zu ignorieren und sie zu verurteilen, ohne die geringsten Bedenken, ob sie nun schuldig sind oder nicht.“


  Sebastian warf Christian einen verärgerten Blick zu. „Hast du wirklich vor, das zu tolerieren? Ysabelle würde nie so frech zu mir sprechen.“


  „Reg dich ab, Vlad“, sagte Allie und verdrehte die Augen.


  Zu meiner Überraschung verteidigte Christian seine Frau. „Allegra durfte stets ihre Meinung offen sagen und wird das auch in Zukunft tun. Ich werde nicht zulassen, dass du versuchst, sie einzuengen.“


  Sebastian wirkte einen Moment lang überrascht angesichts des drohenden Untertons in Christians Stimme, bevor er sich kühl in dessen Richtung verneigte. „Nicht einmal im Traum würde ich es wagen, deine Auserwählte zu kritisieren. Ich hatte lediglich etwas gegen die Anschuldigungen einzuwenden, die sie so leichtfertig gegen uns aussprach.“


  „Da scheint mir aber jemand ein schlechtes Gewissen zu haben“, sagte Allie.


  „Dieser Rat hatte stets nur ein Interesse: der Gerechtigkeit Genüge zu tun“, sagte Christian ruhig, während er seiner Frau einen Stuhl zurechtrückte. „Es wird uns nicht schaden, wenn wir unser Verhalten überprüfen, um sicherzustellen, dass dies auch weiterhin der Fall ist.“


  Sebastian warf ihm einen schmallippigen Blick zu.


  „Man sollte es nicht meinen, aber die beiden sind richtig gute alte Freunde“, vertraute Allie mir an. „Sie stehen sich so nah wie Brüder, um ehrlich zu sein.“


  Ihr Blick glitt zu Andreas, der in eisigem Schweigen dastand und Kristoff mit argwöhnischen Augen beobachtete. „Eher noch näher“, korrigierte sie sich.


  Christian musterte Kristoff und bemerkte nur: „Du siehst besser aus. Ich nehme an, die Nahrungsaufnahme ist ohne Probleme verlaufen?“


  „Mit .Probleme’ meinen Sie wohl, ich könnte mich geweigert haben, ihm das Leben zu retten?“ Ich schüttelte den Kopf, fassungslos, dass anscheinend jeder hier auf einmal dachte, ich hätte mich in ein eiskaltes, herzloses Miststück verwandelt. „Ich bin seine Auserwählte. Das kann ich doch nicht tun, oder?“


  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Allie rasch und stieß Christian den Ellbogen in die Seite. „Das wäre nicht möglich. Keine Auserwählte auf der ganzen Welt würde ihren Mann jemals derartig quälen. Stimmt’s nicht, mein kleiner Liebeskürbis?“


  Christian wandte sich ihr mit entsetzter Miene zu. Sie kicherte.


  „Liebeskürbis?“, fragte Sebastian, der genauso erschüttert zu sein schien. „Erst Vlad und jetzt Liebeskürbis? Christian!“


  „Immer noch besser als Dracula“, murmelte Christian und sah Allie finster an, die sich jetzt auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf die Nasenspitze küsste.


  „Wenn ich meine Auserwählte finde, wird sie so zu mir sprechen, wie es sich geziemt, und stets respektvoll und gehorsam sein“, sagte Rowan unvermittelt.


  Christian und Sebastian brachen auf der Stelle in lautes Gelächter aus.


  „Gehorsam“, sagte Letzterer und schüttelte den Kopf. „Respektvoll“, sagte Christian mit offensichtlicher Belustigung, während er Allie eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. „Ich freue mich schon auf den Tag, an dem ich eine gehorsame und respektvolle Auserwählte zu Gesicht bekomme.“


  Ich warf Kristoff einen Blick zu, neugierig, was er wohl von diesem vollkommen unerwarteten Ausbruch hielt, aber sein Gesichtsausdruck war einfach nur eigenartig.


  „Aber ,Liebeskürbis’, Christian“, sagte Rowan. „Das ist doch wohl wirklich völlig unangemessen.“


  „Das ist ein Kosename, und Christian weiß das ganz genau“, sagte Allie und bedachte ihren Mann mit einem kleinen privaten Lächeln. „Ich will ja nicht behaupten, dass er kein furchtbares Theater gemacht hätte, als ich anfing, Kosenamen für ihn zu verwenden, aber inzwischen hat er begriffen, dass die Zuneigung, die dahintersteht, wahrhaftig und aufrichtig ist.“


  Ich glaubte einen Moment lang, Christian würde sie küssen, aber offenbar erinnerte er sich in letzter Sekunde daran, wo er sich befand, und sagte nur nach kurzem Räuspern: „So ist es.“


  „Ysabelle nennt mich ihr Kohlköpfchen“, sagte Sebastian mit einem tiefen Seufzer. „Nur wenn wir unter uns sind, möchte ich hinzufügen, niemals vor anderen. Aber ich glaube, es gehört zur Natur der Auserwählten, solche Bezeichnungen zu verwenden. Ich habe sie gebeten, damit aufzuhören, aber das brachte sie lediglich dazu, mich danach zwei Wochen lang ,mein süßer kleiner Kartoffelpuffer’ zu nennen, bis ich sie angefleht habe, doch wieder Kohlköpfchen zu sagen.“


  Allie grinste. „Gut für Belle. Wie nennst du Kristoff, Pia?“


  Verdutzt blickte ich den betreffenden Mann an. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Gefühlsregung. „Äh ... Kristoff.“


  Sie blinzelte. „Oh. Tut mir leid. Das war ... Schon gut.“


  Ich seufzte erneut und ging mit bleischweren Gliedern an Kristoff vorbei zu dem Stuhl, auf dem ich vorhin schon gesessen hatte. „Ich bin wirklich völlig ratlos. Ich habe nicht mal die leiseste Ahnung, wieso sich Andreas und Rowan Kristoff gegenüber so verhalten, wie sie es tun. Und genauso wenig weiß ich, wovon ihr alle eigentlich sprecht.


  Woran soll ich schuld sein? Warum habt ihr Kristoff hier hereingezerrt, als ob er ein Gefangener wäre? Warum habt ihr ihn verhungern lassen und ihm nicht mal Tierblut gegeben, wenn er schon kein menschliches Blut zu sich nehmen konnte? Und aus welchem Grund bin ich eigentlich vor diesen Rat gerufen worden, wo ich doch niemandem von euch auch nur das Geringste angetan habe?“


  Rowan setzte sich neben Sebastian. Christian sah zu Andreas, statt mir zu antworten. „Du willst nicht im Rat sitzen?“


  „Nein.“ Andreas’ Blick zuckte kurz zu der Stelle, wo sein Bruder immer noch stand und sich an der Stuhllehne festhielt.


  Christian schürzte die Lippen. „Stehst du auf Kristoffs Seite?“


  Andreas’ Blick fiel kurz auf mich. „Nein. Ich wünsche, neutral zu bleiben.“


  „Verstehe.“ Christian nickte Rowan zu. „Du teilst seine Zweifel nicht?“


  „Ich habe den Beweis mit eigenen Augen gesehen“, antwortete dieser mit tiefster Verachtung. „Ich stehe zum Rat.“


  „So sei es.“ Christian wies auf den Stuhl neben mir. „Setz dich, bevor du noch zu Boden fällst, Kristoff. Trotz der gegenteiligen Überzeugung deiner Auserwählten sind wir keine Barbaren. Du bist immer noch schwach und siehst aus, als könntest du jeden Moment zusammenbrechen.“


  Ich hielt den Mund. Eigentlich war ich nicht unbedingt der Überzeugung, dass sie alle Barbaren seien, aber irgendetwas ging hier vor sich; irgendeine blindwütige negative Emotion hatte von all diesen Vampiren Besitz ergriffen, die noch nicht da gewesen war, als wir uns auf Island getrennt hatten. Wieso waren die Vampire so wütend auf Kristoff? Warum behandelten sein Bruder und sein Cousin ihn so?


  Kristoff fiel schwer auf den Stuhl neben mir. Ich war mir seines Beins überaus bewusst, das jetzt bloß Zentimeter von mir entfernt war; ich spürte die Hitze seines Körpers, seinen Duft, der meine Nase kitzelte und mich wünschen ließ, ich könnte mit beiden Händen über seine bloße Haut fahren ...


  Kristoffs Augen leuchteten in einem seltsamen Licht, als er mich ansah.


  „Um dir deine Frage zu beantworten, Pia, Kristoff und du, ihr seid hierher bestellt worden, um euch wegen einer ganzen Reihe von Anschuldigungen zu verantworten. Ihr werdet einiger Verbrechen beschuldigt, die erst kürzlich ans Licht gekommen sind, beginnend mit dem Verschwinden von Alec Darwin“, sagte Christian mit angestrengt neutralem Tonfall.


  Ich starrte ihn fassungslos an. Ich glotzte ihn regelrecht an. „Was?“


  „Außerdem“, fuhr er fort, während er auf ein Blatt Papier starrte, das vor ihm lag, „werdet ihr des Mordes an der Zorya namens Anniki Belvoir angeklagt, und schließlich wird Kristoff der Unterschlagung einiger Millionen Pfund beschuldigt, die rechtmäßig den Erben der Dunklen gehören, die durch die Bruderschaft getötet wurden.“


  Mein Unterkiefer sackte nach unten, während ich von Christian zu Kristoff blickte. Die eben gehörten Worte schwirrten in einer grauenhaften Mischung aus Verwirrung und Ungläubigkeit durch meinen Kopf. Wir wurden beschuldigt Anniki, die vorige Zorya, getötet zu haben? Alec etwas angetan zu haben? Geld gestohlen zu haben?


  Kristoff saß vollkommen unbeweglich mit unergründlicher Miene da, aber ich konnte deutlich seine Wut und Frustration spüren, die in ihm kochten.


  „Wie lautet eure Antwort auf diese Beschuldigungen?“, fragte Christian.


  Ich schüttelte den Kopf, so fassungslos, dass es mir schwerfiel, aus einzelnen Wörtern zusammenhängende Sätze zu bilden.


  „Das alles ist nichts als Blödsinn“, sagte ich schließlich. „Ich habe niemanden umgebracht, und ganz sicher nicht Anniki. Und was Alec betrifft ... Sie waren doch dort, in der Nacht, als er mich verließ. Sie selbst haben gesagt, dass Kristoff und er Island ohne ein Wort zu mir verlassen hätten.“


  „Ich war dort, und das habe ich gesagt.“ Wieder lag nicht der Hauch einer Emotion in Christians Stimme. „Aber es sind Beweise ans Licht gekommen, die darauf hindeuten, dass Sie später noch mit Alec ... äh... zu tun hatten und dass er kurz nach seinem letzten Besuch bei Ihnen verschwunden ist.“


  Mein Gehirn hatte es wirklich nicht leicht, mit all den überraschenden Dingen fertigzuwerden, die er mir um die Ohren haute.


  Ich sah zu Kristoff. Er beobachtete mich mit Augen, die um einige Nuancen heller waren als gewöhnlich. „Es hat überhaupt keinen Zweck, die Anschuldigungen zu leugnen“, sagte er zu mir. „Das mache ich jetzt schon seit zwei Wochen, aber sie hören mir einfach nicht zu.“


  „Die glauben, ich hatte eine Affäre mit Alec“, sagte ich, schlichtweg unfähig, darüber hinwegzukommen. „Die glauben, dass ich, nachdem wir rausgefunden hatten, dass ich deine Auserwählte bin, weiter mit Alec rumgemacht habe.“


  Kristoff sah mich einfach nur an. Abgrundtiefes Entsetzen kroch über meine Haut, als ich die Wahrheit erkannte. „Du glaubst das auch.“


  „Du hast mehr als deutlich gemacht, dass du ihn mir vorziehst“, sagte er leise.


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen; um zu sagen, dass ich wohl vieles sein mochte, aber nicht die Art von Frau, die zwei Liebhaber zur selben Zeit hatte. Doch bevor ich auch nur zu meiner Verteidigung ansetzen konnte, ergriff Christian wieder das Wort.


  „Dann leugnen Sie also sämtliche Anschuldigungen?“, fragte er mit sanfter Stimme und notierte sich etwas auf einem Blatt Papier.


  Ich blickte von ihm zu den Gesichtern der anderen Anwesenden. Allie wirkte teilnahmsvoll. Die Vampire betrachteten uns mit Mienen, die von Christians offen zur Schau getragener Gleichgültigkeit bis hin zu Sebastians unverblümter Feindseligkeit reichten. Rowan schien sich unbehaglich zu fühlen, als sich unsere Blicke trafen, und Andreas’ versteinerte Miene verriet nicht das Geringste.


  Mein Blick wanderte zu Kristoff, der so still neben mir saß und offensichtlich in den vergangenen Monaten wahre Folterqualen durchlitten hatte und genauso offensichtlich viel zu dickköpfig und stur war, um mich um Hilfe zu bitten.


  In mir kochte Wut hoch, Wut über die Dummheit von Männern im Allgemeinen, Wut über die Vampire, die entweder leicht zu täuschen oder komplette Idioten waren, und Wut über mich selbst, weil ich in den letzten zwei Monaten versucht hatte, Verstecken zu spielen. Damit hatte ich Kristoff die Zeit geben wollen, die er brauchte, um mit unserer Situation zurechtzukommen, aber das Einzige, was ich erreicht hatte, war, ihn in dem Glauben zu lassen, dass er mir gleichgültig war.


  Also, diese Zeit war jetzt vorbei. „Und ob ich das tue! Ich leugne ganz entschieden!“, sagte ich, wobei ich aufstand und mit der Hand auf den Tisch schlug, um meine Empörung zu unterstreichen. „Ich weiß ja nicht, was das für Beweise sind, über die Sie angeblich verfügen und die zeigen, dass wir etwas falsch gemacht haben sollen, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht seelenruhig hier sitzen und mir das gefallen lassen werde! Kristoff mag ja Gefallen daran finden, den Märtyrer zu spielen, aber ich tu das verdammt noch mal ganz sicher nicht!“


  „Ich spiele nicht den Märtyrer“, widersprach Kristoff, indem er auf die Füße sprang und mich wütend anstarrte.


  „Ach nein? Und wie würdest du das sonst nennen, wenn jemand hungert, bis er dem Tode nah ist, häh?“


  Seine Kiefer mahlten aufeinander. „Ich hab’s dir doch schon erklärt. In dem Moment, wo ich nach unserer Vereinigung von dir trinke, ist besiegelt, dass wir für den Rest unseres Lebens aneinander gebunden sind.“


  „Und das ist so grauenhaft, dass du schon den Gedanken nicht ertragen konntest?“


  „Es geht hier wirklich nicht darum ...“, begann Christian.


  „Nein!“, brüllte Kristoff zurück. „Ich habe ständig an dich gedacht, verdammt noch mal! Aber du wolltest ja Alec.“


  „Ach, wirklich?“ Ich trat einen Schritt auf ihn zu, bis wir uns beinahe berührten.


  „Und was ist mit dir?“, fragte ich und bohrte ihm meinen Finger in die Brust.


  „Wenn wir uns bitte an die erwähnten Anschuldigungen halten könnten“, sagte Christian.


  Wir ignorierten ihn beide. Kristoff ergriff meine Finger, als ich ihn erneut anstieß. „Was ist denn mit mir?“


  „Du bist doch derjenige, der wie verrückt in seine tote Freundin verliebt ist, sodass er es kaum ertragen kann, auch nur in meiner Nähe zu sein. Oh ja, der unglaublich heiße Sex ist schon gut und kommt gerade recht, um sich ab und zu mal auszutoben, aber wenn es dann um so eine Kleinigkeit geht, wie mir mal dankbar dafür zu sein, dass ich deine Seele gerettet habe, von deinem Leben gar nicht zu reden, das ist dann eine ganz andere Geschichte, was?“


  „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich persönlich würde den Wert von unglaublich heißem Sex auf keinen Fall unterschätzen“, sagte Allie mit sanfter Stimme.


  „Das ist nicht gerade hilfreich“, knurrte Christian.


  Kristoffs Augen schienen mittlerweile fast blaue Funken zu sprühen. „Du hast mir gesagt, dass du mich nicht ausstehen kannst.“


  „Du hast mir gesagt, dass du mich am liebsten umbringen würdest“, gab ich zurück.


  „Du hast mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass du Alecs Aufmerksamkeiten vorziehst.“


  „Das ist schlicht und einfach total falsch!“, sagte ich, entrüstet und unglaublich erregt zur selben Zeit. Ich hätte mir am liebsten seinen Kopf geschnappt und ihn geküsst, bis ihm die Luft ausging - Christian versuchte ein weiteres Mal, die Kontrolle wiederzuerlangen. „Wenn wir eure Beziehungsprobleme vielleicht ein anderes Mal ...“


  „Du hast es zugelassen, dass er dich anfasst, vor meinen Augen!“, brüllte Kristoff mit wild durch die Luft fuchtelnden Händen. Sein italienischer Akzent trat jetzt sehr viel deutlicher hervor, was mich aus irgendeinem Grund noch weiter erregte.


  „Ich habe was?“, fragte ich, für einen kurzen Moment völlig verblüfft über seine Anschuldigung.


  Es folgte völlige Stille. Sämtliche Anwesenden richteten ihren spekulativen Blick auf mich.


  „Nun ja“, sagte Allie. „Das klingt ziemlich interessant.“


  „Wann habe ich zugelassen, dass er mich berührt?“, fragte ich Kristoff.


  „An dem Morgen, als wir in diesem Restaurant waren, da hat er dich berührt, er hat deine Hand und dein Knie berührt und dich ganz dicht an sich gezogen, und du hast nichts gesagt!“


  Jetzt begannen auch meine Hände mit der Fuchtelei. „Na, das war ja sonnenklar, dass du dich an so was erinnerst und die wirklich wichtigen Sachen einfach ignorierst!“


  „Was für wichtige Sachen?“


  „Zum Beispiel die Tatsache, dass ich ihm erzählt habe, dass wir beide gerade miteinander geschlafen hatten! Ich habe mir eingebildet, dass das doch eine ziemlich eindeutige Aussage war!“, schoss ich zurück.


  Seine Augen brannten wie Feuer; ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Gesicht, als er sich noch näher zu mir beugte. Und wieder war sein Duft ein berauschendes Aphrodisiakum für mich. „Das hast du nur gesagt, damit ich es nicht sagen konnte!“


  „Das hab ich gesagt, damit er wusste, dass er nicht der Mann war, für den ich mich interessierte!“, brüllte ich.


  Ein seltsamer Ausdruck überflog Kristoffs Gesicht. „Du wolltest ihn gar nicht?“


  „Nein!“


  „Aber wen dann ...“ Mit einem Mal verengten sich seine Augen zu Schlitzen, und seine Stimme war nur noch ein Zischen. „Der Sakristan ...“


  „Oh, um Himmels willen!“ Ich gab meinen Trieben nach, grub meine Finger in seine weichen, seidigen Locken und zog seinen Mund auf meinen hinunter. Mir war sehr wohl bewusst, dass wir Zuschauer hatten, aber in diesem Moment war mir alles egal, außer Kristoff zu beweisen, dass er den Platz in meinem Herzen besaß, und nicht Alec.


  „Oooh, das ist echt süß, auf eine merkwürdige Art und Weise“, hörte ich Allie trotz des lauten Pochens meines Herzens sagen. Ich schenkte ihren Worten allerdings nicht allzu viel Aufmerksamkeit; mein Körper und all meine Gedanken konzentrierten sich einzig und allein auf den Mann, der mich jetzt mit einer Intensität küsste, dass sich alles in meinem Kopf drehte und mein Herz einen Luftsprung machte.


  „Sosehr ich es auch bedauere, diese faszinierende, wenngleich auch etwas verwirrende Szene zu unterbrechen, haben wir doch eine Anhörung durchzuführen“, drängte sich Christians Stimme in meine Gedanken.


  Kristoffs Lippen bewegten sich auf meinen. Seine Zunge tastete sich zärtlich tiefer vor und kostete von mir. Er zog mich näher an seinen harten Körper, bis seine Finger sich in meine Hüften gruben. Ich wollte diesen Moment einfangen und festhalten, unverändert, für alle Zeit, ein perfekter Augenblick, in dem sich Leidenschaft mit Verlangen mischte, mit Begehren und dem Anfang von etwas, das ich wirklich nicht in Worte fassen wollte. Wie in aller Welt hatte Kristoff glauben können, dass ich Alec ihm vorzöge? Wieso hatte er es nicht verstanden?


  Du sagtest, du seiest seine Auserwählte. Du wolltest ihn sehen, nicht mich. Wie hätte ich etwas anderes denken können?


  5


  


  Du hast mit mir gesprochen!


  „Ich weiß nicht, Christian. Sie waren jetzt zwei ganze Monate getrennt. Ich finde, sie haben ein bisschen Zeit verdient, um sich wieder miteinander vertraut zu machen.“


  Du hast dieses Gedankenübertragungsdingshums gemacht!


  „Ich bestreite ja überhaupt nicht, dass sie Zeit füreinander brauchen, mein Liebes. Ich würde es einfach nur vorziehen, wenn wir das hier erst einmal zu Ende führen könnten, bevor sie sich irgendwelchen Akten hingeben, die nach etwas mehr Privatsphäre verlangen.“


  Du hast das Gedankenübertragungsdingsbums ganz freiwillig gemacht!


  „Dürfte ich daraufhinweisen, dass du derjenige bist, der Kristoff festgehalten hat? Also, ich persönlich, wenn ich Pia wäre, ich würde ihn auf der Stelle vor deinen Augen bespringen, nur damit du weißt, woran du bist, aber sie scheint über mehr Würde zu verfügen als ich. Das ist aber echt ein Wahnsinnskuss. Ich glaube, sie haben bisher nicht mal aufgehört, um Luft zu holen.“


  Kristoff stieß einen gedanklichen Seufzer aus, der sich mit einem beunruhigenden Grad an Intimität in meinem Kopf breitmachte.


  Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du Alec gar nicht willst?


  Ich brach den Kuss ab, ging ein paar Schritte zurück und berührte meine brennenden Lippen. Ihm mochte es nun vielleicht besser gehen, wo er wusste, dass ich mich nicht heimlich nach Alec verzehrte, aber das hatte nicht wirklich irgendetwas zwischen uns verändert. Er betrauerte nach wie vor den Verlust seiner großen Liebe, und es gab nichts, was ich hätte tun können, um das zu ändern.


  „Tut mir leid.“ Ich wandte mich um und wollte mich bei den Vampiren entschuldigen. Allie grinste mich an. Die Mienen der anderen waren weniger freundlich.


  „Sind Sie jetzt fertig?“, erkundigte sich Christian höflich und hob die Augenbrauen zum Zeichen seines Missfallens.


  „Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen“, sagte ich lahm und gestikulierte mit einer Hand vage in Kristoffs Richtung. „Offensichtlich gibt es da einige Probleme, die wir immer noch klären müssen.“


  „Ich gehe davon aus, dass Sie das zu einem anderen Zeitpunkt tun können“, sagte er mit einem ostentativen Blick auf Kristoff.


  „Immer vorausgesetzt, du erlaubst Pia, mich in meinem Kerker zu besuchen“, erwiderte Kristoff nicht ohne Ironie.


  „Der war nicht schlecht.“ Allie nickte anerkennend. „Was?“, fragte sie, als ihr Mann sie mit gerunzelter Stirn ansah. „Ich kann beiden Seiten die Daumen drücken, weißt du.“


  „Eigentlich solltest du auf meiner Seite sein“, bemerkte er mit milder Entrüstung „Aber nur, wenn du recht hast, mein kleines Liebeskartöffelchen“, erwiderte sie.


  Christians Gesichtsausdruck ähnelte auf fast schon unheimliche Weise dem, den ich auf Kristoffs Gesicht gesehen hatte, aber er verschwand im Handumdrehen, als er seinen Blick wieder uns beiden zuwandte. Er musterte mich eine Weile schweigend, bevor er weiterredete. „Ihr Argument war durchaus überzeugend, wenngleich etwas deplatziert. Ich muss zugeben, ich bin verwirrt.“


  „Verwirrt? Inwiefern?“, fragte ich und gestikulierte Richtung Kristoff. „Er saß direkt neben mir, als ich Alec erzählte, dass er und ich die Nacht zusammen verbracht hatten ...“


  „Du kannst es mir doch wohl kaum verdenken, dass ich davon ausgegangen bin, dass du das nur deshalb getan hast, um mir den Wind aus den Segeln zu nehmen. Nicht dass ich vorhatte, es Alec auf die Nase zu binden“, unterbrach Kristoff mich.


  Sofort ging ich wieder auf ihn los. „Und woher sollte ich das wissen? Du hast mir gesagt, du würdest mich Alec überlassen und dass ich sein Problem wäre!“


  „Du konntest es einfach nicht lassen und musstest wieder damit anfangen, stimmt’s, du alter Unruhestifter?“ Allie lachte ihren Mann aus.


  Christian seufzte, und bevor Kristoff protestieren konnte, sagte er rasch: „Wenn wir jetzt bitte von dieser ,Ich habe aber gesagt und du hast gesagt’-Streiterei Abstand nehmen und uns an die Fakten halten könnten.“


  „Wisst ihr was? Ihr klingt gerade genauso wie Christian und ich an einem schlechten Tag“, sagte Allie in vertraulichem Ton.


  Das nahm Christian ihr übel. „Tun sie nicht! Wir streiten nie!“


  „Wovon träumst du nachts?! Wie war das denn letzte Woche, als ich Josef zur Sozialisierung in den Kindergarten schicken wollte und du eine Riesenszene gemacht und getobt und gewütet hast, von wegen dein Sohn und der unpassende Umgang mit bloßen Sterblichen?“


  Sebastian lachte leise. Das lenkte Christian von der scharfen Erwiderung ab, die er offensichtlich im Sinn gehabt hatte, allerdings hielt es ihn nicht davon ab, seiner Frau einen verärgerten Blick zuzuwerfen. „Wir sind schon wieder vom Thema abgeschweift.“


  „Ich sagte Ihnen, dass ich vollkommen unschuldig bin und mit diesen lächerlichen Anschuldigungen nichts zu tun habe“, erinnerte ich ihn.


  Womöglich etwas schnippisch, das stimmte, aber so langsam machte sich bei mir der Jetlag bemerkbar. „Ich weiß überhaupt nichts über Kristoffs finanzielle Lage, aber ich bin so gut wie sicher, dass er kein Geld unterschlagen hat.“


  „,So gut wie sicher’?“, fragte der Mann meiner Träume, offenbar erzürnt.


  „Schließlich kennen wir uns noch nicht lange“, sagte ich in beruhigendem Tonfall, bevor ich mich wieder Christian zuwandte. „Was genau ist das denn für ein Beweis, nach dem wir diese grauenhaften Dinge begangen haben sollen?“


  „Es gibt Finanzunterlagen“, sagte Christian und wies auf einen Aktenordner auf dem Tisch.


  „Die habe ich gesehen. Offensichtlich gefälscht“, sagte Kristoff. Auf ein Nicken von Christian hin blätterte ich die Dokumente durch. Das meiste davon waren Bilanzen, Gewinn- und Verlustrechnungen und Buchungsbelege, die zeigten, dass Gelder in diversen Währungen von einem Konto auf ein anderes überwiesen worden waren. „Einfach herzustellen, aber nicht ganz so einfach zu beweisen.“


  „Dann wäre da noch die Angelegenheit mit deinem Privatkonto“, sagte Christian, während Sebastian ein einzelnes Blatt Papier hochhielt.


  „Was ist damit?“ Kristoff zog die Brauen zusammen. „Ich habe euch die Zugangsinformationen für mein Konto gegeben, damit ihr selber sehen könnt, dass ich über keinen übertrieben großen Geldbetrag verfüge.“


  „Ich habe diesen Kontoauszug heute Morgen ausgedruckt“, sagte Sebastian und reichte Kristoff ein Blatt.


  Dieser nahm es entgegen und holte tief Luft. Ich spähte über seine Schulter, um mitlesen zu können, und riss die Augen auf, als ich mir den Wechselkurs ins Gedächtnis rief und die Summe in Gedanken kurz überschlug. „Heiliger Strohsack! Zu schade, dass wir nicht wirklich verheiratet sind. Mit dem Batzen Kohle könntest du mich wirklich standesgemäß versorgen.“


  „Pia, meine Liebe, ich kenne Sie ja noch nicht allzu lange, aber da Sie eine Freundin von Allie sind, möchte ich Ihnen gerne einen Bat geben: Eine Dame spricht niemals von dem Vermögen eines Herrn, es sei denn mit äußerst vagen Begriffen, und unter gar keinen Umständen benutzt sie Ausdrücke wie ,ein Batzen Kohle’„, tadelte Esme.


  „Tut mir leid“, sagte ich belustigt.


  „Das gehört mir nicht“, protestierte Kristoff und schob das Papier von sich. „Ich habe nicht mal annähernd so viel Geld wie das hier.“


  „Und dennoch wurde das Geld vor zwei Wochen auf dein Konto transferiert, gerade zu der Zeit, als Alec verschwand“, sagte Sebastian. „Dir wird aufgefallen sein, dass die Beträge, die über einen Zeitraum von fünf Tagen auf dein Konto eingezahlt wurden, haargenau mit denen übereinstimmen, die aus den Treuhandfonds entnommen wurden, die für die Familien der von den Schnittern ermordeten Dunklen eingerichtet wurden.“


  „Das gehört mir nicht“, wiederholte Kristoff störrisch.


  „Wissen Sie was? Man muss nicht unbedingt ein Genie sein, um rauszufinden, wie man Geld auf das Konto von jemand anders transferiert. Da will jemand Kristoff reinlegen.“ Ich fühlte mich verpflichtet, darauf hinzuweisen, da offensichtlich sonst noch niemand auf die Idee gekommen war.


  „Warum sollte jemand das tun wollen?“, fragte Rowan. „Das Geld ist auf seinem Konto. Niemand sonst würde davon profitieren.“


  „Och, ich weiß nicht“, sagte ich weitaus lockerer, als mir zumute war, aber ich hielt seinem Blick stand. „Ich könnte mir schon vorstellen, dass jemand, der Kristoff hasst, bereitwäre, keine Mühen zu scheuen, um sich zu rächen. Jemand, von dem er dachte, er würde ihm nahestehen, der sich dann aber als Verräter entpuppte.“


  Rowan war augenblicklich auf den Beinen und über den Tisch gesprungen, noch bevor das letzte Wort meinen Mund verlassen hatte. Kristoff ging auf der Stelle dazwischen, die Hände zu Fäusten geballt starrte er seinen Cousin finster an.


  „Oje, oje“, sagte Esme und umklammerte mit beiden Händen den Gürtel ihres abgewetzten Bademantels. „Handgreiflichkeiten!“


  „Es ist überaus unklug von deiner Auserwählten, auf diese Weise zu mir zu sprechen“, fauchte Rowan.


  „Und du wagst viel, indem du ihr drohst, Cousin“, erwiderte Kristoff. Ich starrte ihn überrascht an. Seine liebliche, lyrische Stimme mit dem zauberhaften italienischen Akzent war von Zorn erfüllt. Es erwärmte mir das Herz, dass er so beschützerisch sein konnte, selbst wenn sein Herz von unserer Verbindung nicht berührt wurde.


  „Setzt euch, alle beide“, sagte Christian. Er klang erschöpft. „Was die Zorya sagt, entspricht der Wahrheit.“


  „Ich heiße Pia“, sagte ich frustriert und ließ mich wieder auf meinen Stuhl sinken. „Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich die Zorya nennt.“


  „Doch das ist es, was Sie sind“, erklärte Sebastian.


  „Aber nicht mehr lange.“


  „Zoryas können nicht einfach abdanken“, antwortete er und verzog verächtlich die Lippen.


  Ich lächelte. „Können sie schon, wenn man es nur richtig anstellt. Aber bevor ich mit diesem Thema anfange, möchte ich lieber erst mal den Rest dieser lächerlichen Beschuldigungen gegen uns aus dem Weg räumen.“


  „Es tut so gut, eine weitere Auserwählte kennenzulernen, die sich weigert, bloße Dekoration zu sein“, sagte Allie mit einem glücklichen Seufzer. „Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie Neil vorstelle. Sie werden sie lieben. Sie lässt sich auch nichts gefallen.“


  „Neil ist wirklich überaus charmant und hat ausgezeichnete Manieren“, stimmte Esme zu, mit einem Blick auf mich, der mir verriet, dass es mir daran eindeutig mangelte.


  „Die Beschuldigungen gegen euch wurden nicht ohne umfangreiches Beweismaterial vorgebracht, das kann ich Ihnen versichern“, sagte Christian nach einem langen Blickwechsel mit seiner Frau. „Und wir haben sie nicht leichtfertig ausgesprochen.“


  „Na, da war ich aber von allein nicht drauf gekommen. Das Einzige, was ich bis jetzt zu sehen bekommen habe, ist ein Haufen unübersichtlicher Papierkram, den so ziemlich jeder hätte fälschen können“, sagte ich. „Sie mögen das ja vielleicht überzeugend finden, aber ich ganz sicher nicht. Und wenn wir gerade schon von diesem Rat hier reden, könnten wir auch mal kurz über die Tatsache sprechen, dass Sie alle so schrecklich schnell bereit waren, sich gegen Kristoff zu wenden? Ich hätte gedacht, Sie kennen ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht der Typ Mann für Unterschlagungen ist. Ich meine, also echt! Ihr kennt ihn jetzt schon seit ... was? Dreihundert Jahren? Vierhundert?“ Ohne es vorgehabt zu haben, stellte ich fest, dass ich schon wieder aufgesprungen war, während ich meinen Vortrag hielt. „Was für Freunde seid ihr eigentlich, dass ihr so bereitwillig das Allerschlimmste von jemandem annehmt, den ihr schon so lange kennt? Habt ihr denn nicht die geringste Ahnung, was Loyalität bedeutet?


  Und was es bedeutet, jemanden einen Freund zu nennen?“


  „Pia, meine Liebe ...“, begann Esme.


  Ich ignorierte sie. „So wie ich das sehe, seid ihr nichts als ein Haufen Heuchler, die große Reden schwingen, aber wenn es darauf ankommt, in schwierigen Zeiten für einen Freund einzustellen, dann entpuppt ihr euch allesamt als Lahmärsche! Ja, ihr habt mich gehört! Lahmärsche! Von der ... äh ... allerlahmsten Sorte!“


  Mit einem letzten verächtlichen Schnauben setzte ich mich wieder hin. Danach beherrschte tiefes Schweigen den Raum. Erst in diesem Augenblick wurde mir so richtig klar, wen ich da eigentlich angekreischt hatte - einen ganzen Saal voller Vampire, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatten, die Welt von Zoryas zu befreien.


  „Sie gefallen mir wirklich“, sagte Allie und klatschte lautstark in die Hände. Den Blick, den ihr Mann ihr zuwarf, erwiderte sie mit einem ebensolchen. „Oh, jetzt guck mich nicht so an. Ich habe dir doch die ganze Zeit gesagt, dass ich nicht daran glaube, dass Kristoff irgendetwas von diesen Sachen machen würde, die ihr ihm vorwerft.“


  „Tsss“, sagte Esme traurig und schüttelte den Kopf. „Die Frauen heutzutage haben keine Ahnung von der subtilen Art der Überzeugung. Eine Dame schreit nicht, meine Liebe. Und sie spricht ganz gewiss niemals von Menschen in einer überlegenen Position als Ärsche welcher Art auch immer, ganz gleich, ob sie es verdienen oder nicht.“


  Christian warf Esme einen überraschten Blick zu.


  Sie lächelte ihn mit leichtem Bedauern an. „Es tut mir wirklich leid, mein lieber Christian, aber ich glaube, dass die Damen in diesem Fall im Recht sind und ihr Herren euch ein kleines bisschen im Irrtum befindet. Kristoff war stets höflich und der perfekte Gentleman, wenn ich ihm meinen täglichen Besuch abgestattet habe, und, wie Sie wissen, würde ein Gentleman niemals einen anderen Gentleman bestehlen.“


  „Vielen Dank, Esme“, sagte ich mit einem knappen, barschen Nicken in Christians Richtung.


  „Ich bin bereit einzugestehen, dass wir in Bezug auf die Beweise hinsichtlich der Finanzen vielleicht ein wenig voreilig waren, obwohl ich persönlich wirklich neugierig bin, wie eine solche Summe auf Kristoffs Privatkonto eingehen konnte, ohne dass er davon wusste. Dennoch ...“ Er hielt eine Hand in die Höhe, um mich zum Schweigen zu bringen, als ich Einspruch erheben wollte. „Ich stimme zu, dass es relativ einfach wäre, es so aussehen zu lassen, als ob Kristoff schuldig wäre, darum werde ich diese Anschuldigung fallen lassen, vorbehaltlich einer weiteren Untersuchung dieser Angelegenheit, selbstverständlich.“


  „Einer erledigt, zwei haben wir noch vor uns“, brummte ich in Kristoffs Richtung.


  „Es spielt keine Rolle“, grummelte er.


  Bevor ich wusste, was ich eigentlich tat, tätschelte ich ihm die Hand. Seine Augen wurden dunkel, als meine Finger seinen Handrücken berührten. Dann umfasste er meine Hand mit der seinen, und ich lief bis in die Haarspitzen puterrot an.


  „Jedoch fuhr Christian mit lauterer Stimme fort. Widerwillig wandte ich meine Aufmerksamkeit von Kristoff ab und Christian zu. „Jedoch bleiben dann noch zwei weitere Anschuldigungen.“


  „Ja, reden wir davon“, sagte ich liebenswürdig, bemüht, mich nicht davon ablenken zu lassen, dass Kristoffs Daumen meinen Handrücken streichelte. „Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee gekommen sind, ich könnte Anniki umgebracht haben, aber ich habe es mit Gewissheit nicht getan. Genau genommen bin ich überhaupt nur ihretwegen in diese ganze Geschichte hineingezogen worden.


  Wenn sie nicht noch in den wenigen Sekunden vor ihrem Tod mit mir gesprochen hätte, hätte ich niemals zugestimmt, eine Zorya zu werden.“


  „Ganz genau“, sagte Rowan und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Finger trommelten lautlos auf die Tischplatte.


  „Was soll dieser Kommentar denn nun bedeuten?“, fragte ich unwirsch.


  „Er meint damit, dass sie alle davon überzeugt sind, dass du unbedingt eine Zorya werden wolltest und du dir einfach die zweckdienlichste Methode ausgesucht hast, um dein Ziel zu erreichen“, erklärte Kristoff. Sein Daumen streichelte nach wie vor meine Hand.


  „Dann sind sie total verrückt.“ Ich warf ihnen allen einen tief erstaunten Blick zu. „Ich tue doch, was ich nur kann, um endlich keine Zorya mehr zu sein.“


  „Ist das so?“ Christian schürzte leicht die Lippen. „Und worin genau bestehen diese Anstrengungen, wenn ich mir die Frage erlauben darf?“


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten, überlegte es mir aber doch anders und nahm mir ausreichend Zeit, bevor ich schließlich sagte: „Dazu werden wir noch kommen, aber erst nachdem wir Ihre Angelegenheiten erledigt haben.“


  „Ich hege den leisen Verdacht, dass Ihr Problem in vielerlei Hinsicht mit unserem verknüpft ist“, antwortete er trocken.


  „Darauf können Sie Ihren Ar. .“, ich blickte kurz zu Esme, die das Geschehen mit glänzenden, interessierten Augen beobachtete und den Anschein erweckte, dass sie kurz davor stand, jemandem von uns einen ihrer guten Ratschläge zuteilwerden zu lassen. „Ahm... darauf können Sie wetten.“


  „Nun gut. Was den Vorfall mit der Zorya betrifft: Sie wurde in Ihrem Badezimmer gefunden; in ihrem Herzen steckte ein Dolch. Ihren Mörder zu finden und unter Anklage zu stellen übersteigt offensichtlich die Fähigkeiten der sterblichen Polizei, darum fällt dieses Verbrechen unter unsere Jurisdiktion.


  Wir haben die Fakten erörtert und können nur zu einer einzigen Schlussfolgerung gelangen.“


  „Eine irrige Schlussfolgerung“, spottete Kristoff. „Pia sagte, dass sie die Zorya nicht getötet habe. Zuerst zögerte ich, ihr zu glauben, aber jetzt weiß ich, dass sie zu einer solchen Handlung gar nicht fähig wäre.“


  „Danke schön“, sagte ich mit einem kleinen Lächeln, woraufhin sich die Farbe seiner Augen noch weiter intensivierte.


  „Wer hat sie dann getötet?“, fragte Sebastian. „Du behauptest ebenfalls, dass du es nicht warst. Wenn es weder du warst noch die Zorya war, wer dann?“


  Ich hasste es, auf dieses Thema eingehen zu müssen, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Sorgen um Dinge wie Anstand und Schicklichkeit zu machen. „Ich war in dieser Nacht nicht allein.“


  „Hab Erbarmen!“, stieß Esme hervor. Kristoffs Finger schlossen sich fester um meine. Es tut mir so leid. Ich wollte wirklich nicht darauf herumreiten.


  Er sagte nichts.


  „Wir sind uns der Tatsache bewusst, dass Alec bei Ihnen war.“ Christian neigte den Kopf in Anerkennung dessen, was ich zögerte laut auszusprechen. „Aber er verließ das Zimmer um kurz nach zwei Uhr nachts, und die Zorya kam erst ungefähr drei Stunden später ins Hotel, wo sie an der Rezeption nach Ihrer Zimmernummer fragte. Der Angestellte weigerte sich, sie ihr zu geben, und sie verließ das Hotel anscheinend wieder. In Wahrheit jedoch betrat sie es durch einen verborgenen Seiteneingang und wurde danach beim Betreten Ihres Zimmers gesehen.“


  Ich blinzelte ein paarmal. „Woher um alles in der Welt wissen Sie das alles?


  Selbst die Polizei hatte keine Ahnung, was sie gemacht hatte, bevor sie starb.“


  Kristoffs Finger verkrampften sich erneut. „Ich habe dein Zimmer beobachtet“, gab er zu.


  „Du hast mich beobachtet?“ Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


  „Warum?“


  „Du bist eine Zorya. Wir mussten jederzeit wissen, wo du dich aufhältst.“


  Mein Erstaunen löste sich in Verärgerung auf. „Du meinst, du und Alec, ihr habt mir alle beide hinterherspioniert?“


  „Das ist unser Job ...“ Er sah zu den anderen Vampiren hinüber. „Es war mein Job, sämtliche Bewegungen der Schnitter im Auge zu behalten, dich eingeschlossen. Erst als mir klar wurde, dass du anders bist als die anderen, habe ich die Überwachung eingestellt.“


  „Du hast mich überwacht“, sagte ich empört. „Als ob ich eine Verbrecherin wäre? Bevor oder nachdem wir miteinander geschlafen haben?“


  Immerhin sah er daraufhin ziemlich beschämt aus. „Größtenteils davor.“


  Ich boxte ihm gegen den Arm. „Größtenteils davor? Hast du echt die Eier, hier rumzusitzen und mir zu erzählen, dass du mir gefolgt bist, nachdem wir die Nacht miteinander verbracht hatten?“


  „Meine Liebe, die persönliche Ausstattung eines Gentleman wird in Gesellschaft niemals erw...“


  „Ich hatte doch keine Wahl. Alec war damit beschäftigt, einen anderen Schnitter zu suchen, und ich hatte keine Ahnung, ob du mich nur benutzt oder ...“


  „Wenn wir jetzt fortfahren könnten“, sagte Christian mit milder Stimme.


  „Dich benutzt!“ Zu meiner Überraschung befand ich mich schon wieder auf den Beinen. Noch überraschter war ich über die Tatsache, dass ich Kristoff anbrüllte. Er saß vor mir, nach wie vor ausgemergelt, aber immerhin hatte sein Gesicht inzwischen wieder Farbe, und in seinen Augen brannte eine kühle bläuliche Flamme. „Wenn unsere Heirat legal wäre, würde ich mich auf der Stelle von dir scheiden lassen!“


  „Bitte“, sagte Christian, aber er hatte keine Chance.


  Kristoff sprang auf die Beine. „Unsere Heirat ist legal, und du kannst mir doch wohl kaum vorwerfen, dass ich den Verdacht hegte, du könntest mich manipulieren, nachdem du mir deutlich zu verstehen gegeben hattest, dass du Alec bevorzugst, und dann auf einmal doch mit mir ins Bett gingst.“


  „Es war kein Bett. Es war nur ein Bündel schimmliges Stroh, und wage es ja nicht, dich jetzt als Opfer hinzustellen! Schließlich bin ich diejenige, deren Vertrauen missbraucht wurde!“


  „Ich habe dein Vertrauen niemals missbraucht“, sagte Kristoff mit einem grimmigen Unterton in seiner für gewöhnlich so sinnlichen Stimme. „Ich habe nicht geglaubt, dass du aktiv gegen uns gearbeitet hast, aber ich wusste, dass die Schnitter dich benutzen könnten, ohne dass du dir dessen bewusst warst. Ich versuchte einfach nur, dich und uns zur selben Zeit zu beschützen.“


  „Ja, wirklich?“, fragte ich überrascht. Du hast mir wirklich geglaubt?


  Ja.


  Oh. Ich ... oh. Danke. „Jetzt reicht es!“, brüllte Christian. Wir wandten uns beide um und sahen ihn an. „Denkst du immer noch, dass sie nur schauspielern?“, fragte Allie ihn.


  Für einige Sekunden sah man ihm seine Verärgerung an, bevor sich sein Mund wieder entspannte. „Ich beginne zu verstehen, was du meinst.“


  „Manchmal brauchen sie ein bisschen länger“, sagte Allie und lächelte ihren Mann liebevoll an, bevor sie sich mir zuwandte. „Aber am Ende kommen sie normalerweise dann doch drauf.“


  „Die Tatsache, dass die Zorya in Ihrem Badezimmer ermordet wurde, bleibt bestehen.“


  „Das hat gar nichts zu bedeuten“, erwiderte Kristoff schroff. Seine schnelle Verteidigung wärmte mir das Herz. „Jeder hätte in ihr Zimmer gelangen können. Die Tür zu ihrem Balkon war offen, und das Bad verband ihr Zimmer mit dem Zimmer nebenan.“


  „Und dieses Zimmer bewohnte die Frau, die Sie auch hierherbegleitet hat.“


  Christian wirkte nachdenklich.


  „Magda hat genauso wenig mit Annikis Tod zu tun wie ich“, sagte ich.


  Er wirkte immer noch nachdenklich. „Niemand sonst wurde dabei gesehen, wie er Ihr Zimmer betrat.“


  „Genau. Niemand wurde dabei gesehen, aber wenn mich auch der bloße Gedanke schon in den Wahnsinn treibt, heißt das doch noch lange nicht, dass niemand es betreten hat.“ Meine nächste Frage richtete ich an Kristoff. „Von wo aus hast du das Zimmer beobachtet?“


  „Von draußen. Ich war im Garten unter deinem Fenster.“


  „Das heißt, du konntest nicht sehen, wer kam oder ging.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich konnte sehen, dass beide Hoteleingänge noch immer unverschlossen waren, und durch das Fenster konnte ich deine Tür sehen. Niemand ist hereingekommen, nachdem Alec fort war.“


  Ich dachte einen Augenblick nach. Es stimmte, dass mein Zimmer ganz am Ende des Hotels gelegen hatte, aber es gab mehr als einen Weg hinein. „Dann muss jemand durch Magdas Zimmer hereingekommen sein. Sie hatte ebenfalls einen Balkon.“


  „Das ist natürlich möglich“, sagte Christian. „Aber ist es auch wahrscheinlich?


  Warum sollte irgendjemand außer Ihnen den Wunsch haben, die Zorya zu töten?“


  „Warum fragen Sie denn nicht die anderen Vampire, denen Sie das Recht eingeräumt zu haben scheinen, Mitglieder der Bruderschaft nach Gutdünken umzubringen?“, fragte ich leicht schnippisch.


  „Ooh, jetzt hat sie dich erwischt, mein Liebeskeks“, sagte Allie.


  Er presste die Lippen aufeinander. „Was auch immer Sie denken mögen, wir ermutigen unsere Leute keineswegs, Schnitter ohne einen Grund zu töten. Wir nehmen sie gefangen, das ja, aber das dient lediglich der Sicherheit unseres Volkes, und wie Sie sehen, werden unsere Gefangenen menschenwürdig behandelt.“


  „Das muss ich allerdings zugeben, aber ich wüsste doch gerne, wie wir beweisen sollen, dass wir nichts getan haben.“


  „In einem Krimi wäre das eine Motivation, den Mörder selbst zu finden“, sagte Kristoff.


  Das erstaunte mich. „Du weißt, wie man einen Mörder findet?“


  „Ja, allerdings nicht in dieser Situation. Es gab nur eine beschränkte Anzahl von Menschen, die Zugang zu deinem Zimmer hatten. Einer von ihnen muss es getan haben.“


  Ich überflog die Liste in Gedanken. Magda und Ray hatten in dem Zimmer neben meinem geschlafen, dem Zimmer, mit dem ich mir das Bad teilte. Aber keiner von beiden hätte einen Grund gehabt, eine Frau zu töten, die sie gar nicht kannten. Also blieben noch Alec und Kristoff, aber ich weigerte mich zu glauben, dass einer von ihnen es getan hatte.


  Vielen Dank für dein Vertrauensvotum zugunsten meiner Charakterstärke.


  Oh, ich wollte damit nicht sagen, dass du es nicht hättest tun können. Ich glaube, unter den richtigen Umständen wärst du absolut fähig und in der Lage, eine Frau wie Anniki umzubringen. Ich glaube einfach nur nicht, dass du es getan hast.


  „Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass Sie sich mit dem Urteil ,Mord durch unbekannte Täter’ zufriedengeben werden müssen“, meldete sich Esme plötzlich zu Wort. „So wie es in diesen faszinierenden Polizeiserien immer heißt, die Sie sich so gerne anschauen, wenn niemand anders da ist.“


  „Ich sehe niemals fern“, sagte Christian mit großem Ernst. „Das ist ein Zeitvertreib für Sterbliche.“


  „Aber sicher doch. Meinst du wirklich, ich hätte deinen Geheimvorrat an britischen Krimi-DVDs nicht gefunden, den du bequemerweise in deinem Arbeitszimmer versteckt hast?“, fragte Allie.


  „Nun gut.“ Offensichtlich zog Christian es vor, den spöttischen Unterton in der Stimme seiner Frau zu ignorieren. „Ich bin gewillt, die Anklage der Zorya wegen unautorisierten Mordes fallen zu lassen, zumindest so lange keine neuen Beweise gefunden werden. Aber die letzte Anschuldigung kann nicht so leicht abgetan werden.“


  „Ich weiß beim besten Willen nicht, wie Sie auf die Idee kommen, dass Alecs Verschwinden etwas mit uns zu tun hat“, sagte ich. Ich wünschte mir, Kristoff würde wieder meine Hand halten, aber mir fehlte der Mut, einfach seine Hand zu ergreifen.


  Da schlossen sich seine Finger um meine, warm und stark und unsagbar tröstlich. Ich warf ihm einen raschen Blick zu, aber sein Gesicht war unbewegt; er konzentrierte sich vollkommen auf Christian, der jetzt die Anschuldigungen noch einmal wiederholte.


  „Ich habe Alec nicht mehr gesehen, seit er Island verlassen hat. Genauso wenig wie Pia“, sagte Kristoff mit fester Stimme.


  „Wir sind im Besitz von Beweisen, die das Gegenteil besagen“, sagte Sebastian mit einem selbstgefälligen kleinen Grinsen.


  „Beweise? Was für Beweise?“, fragte ich, plötzlich besorgt. Was, wenn sich jemand die Mühe gemacht hatte, Beweise gegen uns zu fabrizieren, so wie sie es schon bei Kristoff getan hatten?


  Christian nickte Rowan zu, der sich erhob und das Zimmer verließ. „Wir werden unseren Beweis vorbringen.“


  Ich nagte einige Sekunden lang an meiner Lippe, während ich über Kristoff nachdachte. „Und Alec hat keinerlei Kontakt mit dir aufgenommen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn seit jener Nacht auf Island nicht wiedergesehen. Er sagte, er würde nach Hause, nach Kalifornien, zurückkehren.“


  „Wo wohnst du eigentlich?“, fragte ich, überrascht zu hören, dass der so kultivierte Alec seinen Wohnsitz in Kalifornien hatte.


  „Außerhalb von Firenze.“


  „Das ist Florenz, oder nicht? In Italien?“


  Er nickte, während sich die Tür öffnete und Rowan zusammen mit Mattias erschien.


  „Zuerst bringt ihr mich in die Zelle. Dann holt ihr mich raus und quält mich mit dem Anblick meiner Frau. Dann bringt ihr mich wieder weg und jetzt wieder hierher. Eure Methoden, mich zu brechen, sind wahrhaftig überaus grausam, aber ich werde nicht nachgeben. Niemals!“, brachte Mattias auf höchst dramatische Weise vor. „Eheweib! Konntest du sie dazu bringen, mich freizulassen?“


  „Sie ist mein Eheweib, nicht deins“, knurrte Kristoff, als Rowan Mattias jetzt auf einen Stuhl niederdrückte. „Ich habe sie zuerst geheiratet.“


  „Sie ist eine Zorya, und ich bin der Sakristan. Eine Zorya muss mit einem Sakristan vermählt sein, um in vollem Umfang auf ihre Kräfte zugreifen zu können, und nachdem wir alle den Beweis dafür gesehen haben, dass sie über diese Kräfte verfügt, ist es eindeutig die Ehe mit mir, die gültig ist“, entgegnete Mattias.


  „Ich fürchte, das ist ein Argument“, murmelte ich. Kristoffs Miene wurde noch düsterer.


  „Die Frage Ihrer Entlassung hängt, wie Ihnen schon wiederholt mitgeteilt wurde, von Ihrer Kooperation ab“, sagte Christian mit einem mild tadelnden Tonfall zu Mattias.


  Ich spitzte die Ohren. Christian zog in Erwägung, Mattias freizulassen?


  Vielleicht würde es ja doch nicht so schwierig werden, ihn zur Vernunft zu bringen, wie ich gedacht hatte.


  „Sie werden jetzt wiederholen, was Sie uns zuvor mitgeteilt haben.“


  Mattias’ blassblaue Augen blickten mich nachdenklich an. „Ich werde ausschließlich mit meiner Frau sprechen.“


  Sebastian gestikulierte ungeduldig. „Wir können Sie zwingen zu reden.“


  „Sie können mich foltern, so viel Sie wollen - ich werde nur mit Pia reden!“, schrie Mattias.


  Langsam begann ich einen Weg zu erkennen, wie ich mein Anliegen präsentieren könnte. „Darf ich das so verstehen, dass Mattias etwas gesagt hat, das uns mit Alecs Verschwinden in Verbindung bringt?“, fragte ich die Mitglieder des Rates.


  „Er sagte aus ...“, Christian blätterte in seinen Papieren, bis er das fand, was er gesucht hatte. „Er sagte aus, er wisse, auf welche Art und Weise Kristoff und Sie in Alecs Verschwinden verwickelt seien und wo er sich gegenwärtig aufhalte. Er weigerte sich trotz unserer nachdrücklichen Aufforderung, irgendetwas darüber hinaus auszusagen.“


  „Folter!“, schrie Mattias. „Das war Folter!“


  „Also, ich finde, du siehst ganz in Ordnung aus“, sagte ich zu ihm. Und das tat er auch; er strotzte praktisch vor Gesundheit, wohingegen der arme Kristoff um ein Haar verhungert wäre. „Ich fürchte, man hat Sie reingelegt. Entweder ist Mattias verwirrt oder er lügt.“


  „Frau!“, stieß Mattias aufgebracht hervor.


  Kristoff sah ihn finster an.


  „Diese Möglichkeit ist auch mir durch den Kopf gegangen, und genau aus diesem Grund haben wir Sie hergebeten“, erwiderte Christian ruhig.


  Allie schnaubte, hielt aber den Mund.


  „Wissen Sie was ...“ Ich musterte Mattias mit einem Blick unschuldiger Überlegung - zumindest hoffte ich, dass es so aufgenommen werden würde.


  „Wenn Sie ihn in meine Obhut übergeben würden, wäre ich mit Gewissheit in der Lage, alles aus ihm herauszubekommen, was er weiß.“


  Bei diesem kühnen Vorschlag hob Christian beide Augenbrauen.


  Sebastian verzog mürrisch das Gesicht und sagte in verächtlichem Ton: „Auch wenn wir es bislang noch nicht getan haben - entgegen dem, was der Schnitter behauptet -, würden wir auch Gewalt anwenden, um die Informationen, die wir benötigen, aus ihm herauszupressen. Ich bezweifle, dass Sie sich zu so etwas überwinden könnten.“


  „Aber dafür sprechen zwei andere Punkte für mich“, sagte ich mit meinem gewinnendsten Lächeln.


  „Und die wären?“, fragte Sebastian.


  Ich hielt zwei Finger hoch und zählte an ihnen ab. „Erstens, auch wenn ihr alle große Töne spuckt, glaube ich trotzdem nicht ernsthaft, dass ihr Mattias und Kristjana foltern werdet. Obwohl... Was Letztere betrifft, könnte ich euch, glaube ich, nicht mal einen Vorwurf machen. Die hat echt nicht mehr alle Tassen im Schrank. Aber kaltblütige Folter?“ Ich musterte die Vampire vor mir einen Augenblick lang und schüttelte den Kopf. „Nein. So seid ihr nicht drauf, nicht wirklich.“ „Brava“, sagte Allie nickend.


  Sebastian wirkte ziemlich missmutig, bevor er mich fragte: „Und was ist der zweite Punkt?“


  Ich ließ noch ein bisschen mehr von meinem Charme in mein Lächeln einfließen. „Ich bin die Zorya. Mattias muss genau das tun, was ich ihm sage.


  Also, wenn ich ihm befehle auszupacken, dann bleibt ihm gemäß den Gesetzen der Bruderschaft nichts anderes übrig. Aber das werde ich nicht tun, es sei denn, er wird in meine Obhut übergeben.“


  „Unmöglich“, verkündete Sebastian.


  Christian sagte zu meiner Überraschung gar nichts. Er wirkte allerdings nachdenklich, was mich Hoffnung schöpfen ließ.


  „Sie und den Sakristan frei herumlaufen zu lassen ... das ist unmöglich“, wiederholte Sebastian.


  „Aus welchem Grund halten Sie Mattias eigentlich fest?“, fragte ich neugierig.


  „Das ist genau das, was ich mich auch schon gefragt habe, mein Weib!“, sagte Mattias und warf Rowan einen empörten Blick zu. „Ich habe nichts Unrechtes getan.“


  „Sie sind ein Sakristan“, antwortete Rowan.


  „Ja, aber er hat Ihnen doch überhaupt nichts getan“, wandte ich ein. „Er war nicht mal bei der Zeremonie dabei, als Frederic und die anderen versuchten, mich dazu zu benutzen, Kristoff und Alec wehzutun. Ihr hattet ihn und Kristjana ja vorher schon gefangen genommen. Also, ich wüsste wirklich nicht, welchen Grund es geben könnte, sie weiterhin festzuhalten. Und da ich gewillt bin, für ihre gute Führung zu garantieren, sehe ich keinen Grund, wieso Sie sie mir nicht ausliefern sollten.“


  Sebastian schimpfte und fluchte vor sich hin. Christian wirkte nach wie vor nachdenklich und sagte schließlich: „Sie streben danach, die beiden freizubekommen. Das ist der Grund, wieso Sie endlich zugestimmt haben, den Rat zu treffen.“


  Ich warf Kristoff einen kurzen Blick zu. Er beobachtete mich mit gleichgültiger Miene. „Tja, also ... ja. Aber nicht, weil ich Kristoff nicht helfen wollte. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Zustand er sich befand, sonst wäre ich schon vor Wochen gekommen. Aber ja, ich wurde gebeten, die Freilassung von Mattias und Kristjana zu bewerkstelligen.“


  „Ich wusste es!“, sagte Mattias triumphierend. Er lächelte Kristoff an. „Ich wusste, dass du in Wahrheit mich willst und nicht den da drüben - den, mit dem du vor meinen Augen den Begierden des Fleisches nachgegeben hast. Ich wusste, dass das alles ein Fehler sein musste.“


  Allies Augenbrauen schössen in die Höhe, und sie warf mir einen langen Blick zu.


  „So war das alles gar nicht“, sagte ich. Meine verflixten Gene hatten natürlich auf der Stelle dafür gesorgt, dass meine Haut von einer hitzigen Röte überzogen war, auf der man Spiegeleier hätte braten können. „Mattias war nicht wirklich dabei... also bei Kristoff und mir. Wir waren in einer Zelle eingesperrt. Ganz allein. Und im Dunkeln. Und Kristoff waren die Hände gefesselt ...“


  „Pia“, unterbrach Kristoff mich. Seine Lippen kräuselten sich ein wenig. „Ich glaube nicht, dass irgendjemand sich für die Umstände unserer Gefangenschaft im Haus der Bruderschaft interessiert.“


  „Tut mir leid“, sagte ich hastig, während meine Schamröte noch einen Zahn zulegte. „Ich wollte nur hier und jetzt feststellen, dass ich niemals vor Publikum Sex hatte.“


  „Na, dann ist ja alles klar“, sagte Allie fröhlich.


  „Äh ...“ Christian wirkte etwas verwirrt. „Wo waren wir? Ach ja. Ich nehme an, es existiert noch ein anderer Grund als pure Nächstenliebe, aus dem Sie uns bitten, die beiden Schnitter in Ihre Obhut zu übergeben?“


  „Ja. Es ist ein Mittel zum Zweck. Ich möchte meiner Karriere nämlich ein Ende setzen. Ah, ich meine, meiner Karriere als Zorya. Wenn ich Sie davon überzeuge, Mattias und Kristjana freizulassen, nimmt die Bruderschaft meine Zulassung als Zorya zurück, oder zumindest irgend so was Ähnliches. Das Endresultat wäre jedenfalls, dass ich über keinerlei Kräfte mehr verfügen würde, die ich gegen Vampire einsetzen könnte.“


  „Nein!“ Mattias stöhnte auf. „Eine Exekration? Das kann nicht dein Ernst sein!


  Du darfst nicht aufgeben!“


  Er wurde komplett ignoriert.


  „Klingt für mich wie ein guter Plan“, sagte Allie und nickte mir zu. „Ich find’s gut.“


  „Also, ich nicht!“, stieß Sebastian hervor. „Und auch kein anderes Mitglied des Rates wird einem derartig idiotischen Plan zustimmen. Hab ich recht, Rowan?“


  Kristoffs Cousin schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es weise ist, die Zorya und den Sakristan zusammen gehen zu lassen. Wir haben keinerlei Garantie, dass die Schnitter das tun werden, was sie ihr versprochen haben.“


  „Da stimme ich zu. Andreas?“ Sebastian sah den Mann an, der der Versammlung so ruhig beigewohnt hatte, dass man seine Gegenwart leicht vergessen konnte.


  Andreas schien sich aus einer tiefen Meditation zu reißen. Sein Gesicht verriet nichts über seine Gedanken. „Ich lehne die Freilassung von Schnittern aus Prinzip ab. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass sie unserem Volk nicht später Leid zufügen werden.“


  Mattias grinste höhnisch.


  „Das ist nicht gerade hilfreich“, ermahnte ich ihn. Sein Grinsen verblasste und machte einem Schmollen Platz. „Christian?“, fragte Sebastian.


  Christian zögerte sogar noch länger mit seiner Antwort als Andreas. „Wir haben schon früher Schnitter festgehalten, die uns keinen unmittelbaren Schaden zugefügt haben. Da sowohl Kristjana als auch der Sakristan Mitglieder eines aktiven Kapitels sind, eines Kapitels, das Kristoff und Alec wiederholt angegriffen hat, ist es unser gutes Recht, die beiden festzuhalten, unabhängig davon, ob sie selbst an den Angriffen auf Dunkle teilgenommen haben oder nicht.“


  Meine Zuversicht schwand dahin. So viel also zu meiner Hoffnung, es könnte eine einfache Lösung geben.


  „Außerdem besteht die Möglichkeit, dass sie in der Tat Informationen über den Verbleib von Alec besitzen“, fügte er hinzu.


  „Das zumindest können wir gleich aufklären.“ Ich wandte mich Mattias zu.


  Kristoff neben mir erstarrte. „Mattias, du hast mir einmal erzählt, dass du, da ich eine Zorya bin, durch die Gesetze der Bruderschaft dazu verpflichtet bist, jeglicher Forderung Folge zu leisten, die ich an dich stelle. Also wirst du mir jetzt wahrheitsgemäß antworten. Weißt du irgendetwas über Alecs Verschwinden?“


  Mattias normalerweise strahlender Gesichtsausdruck wurde verdrießlich. „Es ist nicht recht von dir, dass du mich so etwas in Gegenwart der Bösen fragst.“


  „Weißt du irgendwas über Alec?“, wiederholte ich.


  Er sah mich gut eine Minute mit mürrischer Miene an. „Nein.“


  Ich entspannte mich. „Warum hast du den Vampiren dann erzählt, dass du wüsstest, dass Kristoff und ich für Alecs Verschwinden verantwortlich sind?“


  Einen Augenblick lang fürchtete ich, er werde mir nicht antworten, aber dann tat er es doch. „Die Bösen wollten mich nicht zu dir bringen, wie ich es von ihnen verlangte“, sagte er und fuchtelte mit den Händen zum Ausdruck seiner Unzufriedenheit. „Ich wusste, dass du kommen würdest, um mich zu retten, wenn sie dich nur hier hereinlassen würden. Darum habe ich gesagt, was gesagt werden musste, damit sie dich zu mir bringen.“


  Kristoff fluchte leise vor sich hin und tauschte böse Blicke mit Mattias aus, als dieser verstand, was er gesagt hatte.


  Ich sah zu Christian. „Damit schließe ich meine Beweisführung ab.“


  „Das beweist doch überhaupt nichts.“ Sebastian winkte ab. „Sie arbeiten zusammen, um uns zu verwirren.“


  „Ich glaube“, sagte Christian langsam und bedächtig, „dass die Anschuldigungen, die aufgrund der ursprünglichen Aussage des Sakristans gegen euch erhoben wurden, weiterer Aufklärung bedürfen.“


  Ich lächelte erleichtert. „Das heißt, Sie werden Kristoff freilassen.“ „Nein.“


  Meine Stimmung, die kurz davor gewesen war, sich in himmlische Höhen zu schwingen, plumpste mit einem fetten Platschen wieder auf den Boden der Tatsachen. „Was?“


  Christian schüttelte den Kopf. „Wir werden weitere Untersuchungen anstrengen. Sobald wir die Wahrheit kennen, werden wir handeln.“


  „Das ist nicht akzeptabel!“ Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie uns das antun!“


  „Du bist eine Zorya“, sagte Mattias mit einem Funkeln in den Augen. „Nutze die Macht des Lichts, um sie zu zerschmettern.“


  Sebastian umrundete den Tisch und stellte sich neben mich, offenbar darauf vorbereitet, einzugreifen, wenn nötig.


  Aus Kristoffs Brust stieg ein Knurren, und er sprang auf die Füße.


  Ich sprang ebenfalls auf, um ihn davon abzuhalten, etwas Voreiliges zu tun.


  Das war echt beeindruckend. Kannst du auch bellen?


  Der Blick, den er mir zuwarf, hätte mich eigentlich auf der Stelle töten müssen, aber aus irgendeinem Grund fand ich ihn nur amüsant.


  „Ich wäre wirklich sehr unglücklich, wenn Sie Christian zerschmettern würden“, sagte Allie ruhig, ihre Hand auf den Arm ihres Mannes gelegt. „So verlockend ich es auch fände zuzusehen, wie Sie diese geheimnisvolle Macht des Mondes benutzen. Aber es ist wahrscheinlich am besten, Sie lassen es lieber.“


  Sie ist nicht die Einzige, die diese Möglichkeit im Moment verlockend findet, sagte ich zu Kristoff. Ich nehme nicht an, du könntest dir Mattias schnappen und entkommen, wenn ich die anderen alle ablenke?


  Nein.


  Zu schade. Mich überkommt das schreckliche Gefühl, dass wir irgendetwas Drastisches tun müssen, um hier rauszukommen. Ich wünschte nur, ich wüsste, was mit Alec passiert ist, ob die Bruderschaft ihn sich wirklich geschnappt hat oder ob er nur irgendwo auf verdeckter Mission unterwegs ist. Er hat dir nach dieser Nacht wirklich überhaupt nichts gesagt?


  Er hat schon ein paar Dinge gesagt, aber nichts davon ist es wert, wiederholt zu werden, erwiderte Kristoff. Ich spürte klar und deutlich das Widerstreben in seinen Gedanken.


  Er war doch dein Freund, oder nicht? Ich meine, er würde dich doch nicht wissentlich einer solchen Lage wie dieser hier aussetzen?


  Uns verbindet eine weitreichende Geschichte, und ja, ich habe ihn immer als meinen Freund angesehen.


  Wieso machst du dir dann auf einmal Sorgen? Ich wandte mich ihm zu, um sein Gesicht zu sehen, ihm tief in die Augen zu blicken. Du verheimlichst doch irgendwas, erkannte ich mit einem Mal. Ich kann es fühlen. Du hältst irgendetwas zurück, verbirgst es vor mir. Ist das der Grund dafür, dass du dich immer geweigert hast, dich auf diese Weise mit mir zu unterhalten?


  Jeder Mensch hat Dinge, die er lieber für sich behalten möchte, sagte er steif und drängte mich sanft, aber entschlossen aus seinen Gedanken.


  Ich wurde plötzlich bis in die Tiefen meiner Seele von einer grauenhaften Angst erschüttert; der Angst, dass der Mann, den zu kennen ich mir eingebildet hatte, niemals wirklich existiert hatte.


  „So wie ich es sehe, haben wir zwei Alternativen“, sagte Christian und nickte uns zu.


  Ich ging einen Schritt auf Kristoff zu. Hör auf mich so anzugucken. Ich kann doch auch nichts dafür, wenn ich mich neben dir besser fühle. Du weißt doch: je mehr, desto besser, und so.


  Kristoff gab mir mit einem unartikulierten Laut zu verstehen, dass er anderer Ansicht war, streckte aber doch seine Hand aus, legte mir den Arm um die Taille und zog mich fest an sich. Er blickte die anderen Vampire mit herausfordernder Miene an.


  Allie strahlte uns an.


  „Die erste Option ist, euch beide einzusperren, bis einer von euch dreien - Pia, Kristoff oder der Sakristan - sich entschließt, uns Informationen über Alecs Verbleib zu geben, und der Gerechtigkeit Genüge getan werden kann.“


  „Sie werden euch foltern, wie sie es mit mir getan haben!“, schrie Mattias.


  „Erkennst du jetzt, wohin das alles geführt hat? Das ist das Ende!“


  „Ach, hör schon damit auf!“, fuhr ich ihn an. Ich wusste mittlerweile wirklich nicht mehr, was ich mit ihm machen sollte. „Dir fehlt doch überhaupt nichts, also hör endlich mit dem Gejammer auf! Niemand hat dich gefoltert, obwohl ich’s ihnen im Moment echt nicht verdenken könnte, wenn sie’s täten.“


  Mattias riss beide Augen auf. „Eheweib!“


  „Und hör damit auf, mich so zu nennen!“ Ich war so frustriert, ich hätte am liebsten losgekreischt.


  „Warum lichtbinden Sie ihn nicht einfach, wenn Sie das ständige Jammern satthaben?“, fragte Rowan.


  Mattias blieb fast die Luft weg. „Das würde sie nicht wagen!“ „Lichtbinden?“, fragte ich. Dieses Wort war mir unbekannt. „Was ist das?“


  „Sie sind eine Zorya. Er ist ein Sakristan“, sagte Rowan, als ob damit alles erklärt wäre.


  „Äh ...“ Ich blickte Kristoff hilfesuchend an, doch er wich meinem Blick aus.


  „Hör nicht auf sie, Frau“, sagte Mattias hastig. Er starrte mich unverwandt an.


  „Sie wissen nicht, wovon sie sprechen. Es gibt keine Möglichkeit, wie du meinen Geist versklaven könntest. Das ist bloß ein Ammenmärchen, sonst nichts.“


  Ich sah ihn mit geschürzten Lippen an. „Es gibt eine Möglichkeit, seinen Geist zu versklaven? Würde er dann endlich mit dem Gerede aufhören, er wäre gefoltert worden?“


  „Natürlich“, erwiderte Christian mit einem Achselzucken.


  „Höre nicht auf das Böse, Pia. Sie versuchen nur, dich zu verwirren und einen Keil zwischen uns zu schieben.“


  „Wie macht man das?“, fragte ich mit einem nachdenklichen Blick auf Mattias.


  Er versuchte aufzustehen, aber Rowan stieß ihn gleich wieder auf den Stuhl hinab, bevor er antworten konnte. „Sie sind doch eine Zorya, oder nicht? Sie beherrschen das Licht. Das Licht blendet Schnitter, verwirrt ihre Gedanken und öffnet sie für Ihre Befehle.“


  „Wahnsinn. Wie kommt es, dass Geisterbeschwörer nicht auch solche Gehirnwäschefähigkeiten haben?“, fragte Allie ein wenig missmutig. „Ich glaube, ich habe mir den falschen Beruf ausgesucht.“


  „Weib, ich bestehe darauf, dass du deine Ohren vor diesen Teufeln verschließt“, sagte Mattias mit einer Arroganz, bei der mir endgültig der Kragen platzte.


  Ich rief eine Kugel aus Lieht herbei und hielt sie einen Augenblick lang fest, wobei ich mir vorstellte, wie sie Mattias meinen Willen aufzwang, und dann schleuderte ich sie auf ihn. Die Kugel explodierte an seinem Kopf, drehte sich langsam in einer Korona aus silbrig glitzerndem Licht um ihn. Während das Licht ihn umkreiste, schien es zunächst zu glühen, verblasste dann aber nach wenigen Sekunden, bis nichts mehr davon übrig war als ein verschwommener Ausdruck in Mattias’ blauen Augen.


  „Mattias?“, fragte ich, besorgt, dass ich möglicherweise seine Sehkraft irgendwie beeinträchtigt haben könnte.


  „Ja?“


  „Geht es dir gut?“


  „Mir geht es sehr gut, vielen Dank.“


  Erwirkte friedlich, seine Miene strahlte nichts als Milde aus.


  „Die Vampire werden dich jetzt foltern, ist das in Ordnung?“, fragte ich, um zu sehen, ob er wirklich so neben der Kappe war, wie die Vampire behauptet hatten.


  „Wie schön. Oder ziehst du es vor, dass ich mich selbst foltere?“


  „Äh ... nein. Das brauchst du nicht“, sagte ich verdattert. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn sie jetzt deine Haare in Brand stecken?“


  „Nein, das ist okay“, antwortete er freundlich, was ja nun ganz und gar nicht typisch für ihn war. „Es sei denn, natürlich, es wäre dir nicht recht, in diesem Fall würde ich es lieber selbst tun. Was ziehst du vor?“


  „Ich sag dir dann noch Bescheid.“ Ich wandte mich Christian zu und fragte: „Warum zum Teufel hat mir denn bis jetzt niemand etwas davon gesagt?“


  Er zuckte wieder mit den Schultern. „Ich hatte angenommen, Sie wüssten Bescheid. Sie sind schließlich die Zorya.“


  „Aber eine, die nicht allzu viel mit der Bruderschaft zu tun hatte“, erklärte ich, während ich Mattias beobachtete. Er summte leise vor sich hin; seine Körpersprache drückte aus, wie entspannt und zufrieden er war. „Wie lange bleibt er in diesem Zustand?“


  „Der? Vermutlich ein paar Stunden“, sagte Rowan mit angewiderter Miene. „Je schwächer der Verstand, desto leichter ist es, sie lichtzubinden.“


  „Halleluja“, murmelte ich, während ich immer noch versuchte, meinem Gehirn beizubringen, dass es so was tatsächlich gab. „Kann ich das mit jedem machen?“


  Allie lachte. „Ich habe mich gerade dasselbe gefragt.“


  Christian zögerte eine Sekunde lang, bevor er zugab: „Soviel ich weiß, ja, auch wenn Schnitter, die ja das Licht verehren, angeblich weitaus empfänglicher dafür sind. Ich nehme an, die Wirkung bei jemandem, der kein Schnitter ist oder über mehr Geistesgegenwart verfügt, wäre um einiges verkürzt. Wie Sie sehen, kann die Wirkung bei jemandem, der bereits über eine gewisse Bindung zu Ihnen verfügt, ziemlich ... tiefgreifend sein.“


  Mattias gab inzwischen seltsame leise Schnalz- und Pfeiflaute von sich, bis ich ihn ansah. Dann lächelte er einfältig und sagte: „Pia, Pia, Pia!“


  „Er scheint mir eher betrunken als vom Licht geblendet zu sein.“ Ich war immer noch fassungslos angesichts der Veränderung in seinem Verhalten.


  „Ja, das wurde früher schon festgestellt“, sagte Christian zustimmend.


  „Brauchst du eine Umarmung?“, fragte Mattias. Sein Gesicht war von Sorge überzogen. „Du siehst nicht glücklich aus. Ich sollte dich umarmen. Und dir dann alle Kleider ausziehen und dich von oben bis unten ableck ...“


  „Nein! Keine Umarmungen! Oder sonst irgendwas. Eigentlich möchte ich nur, dass du ganz ruhig hier sitzt und keinen Ton mehr über Folter oder Umarmungen von dir gibst. Und hör sofort damit auf!“


  Sein Gesicht nahm einen verzückten Ausdruck an, als er damit aufhörte, laute Kussgeräusche von sich zu geben. Er rieb sich die Hände und sagte: „Dann werde ich dich später ablecken.“


  Ich blinzelte angesichts dieses Angebots. „Äh ... Okay.“


  Kristoff warf mir einen Blick zu.


  „Ich meine, nein, danke. Ahm ... wo waren wir?“


  „Ich liebe dich“, sagte Mattias.


  Wir ignorierten ihn.


  „Christian sagte gerade, dass er einfach alle ins Gefängnis werfen könnte, aber das wird er nicht tun, weil inzwischen ja wohl mehr als deutlich geworden ist, dass Pias und Kristoffs Trennung nicht Teil eines ausgeklügelten und komplizierten Plans war, nicht nur Witwen und Waisen um ihre Geldmittel zu erleichtern, sondern auch noch Kristoffs ältesten und besten Freund zu entführen und zu verstecken. Ganz zu schweigen vom Mord an einer unschuldigen Frau, die den Job als Zorya noch nicht mal angetreten hatte, denn bei den beiden handelt es sich keineswegs um Erzschurken, sondern sie wurden vielmehr Opfer einer wirklich gemeinen Wendung des Schicksals“, sagte Allie und lächelte ihrem Mann zu. „Also, anstatt sie für etwas zu verurteilen, was sie nicht getan haben, wirst du sie ihrer Wege gehen lassen, damit sie von nun an glücklich und zufrieden miteinander leben können; wobei ich damit in keiner Weise zum Ausdruck bringen möchte, dass das Leben mit einem Dunklen besonders leicht oder angenehm sei, also beim besten Willen nicht. Hab ich nicht recht, Mäuschen?“


  „Die zweite Option“, sagte Christian, der sich redlich bemühte, ernst und würdevoll auszusehen, doch ich hätte schwören können, dass seine Mundwinkel ganz sachte gezuckt hatten, „ist, einem von euch zu gestatten, eure Unschuld zu beweisen, die ihr so vehement beteuert.“


  „Einem von uns?“, fragte ich. Mein Magen fühlte sich an, als ob er mit Blei gefüllt wäre. „Nur einem?“


  „Wie sollen wir das denn beweisen?“, fragte Kristoff zur selben Zeit mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen.


  „Ich habe mich vielleicht nicht ganz klar ausgedrückt“, erwiderte Christian. „Das tut mir leid. Meine Absicht besteht darin, es Pia zu gestatten, ihre und deine Unschuld zu beweisen.“


  „Na gut“, sagte ich, ohne zu zögern. „Wenn das dann das Ende von all diesem Schwachsinn bedeutet, dann mach ich, was auch immer dazu nötig ist.“


  „Gut.“ Christian sah die anderen beiden Vampire an seinem Tisch an. „Dann entscheidet dieser Rat, die Anhörung zu vertagen, bis Pia Alec aufgespürt und befreit und die Person identifiziert hat, die für seine Entführung verantwortlich ist.“


  „Was?“ Ich kreischte beinahe. „Augenblick mal! Wie soll ich das denn machen?“


  „Sie sind eine Zorya“, sagte Sebastian. „Sie sind ein Mitglied der Bruderschaft, ganz gleich, ob sie sie verunglimpfen oder nicht.“


  „Das heißt doch noch lange nicht, dass sie mir irgendetwas verraten, wenn ich anmarschiert komme und mich erkundige, wo sie wohl ihre Vampire gefangen halten.“


  Ich hätte schwören können, dass ich Kristoff leise kichern gehört hatte, aber als ich ihn ansah, war sein Gesicht vollkommen ausdruckslos.


  „Sie haben jedenfalls eine bessere Chance, an Informationen von ihnen zu gelangen, als jeder Einzelne von uns. Zumindest ohne die Anwendung jener Praktiken, die Sie für verwerflich halten.“


  „Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie da von mir verlangen? Da setze ich Himmel und Hölle in Bewegung, um endlich wieder aus der Bruderschaft rauszukommen, und ihr wollt unbedingt, dass ich drinbleibe, damit ich so eine Art supergeheime Doppelagentin für euch spiele.“


  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Sogar Allie wirkte ein wenig verlegen.


  Ich drehte mich zu Kristoff um. Ich hab wohl keine andere Wahl, oder?


  Wenn es einen anderen Weg gibt, sehe ich ihn zumindest nicht, gab er zu.


  Na großartig. Jetzt muss ich Alec finden, obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, wo er steckt oder was er gerade macht. Mein schlechtes Gewissen meldete sich zurück, als ich mich an Alecs kummervollen Gesichtsausdruck erinnerte, als ihm klar wurde, dass ich Kristoffs Auserwählte war und nicht seine.


  Kristoff, hat Alec ... Alec war ganz schön durcheinander in dieser Nacht, oder?


  Wieder spürte ich Kristoffs Widerwillen, mit mir zu reden. Seine Gegenwart in meinem Kopf war zaghaft und zögerlich, und erneut spürte ich eine Finsternis in ihm, etwas, das er vor mir abschirmte, damit ich es nicht sehen konnte.


  Das machte mir mehr Kopfzerbrechen als alles andere.


  


  Ja.


  Meinst du, er könnte vielleicht irgendetwas Dummes angestellt haben?


  Selbstmord, meinst du? Kristoff wälzte den Gedanken ein paarmal hin und her.


  Das glaube ich nicht. Wenn es sich herausgestellt hätte, dass du tatsächlich seine Auserwählte bist und. ihm weggenommen worden wärst, dann vielleicht, aber sonst nicht.


  Bei seinen gleichmütigen Worten durchzuckte mich ein Schmerz. Alec wäre möglicherweise verzweifelt, bei dem Gedanken, seine Auserwählte zu verlieren, aber Kristoff war ganze zwei Monate lang ganz gut allein zurechtgekommen.


  Oh ja, es war die ganze Zeit über mein genialer Masterplan, mich fast zu Tode zu hungern.


  Ich starrte ihn an, bestürzt über die Belustigung und den Selbstekel, die in seinen Gedanken spürbar waren.


  „Stimmen Sie unseren Bedingungen zu?“, fragte Christian und brachte mich damit zurück in die Gegenwart.


  Ich war hin- und hergerissen. Ein Teil von mir wünschte sich nichts mehr, als endlich das Chaos zu entwirren, das meine gegensätzlichen Gefühle für Kristoff in mir auslösten, aber es standen auch noch andere Dinge auf dem Spiel. Wenn ich eine Möglichkeit fand, Alec zu finden, bevor ich meine Zorya-Würde los war, nachdem ich Mattias und Kristjana befreit hatte, dann wären alle glücklich und zufrieden. Die Frage war nur: War ich imstande, beide Aufgaben zu erledigen?


  „Ja, ich stimme zu“, sagte ich endlich. Meine Schultern sackten zusammen, und ich ließ mich gegen Kristoff fallen, aus dessen Nähe ich Trost bezog, trotz der grauenhaften Lage. „Aber nur unter der Bedingung, dass Kristoff mir dabei hilft, Alec zu finden, und dass Mattias und Kristjana in meine Obhut übergeben werden.“


  „Mein erster Gedanke wäre, beide Forderungen abzulehnen, aber da Allegra vermutlich etwas dagegen einzuwenden hätte, wenn ich Kristoff von seiner Auserwählten fernhielte, werden wir der ersten Bedingung zustimmen.“


  „Wenn Sie erwarten, dass ich aus den Leuten von der Bruderschaft irgendwas rauskriege, ohne vorher Mattias’ und Kristjanas Freilassung erwirkt zu haben, dann ...“, redete ich mich in Rage.


  Christian warf mir einen seltsamen Blick zu. „Ich erwarte, dass Sie tun, was auch immer nötig ist, um Ihr Ziel zu erreichen. Jedoch kann ich die Freilassung der beiden Schnitter nicht autorisieren. Sie werden eine andere Möglichkeit finden müssen.“


  „Es gibt aber keine andere Möglichkeit“, protestierte ich. „Ich brauche Mattias und Kristjana.“


  „Du kannst mich haben“, sagte Mattias und breitete die Arme aus. „Ich gehöre ganz dir. Nimm mich!“


  „Sie können die Bruderschaft wohl kaum als unsere „supergeheime Doppelagentin’ infiltrieren, wenn Sie keine Zorya mehr sind“, sagte Christian mit einem angedeuteten Lächeln.


  „Aber ...“


  „Es ist zu gefährlich“, sagte Sebastian und stand auf, als Christian sich erhob und Allie seine Hand anbot. „Der Sakristan muss in unserem Gewahrsam bleiben. Euch beide ohne jede Überwachung zusammen gehen zu lassen wäre viel zu riskant.“


  „Aber solange er so ist, ist er überhaupt nicht gefährlich.“ Ich deutete auf Mattias.


  Er warf mir einen Kuss zu und wackelte mit den Augenbrauen.


  Kristoff verdrehte die Augen.


  „In seinem jetzigen Zustand ist er sicherlich ungefährlich. Aber welche Garantie haben wir, dass Sie die Lichtbindung nicht aufheben oder ihm befehlen, den Dunklen Schaden zuzufügen?“, entgegnete Sebastian.


  „Sie können mich wirklich nicht ausstehen, was?“, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. Mattias stand sofort auf und ahmte mich nach; er legte beide Hände auf die Hüften und starrte Sebastian wütend an. „Was habe ich Ihnen eigentlich getan?“


  Sebastian blinzelte überrascht. Er wirkte verwirrt. „Sie sind eine Zorya.“


  „Das kann ja wohl nicht alles sein“, sagte ich, viel zu müde und kaputt, um auf die Stimme der Vernunft zu hören, die mich vor einem Wutanfall warnte. „Ist es irgendwas an mir persönlich, das Sie nicht leiden können? Jedes Mal, wenn ich auch nur in Ihre Nähe komme, machen Sie ein Gesicht, als ob Ihnen irgendein Gestank in die Nase steigt!“


  „Sie machen ein Gesicht“, sagte Mattias anklagend. „Sie wollen die wunderschöne Pia nicht ablecken!“


  Sebastian stotterte irgendetwas, statt zu antworten, und Allie lachte. Sie umrundete den Tisch und nahm meinen Arm. „Kommen Sie. Wir beide gehen jetzt auf Ihr Zimmer und sorgen dafür, dass Sie es alle richtig schön gemütlich haben. Und unterwegs erkläre ich Ihnen dann, was es mit den Dunklen und dieser Macke auf sich hat. Sie finden nämlich, dass Auserwählte, die nicht ihre eigenen sind, wie ein totes Tier stinken, das vor ein paar Tagen auf der Straße überfahren wurde.“


  „Ich werde euch begleiten“, sagte Mattias zufrieden und blickte mich mit flatterndem Augenaufschlag an. „Pia, Pia, Pia.“


  „Dio, er ist ja fast noch schlimmer als vorher“, murmelte Kristoff und stieß Mattias mit dem Ellbogen zur Seite, als dieser versuchte, sich an mich zu kuscheln.


  Mattias warf Kristoff eine Kusshand zu, woraufhin Letzterer ihn entsetzt anstarrte.


  „Mattias, jetzt beruhige dich und sei schön brav“, ermahnte ich ihn. „Rowan bringt dich jetzt wieder auf dein Zimmer. Ich möchte, dass du ganz, ganz nett zu ihm bist und alles tust, was er sagt.“


  „Ich werde ganz nett zu ihm sein“, wiederholte Mattias und strahlte Rowan an.


  „Er ist auch sehr hübsch. Soll ich ihm einen Kuss geben?“


  Rowan wich ein paar Schritte zurück.


  „Keine Küsse. Du gehst jetzt einfach nur schlafen. Nein, nicht hier. Du sollst in deinem Zimmer schlafen.“


  Mattias winkte noch wie verrückt, als Rowan ihn wegführte.


  „Dieser Zustand verursacht doch wohl hoffentlich keinen dauerhaften Hirnschaden, oder?“, fragte ich, besorgt angesichts Mattias’ extremer Persönlichkeitsveränderung.


  „Wie sollte man das denn feststellen?“, murmelte Kristoff.


  „Mit der Zeit lässt es nach“, sagte Christian lachend. „Dann müssen Sie sich entscheiden, ob Sie ihn noch einmal lichtbinden oder ihn in seinen natürlichen Zustand zurückkehren lassen.“


  Allie grinste. „Ich weiß nicht, ich finde, er ist jetzt richtig süß. Er erinnert mich an Antonio, wenn er niemanden hat, nach dem er gieren kann.“


  Christian stieß einen gequälten Seufzer aus und sagte zu Kristoff: „Ich würde gerne noch kurz mit dir reden, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Ein totes Tier?“, fragte ich Allie, die mich nun zur Tür zog, 81


  und blickte noch einmal über die Schulter hinweg zu Kristoff zurück. „Sie machen wohl Witze.“


  Ihre Augen leuchteten auf eine Weise auf, die ich nicht recht begriff.


  „Ich wünschte, es wäre so. Es gibt noch viel, was Sie über Vampire lernen müssen, Pia. Lassen Sie sich das von jemandem gesagt sein, der sich bis zuletzt mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hat, eine Beziehung mit einem von ihnen einzugehen. Es mag ein steiler, steiniger Weg sein, aber es kann auch so richtig Spaß machen.“
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  „... und dann ist der Geist an den Gegenstand gebunden, den man als Hüter ausgewählt hat, und voila. Der beste Weg, sie zu transportieren, wenn sie nicht aus eigener Kraft irgendwo hingelangen können.“


  Ich beäugte die kleine Wollquaste in Allies Hand, als wir mein Zimmer betraten. Es schien ein leichtes Glühen von ihr auszugehen, eine Art Schimmern, das verkündete, dass sie nicht unbedingt das war, was sie zu sein schien.


  „Das ist echt praktisch, das muss ich schon zugeben. Aber meine Geister scheinen kein Problem damit zu haben, sich zu bewegen. Wenn sie wollen, können sie sogar mit mir im Auto fahren. So was halt.“


  Allie nickte und strich über die seidene, mit Daunen gefüllte Bettdecke.


  „Christian hätte dir ruhig ein größeres Zimmer geben können, aber ich denke, hier hast du es schon richtig gemütlich. Vor allem nachdem Kristoff und du so lange getrennt wart.“


  „Entschuldige, dass ich frage, aber ich bin neugierig: Wieso hast du eigentlich daran geglaubt, dass wir unschuldig sind, wenn doch alle anderen vom Gegenteil überzeugt waren?“


  Noch bevor Allie etwas sagen konnte, sprang die Tür zu einem Eckschrank auf, und ein kleines Kind kam herausgeschossen, das ein Handtuch wie einen Umhang um den Hals gebunden, die Hände zu Krallen gekrümmt und die Fangzähne entblößt hatte. Es kreischte: „Ich bin Dwakula!“


  „Bitte entschuldige Josef. Er liebt es, Leute zu erschrecken“, sagte Allie mit einem mütterlichen Lächeln. Er sprang durch das Zimmer und gab diverse gurgelnde Geräusche von sich, die er das nehme ich jedenfalls an - für Furcht einflößend hielt. „Esme und er haben letztens einen dieser alten Dracula-Filme gesehen, und seitdem will er ein Vampir werden, wenn er groß ist.“


  „Verhebt euch, Kinder der Nacht!“, schrie der Junge, kletterte auf einen Stuhl mit Brokatbezug und sprang mit lautem Triumphgeheul wieder hinunter.


  Ich warf Allie einen verwunderten Blick zu. Sie lachte. „Das war auch meine erste Reaktion. Christian war weniger belustigt, aber du weißt ja, wie Dunkle sind. Sie sehen vielleicht modern aus und klingen modern, aber manchmal sind sie echt so mittelalterlich, dass einem die Worte fehlen. Du hättest ihn mal schimpfen hören sollen, als ich Joe erlaubt habe, Buffy zu gucken. Du bist unschuldig, oder?“


  „An den Verbrechen, die sie mir in die Schuhe schieben wollten? Ja“, sagte ich, ein wenig verwirrt ob des raschen Themenwechsels.


  Josef kletterte auf mein Bett und begann wild zu hüpfen, bis seine Mutter ihn sich mit einer Verwarnung schnappte und wieder auf den Boden verfrachtete.


  „Hab ich mir gedacht.“ Sie scheuchte den Jungen in den Schrank zurück und sagte zu ihm: „Geh noch ein bisschen in deinen Kerker, Schätzchen. Ich glaube, Van Helsing ist dort.“


  „Van Helsing!“ Josef strahlte, als er nun mit dem Knoten an dem Handtuch kämpfte.


  Allie entknotete ihn geduldig, warf das Handtuch auf einen Stuhl, und der Junge verschwand im Schrank und zog die Tür hinter sich zu. „Außerdem will er Van Helsing werden. Kann ich ihm nicht verübeln, nachdem er Hugh Jackman in dem Film gesehen hat, obwohl sie das mit den Vampiren alles total falsch darstellen, aber das kommt ja öfters vor. Wo waren wir stehen geblieben?“


  „Ahm ... Kristoff und ich sind unschuldig?“ Ich fühlte mich auf einmal vollkommen erschöpft und ließ mich einfach aufs Bett fallen.


  „Stimmt.“ Sie musterte mich einen Augenblick lang. Ich fand es ziemlich beunruhigend, von diesen seltsamen Augen so intensiv unter die Lupe genommen zu werden, auch wenn ich zugeben musste, dass ich Allie mochte.


  Sie hatte eine Direktheit und Unkompliziertheit an sich, die ich erfrischend fand. „Ich weiß, wie es ist, wenn das Leben aus dem Ruder läuft, und ich mag es genauso wenig wie du, manipuliert zu werden. Wenn du schuldig wärst, wärst du nicht so sauer, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Ich nickte. „Es ärgert mich einfach, dass plötzlich jeder nur das Schlechteste von mir denkt, nach allem, was passiert ist. Schließlich habe ich Kristoff das Leben gerettet!“


  Sie spielte einige Sekunden lang mit einer kleinen Vase, die auf der Kommode stand. „Na ja, du darfst nicht vergessen, dass es nicht nur darum geht, ob sie dich mögen oder nicht. Ich denke, Christian mag dich, er hat ziemlich nett von dir gesprochen, als er von Island nach Hause kam.“


  „Sebastian aber nicht“, sagte ich und verzog das Gesicht.


  „Er ist ... er ist immer noch ziemlich mitgenommen. Er hat eine schlimme Zeit hinter sich und erst vor Kurzem seine Auserwählte gefunden. Aber er ist Christians ältester Freund und eigentlich ein sehr netter Mann, wenn man ihn erst einmal kennt. Er ist nur anfangs immer sehr misstrauisch. Was angesichts seiner Geschichte aber verständlich ist.“


  „Riechen wir wirklich so schrecklich?“, fragte ich, einen Moment lang abgelenkt.


  Sie lachte. „Das behaupten sie zumindest, aber ich denke, das hängt ganz von dem jeweiligen Mann ab. Christian meint, dass sie sich nach und nach daran gewöhnen, und ihm fällt es inzwischen gar nicht mehr auf.“


  „Es ist nur irgendwie ganz schön unangenehm zu wissen, dass ich wie eine Müllhalde rieche“, erwiderte ich. „Ich hab das Gefühl, ich müsste in Parfüm baden oder so.“


  „Kristoff wirkte jedenfalls nicht so, als ob er dich abstoßend fände“, sagte sie mit neckendem Unterton.


  Ich sah auf meine Hände hinab. Mir war eigentlich nicht danach zumute, meine problematische Beziehung mit Kristoff zu diskutieren.


  „Tut mir leid“, sagte Allie. Ihre seltsamen Augen sahen wohl weit mehr, als mir lieb war. „Ich wollte dir nicht zu nahetreten.“ „Ist schon in Ordnung“, log ich.


  „Es ist nur so ...“ „Ihr müsst immer noch eine Menge Dinge klären.“ „Ja.“


  „Wer nicht?“ Sie lächelte. „Du hättest mal Christian und mich erleben sollen, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.“


  Wieder gewann meine Neugier die Oberhand. „Wie habt ihr euch denn gefunden? Ich bin ehrlich gesagt erstaunt, dass sie überhaupt jemals eine Auserwählte finden, wo es doch für jeden Vampir nur eine gibt.“


  „Naja, einerseits stimmt das, andererseits aber auch wieder nicht“, sagte sie und lachte kurz auf. „Darüber musst du eine Frau namens Joy befragen, aber das wird dich sowieso nur total verwirren, also lassen wir das lieber. Als ich Christian zum ersten Mal gesehen habe, lag er nackt und über und über mit Blut bedeckt da, das aus hundert Schnitten überall auf seinem Körper herausströmte. Es war das Romantischste, was mir je passiert ist.“


  Ich starrte sie entsetzt an.


  Sie lachte erneut. „Anfangs ist zwischen uns nicht alles glattgegangen. Christian war fest entschlossen, mich davon zu überzeugen, dass ich seine Auserwählte wäre, und ich wollte nichts mit ihm zu tun haben.“


  Wieder senkte ich den Blick auf meine Hände. „Das ist nicht ganz dasselbe Problem wie zwischen Kristoff und mir“, sagte ich, und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich daran dachte, wie Kristoff seinen Ring betrachtet hatte.


  „Ich bin sicher, ihr werdet damit fertigwerden, ganz egal, was euch jetzt Kummer bereitet. Diese Typen mögen ja höllisch arrogant und überheblich erscheinen, aber du musst zugeben, es hat schon was, dass von allen Frauen auf der ganzen Welt ausgerechnet du die Einzige für ihn bist.“


  Ich sagte nichts dazu, da ich dieses Thema ganz bestimmt nicht vertiefen wollte. Jetzt war ein Themenwechsel angesagt. „Meinst du, es besteht die Chance, dass Christian Mattias und Kristjana doch noch gehen lässt, wenn ich ihn ein bisschen bearbeite?“


  „Naja ...“ Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. „Christian ist der Vorsitzende des Mährischen Rates. Mit dieser Position ist eine gewisse Verantwortung verbunden.“


  Sie wartete einen Moment ab. Offensichtlich erwartete sie, dass ich etwas begriff, was mir allerdings überhaupt nicht gelang.


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat“, gab ich zu.


  Sie seufzte und dachte kurz nach. „Er bricht die Regeln nicht. Das kann er sich in seiner Position nicht leisten. Und du verlangst im Grunde, dass er genau das tun müsste. Also, nein, ich glaube nicht, dass du irgendetwas tun kannst, damit er Kristjana und Mattias freilässt.“


  Sie schien das Wort „freilässt“ auf eine seltsame Art und Weise zu betonen, die ich nicht begriff. In meinem Gehirn wirbelten hundert verschiedene Gedanken durcheinander, und alle endeten mit derselben traurigen Schlussfolgerung: Wenn Christian sie nicht gehen ließ, war ich dazu verdammt, für den Rest meines Lebens Zorya zu spielen.


  „Ich schätze, Kristoff und du, ihr werdet es hier gemütlich haben“, sagte Allie und blickte sich um. „Ich bin sicher, er wird in null Komma nichts wieder auf dem Damm sein. Nach seinem Abendessen in der Casa Pia sah er schon hundertmal besser aus.“


  Ich verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass Kristoff hier gefangen gehalten worden war und dass man ihn um ein Haar kaltblütig hätte verhungern lassen.


  „Er sieht wirklich besser aus, aber ich bezweifle, dass er schon wieder bei Kräften ist.“


  „Vermutlich nicht.“ Allie schwieg einen Moment lang. „Ganz egal, was du denkst, er wurde genauso wenig misshandelt wie die beiden Schnitter. Ihm wurde Blut angeboten, aber er hat sich einfach geweigert, es zu trinken. Wir haben ihn nicht hungern lassen, Pia. Du musst verstehen, dass es für einen Dunklen erträglich ist, für eine kurze Zeit von seiner Auserwählten getrennt zu sein. Es ist alles andere als angenehm, für keinen von beiden, aber es ist erträglich. Aber ganze zwei Monate lang...“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mir die Schmerzen, die Kristoff erlitten haben muss, als er von dir getrennt war, kaum vorstellen. Und ich bin sicher, dir ist es in dieser Zeit auch nicht gerade blendend gegangen.“


  Ich blickte an mir hinab und setzte mich schleunigst aufrecht hin, um die Ähnlichkeit zwischen mir und einer Buddhastatue ein wenig zu vertuschen.


  „Leider hatte ich während unserer Trennung nicht die geringsten Probleme, ordentlich zu essen.“


  „Das ist es nicht, was ich meinte“, erwiderte sie. „Wenn Christian mal für mehr als ein, zwei Tage fort ist, bekomme ich Kopfschmerzen. Nichts wirklich Schlimmes, aber eben leichte Kopfschmerzen, die einfach nicht weggehen, ganz egal, was ich nehme.“


  Ich dachte an die Kopfschmerzen, unter denen ich in den vergangenen Monaten gelitten hatte. Es war so schlimm gewesen, dass ich sowohl zu meinem Optiker als auch zu meinem Arzt gegangen war, um abzuklären, ob ich vielleicht Migräne hatte. „Ich hatte ziemlich häufig Kopfschmerzen in letzter Zeit“, gab ich zu.


  „Aber noch viel schlimmer als das ist das Gefühl ...“ Sie zögerte, und ihre Hände beschrieben eine vage Geste. „Ach, ich weiß auch nicht, wie ich es nennen soll. Es ist das Gefühl ... unvollständig zu sein. Als ob ein Teil von mir fehlt. Irgendetwas stimmt nicht mit mir, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Ich glaube schon“, sagte ich langsam. Mir fiel zum ersten Mal auf, dass dieses vage Gefühl von Leere in mir verschwunden zu sein schien. „Es ist so, als ob du innerlich leer bist.“


  „Leer, genau das ist es. Und wenn du dir Sorgen über das Wohlbefinden deines anderen Ehemanns machst, du kannst gerne mit ihm sprechen. Er ist in einem Zimmer im ersten Stock eingesperrt. Er darf es nicht ohne Bewachung verlassen - die Tür ist mit Bannen gesichert -, aber wir lassen ihn ab und zu einen Spaziergang durch den Garten machen, damit er ein bisschen frische Luft bekommt. Er wird auf keine Weise misshandelt, und ich bin sicher, dasselbe gilt auch für die andere Schnitterin.“


  „Ein Bann?“, fragte ich. „Was genau ist das?“


  „Im Grunde handelt es sich dabei um ein magisches Symbol, das in die Luft oder auf einen Gegenstand gezeichnet wird. Wir haben festgestellt, dass es besser funktioniert als profane Dinge wie Schlösser. Der Bann lässt zu, dass der Raum durch die Tür betreten, aber nicht wieder verlassen werden kann.“ Sie stand auf und öffnete die Tür zum Schrank. „Komm raus, Van Helsing. Unten befindet sich ein Vampir, um den du dich dringend kümmern musst.“


  „Vampiwe!“ Josef kam aus dem Schrank gestürzt. Er schwenkte einen altmodischen Leisten, einen hölzernen Fuß, den er an einem Metallspieß hochhielt wie eine Armbrust. „Alle Vampiwe erschießen!“


  „So ist’s recht, Schätzchen. Und jetzt geh und erschieß Daddy.“


  Der Junge rannte laut schreiend aus dem Zimmer. Allie folgte ihm etwas langsamer und blieb an der Tür kurz stehen. „Wenn du irgendetwas brauchst, ruf einfach.“


  „Das mach ich“, sagte ich, immer noch erschüttert durch die Tatsache, dass die Trennung von Kristoff mich derart beeinträchtigt hatte. Gerade noch rechtzeitig fiel mir die Frage ein, die ich noch unbedingt stellen wollte. „Oh, kann ich diese Sache mit der Troddel mit jedem Geist machen?“


  „Solange er nicht an irgendjemand anders gebunden ist, sollte das eigentlich möglich sein. Obwohl... deine Geister scheinen zur geerdeten Sorte zu gehören.


  Die, die ich beschwöre, sind ungebunden.“


  „Ungebunden? Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe.“


  „Naja, deine Geister können sich sichtbar machen und Gehör verschaffen, und sie können mit unserer Realität interagieren. Dann gibt es aber noch andere Geister da draußen, die erst beschworen werden müssen, um diesen Zustand zu erreichen. Das sind die, mit denen ich es zu tun habe.“


  „Wie sind sie denn so geworden?“, fragte ich. Ich dachte an die Geister, die mich auf Island erwartet hatten.


  Sie zuckte die Achseln. „Alles, was wir wissen, ist, dass es verschiedene Arten von Geistern gibt. Manche gebunden, andere ungebunden, manche weigern sich, beschworen zu werden. Und andere wiederum, wie Esme, weigern sich, erlöst zu werden.“


  „Weitergeschickt zu werden, meinst du?“ „Jepp.“


  „So einen kenne ich auch.“ Ich dachte liebevoll an Ulfur und sein Geisterpferd.


  „Er hätte nach Ostri ziehen können, aber er ist geblieben, um mir zu helfen.“


  „Binde ihn an einen Hüter, und dann kannst du ihn immer bei dir tragen“, sagte sie mit einem kleinen Schulterzucken. „Natürlich vorausgesetzt, er möchte das. Hüter sind echt eine tolle Sache. Sie bewahren Geister sicher auf und lassen sie reisen. Und wenn du mal ein bisschen Privatsphäre haben willst, bist du sie damit im Handumdrehen los.“


  Ich lächelte als Antwort auf ihr jähes Grinsen und wollte ihr gerade danken, als Christian im Türrahmen auftauchte. Er trug seinen Sohn auf der einen Hüfte, und der kleine Metallspieß, der von dem antiken Holzleisten stammte, wie ich gleich erkannte, ragte aus seinem Bauch heraus. Der Blick, den er seiner Frau zuwarf, hätte mich zu Tode erschreckt, wenn er mir gegolten hätte.


  „Allegra, wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich darum bitte, meinen Sohn nicht zu ermutigen, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu pfählen?“


  „Er war doch gerade Van Helsing. Das ist es, was Van Helsing tut. Und ich habe ihm auch nicht gesagt, dass er auf dein Herz zielen soll“, erwiderte sie und tätschelte ihrem Sohn den Kopf. „Außerdem dachte ich, er würde dich mit seiner Spielzeug-Armbrust erschießen. Was für ein schlauer kleiner Bursche du bist, dass du aus der Schuhform einen Pflock gemacht hast.“


  Christians Miene nahm den Ausdruck eines schwer geprüften Märtyrers an, als er nun den Spieß aus seinem Bauch zog. „Jetzt reicht’s. Ich werde deine Buffi-DVDs zerstören. Kristoff, solltest du jemals Kinder haben, dann rate ich dir, sämtliche DVDs aus deinem Haus zu verbannen. Komm jetzt, Geliebte. Es gibt ein paar Dinge, die ich Josef zu sagen habe, und ich glaube, du könntest ebenfalls davon profitieren.“


  Kristoff, der hinter ihm gestanden hatte, beobachtete mit entsetzter Miene, wie Christian den Spieß auf ein Flurtischchen warf, bevor er die Hand seiner Frau ergriff. Allie zwinkerte mir zu, als sie mit ihm davonging und Kristoff und mich allein zurückließ.


  „Pia, bist du wieder da?“ Die Tür gegenüber meiner öffnete sich, und Magda erschien, rosig und nach parfümiertem Badesalz’ duftend. „Also hab ich doch richtig gehört. Wie ich sehe, hast du Kristoff gefunden. Hallo, schön dich wiederzusehen. Ich weiß ja nicht, ob du dich noch an mich erinnerst. Ich bin Pias Freundin Magda.“


  „Magda und ihr Freund Raymond waren so nett und haben mir angeboten, mich nach Wien zu begleiten“, erklärte ich.


  Kristoff verbeugte sieh kurz vor ihr, sagte aber nichts.


  „Tja ...“ Magda musterte Kristoff kurz, hob die Augenbrauen und sah mich fragend an. „Ray duscht gerade kurz, aber er möchte dann noch rausgehen und sich ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen. Ich nehme an, ihr beide verschiebt den Touristenkram auf ein andermal?“


  Ich sah Kristoff an. Er sah nicht mehr annähernd so grauenhaft aus wie vorhin, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, aber sein Gesicht war immer noch viel zu hager und, was noch viel wichtiger war, ich spürte einen nagenden Hunger in ihm, der erst noch völlig gestillt werden musste. „Ja, ich glaube, das ist das Beste.“


  „Alles klar. Wie ist das Treffen mit den Langzähnen denn gelaufen?“


  Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab. „Es war ... interessant. Ich erzähl dir alles morgen, okay?“


  „Ist gut, aber ich nehm dich beim Wort. Nett, dich wiederzusehen, Kristoff.“


  Magda zog sich wieder in ihr Zimmer zurück, nicht ohne mir einen beredten letzten Blick zuzuwerfen, der mich warnte, dass sie in der Tat einen ausführlichen Bericht erwartete.


  Ich sah Kristoff an. Kristoff sah mich an.


  „Unangenehme Situation?“, fragte er.


  „Naja, irgendwie schon.“


  „Wenn es dir lieber ist, dass wir nicht im selben Zimmer ...“


  „Mach dich doch nicht lächerlich“, sagte ich, packte ihn am Hemd und zog ihn hinter mir her ins Zimmer. „Es ist ja nicht so, als ob wir nicht schon zusammen geschlafen hätten. Wenn du etwa befürchtest, ich könnte Sex von dir verlangen ...“


  „Du lieber Himmel, Frau, ist das alles, woran du denkst?“, brach es mit einem Mal aus Kristoff heraus. Er fuhr sich mit einer Hand durch seine wunderschönen braunen Locken.


  „Sex?“, fragte ich. Mir schnürte es glatt den Magen ab, dass er irrtümlicherweise so was von mir denken konnte. Ich wollte ihm widersprechen, aber er schnitt mir das Wort ab.


  „Nein!“ Er stürmte auf mich zu und packte mit beiden Händen fest meine Schultern, während ich vergebens versuchte zurückzuweichen. „Warum bestehst du nach wie vor darauf, dir einzureden, dass ich dich nicht begehre?“


  Mir klappte für eine Sekunde der Unterkiefer herunter, bevor ich zurückfauchte. „Warum? Vielleicht hat die Tatsache, dass du vor mir davongelaufen bist, etwas damit zu tun.“


  „Das habe ich doch erklärt“, sagte er grimmig, aber in seinen Augen bildete sich ein Feuer, das jede Faser meines Körpers aufmerksam werden und in Habachtstellung gehen ließ. „Du hast gesagt, dass du Alec bevorzugst. Ich habe dir nur gegeben, was du wolltest.“


  „Was ich wollte?“ Ich unterdrückte den Schrei der Frustration, der aus mir herausbrechen wollte, und sagte stattdessen: „Wenn wir meine Wünsche jetzt mal kurz beiseitelassen, was um alles auf der Welt hat dich auf die Idee gebracht, dass Alec und ich eine gemeinsame Zukunft haben könnten? Du wusstest doch, dass ich deine Auserwählte bin und nicht seine.“


  Er ließ mich los. Ich machte einen Schritt zurück, obwohl ich eigentlich nichts lieber getan hätte, als mich ihm an den Hals zu werfen. Gleichzeitig wünschte ich mir, wir wären einander nicht so nahe. Seine Gegenwart, sein Duft, seine Nähe waren nahezu überwältigend. Mein Körper und mein Verstand fochten einen gewaltigen Streit darum aus, ob ich ihn anschreien oder über ihn herfallen sollte.


  „Wir waren vereinigt, hatten die Beziehung aber, sagen wir mangels eines besseren Wortes, nicht vollzogen. Alec hätte sich zwar nicht von dir nähren können, aber wenn ihr es euch in den Kopf gesetzt hättet, euer Leben miteinander zu verbringen, wäre das in relativer Behaglichkeit möglich gewesen.“


  „Aber du hättest ohne mich nicht lange überlebt, oder?“


  Schnell wandte er seinen Blick zum Fenster. „Vermutlich nicht. Aber eine Auserwählte kann den Verlust eines Dunklen überleben. Selbst wenn ich gestorben wäre, hättet ihr beide eine Zukunft gehabt.“


  Ich schwieg ein Weilchen. Dutzende von Gedanken wirbelten mir durch den Kopf. An erster Stelle stand das Wissen, dass eine solch noble Geste ziemlich entwertet wurde durch die Tatsache, dass er nicht gerade das brennende Verlangen verspürte, mit mir zusammenzuleben. Er war gewillt zu sterben, um seiner großen Liebe treu zu bleiben.


  Einen Moment lang brannten Tränen in meinen Augen. Ich wandte mich ab und tat so, als sei ich damit beschäftigt, die Decken und Kissen auf dem Bett glatt zu streichen. „Also gut, vorbei ist vorbei“, sagte ich.


  Ich war schon immer pragmatisch veranlagt. Eigentlich hätte ich ihm schrecklich gerne gesagt, was genau ich fühlte, aber ich hatte ihm ja bereits mitgeteilt, dass ich Alec nicht wollte, und er hatte genauso darauf reagiert, wie ich es erwartet hatte: mit der höflichen Weigerung, das Thema etwaiger Gefühle zwischen uns zu erörtern, die über die rein körperliche Kompatibilität hinausgingen.


  „Ja, so ist es.“ In seiner Stimme lag etwas nicht Greifbares. Ich spürte ihn hinter mir. Auch wenn er mich nicht berührte, war er mir nahe genug, dass seine Körperwärme meinen Rücken zum Prickeln brachte. „Wo wir gerade von jener Nacht reden ... Ich habe es bisher versäumt, dir dafür zu danken, dass du mir meine Seele wiedergegeben hast. Ich möchte mich für dieses Versehen entschuldigen. Ich hätte mit Gewissheit nie für möglich gehalten, dass ich meine Seele jemals wiederbekommen würde.“


  „Wieder?“, fragte ich. Die Neugier brachte mich dazu, mich umzudrehen und ihn anzusehen. „Du hattest schon einmal eine?“


  Seine Gesichtszüge glätteten sich, bis nur noch eine Maske der Gleichgültigkeit zu sehen war, hinter der sich seine wahren Gefühle verbargen, wie ich langsam erkannte. „Es gibt zwei Arten von Dunklen: die, die von einem nicht erlösten Vater abstammen, und die, die gewandelt wurden.“


  „Und du gehörst zu den zweiten?“


  „Ja.“ Er ging zu dem Schrank hinüber, in dem sich Josef versteckt hatte, zog sein Hemd aus und hängte es sorgfältig auf einen leeren Bügel. „Ich war einmal menschlich.“


  „Ich hatte ja keine Ahnung. Dann wart du und Andreas und dein Cousin alle früher Menschen und wurdet in Vampire verwandelt?“


  „Nein.“ Er zog Schuhe und Socken aus und warf mir einen schwer zu lesenden Blick zu. „Andreas und ich stammen von derselben Mutter ab, haben aber unterschiedliche Väter. Sein Vater ist ein Dunkler.“


  „Ist? Dann lebt er noch?“


  Ein trauriges Lächeln zuckte um seine Lippen. „Dunkle sterben nicht so leicht.


  Für gewöhnlich erfordert das ein Blutbad. Ja, sein Vater ist noch am Leben. In Bayern, glaube ich. Andreas spricht nicht oft von ihm. Sie stehen sich nicht sehr nahe.“


  „Und deine Moni?“


  „Sie war menschlich. Sie ist vor Jahrhunderten gestorben“, sagte er und drehte sich weg, während er seinen Gürtel öffnete.


  Ich verbrachte einen Augenblick damit, die bezaubernden Muskeln seines Rückens zu bewundern, bevor er seine Hose zu Boden fallen ließ. Ich starrte ihn an, bekam kaum noch Luft angesichts dieses unglaublichen Körpers, der wie aus Marmor gemeißelt wirkte.


  Er hängte seine Hose in den Schrank und drehte sich um, um mir etwas zu sagen, hielt aber inne, als er sah, wie ich ihn anstarrte. „Was ist denn mit dir los?“


  „Nichts.“ Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder, so rau und kratzig klang sie. Also räusperte ich mich und versuchte es noch einmal. „Überhaupt nichts.“


  Er stemmte die Hände in die Hüften. Ich genoss das Spiel seiner Muskeln unter der Haut seiner Brust. „Du hast mich doch früher schon nackt gesehen.“


  Ich schüttelte nur den Kopf und glotzte ihn weiter an. Ich schien gar nicht damit aufhören zu können. „Nein, hab ich nicht. Wir haben uns immer nur im Dunkeln geliebt. Ich habe dich noch nie vorher so gesehen.“


  „An mir gibt es absolut nichts Einzigartiges, das eine solch eingehende Besichtigung rechtfertigen könnte. Ich sehe aus wie jeder Mann.“


  „Wohl kaum.“ Wieder bekam ich die Worte nur mit Mühe über die Lippen.


  Er verschränkte die Arme über der Brust. „Du bestehst also darauf, mich anzustarren, bis du genug hast, versteh ich das richtig?“


  „Oh ja“, hauchte ich. Mit weit aufgerissenen Augen sog ich seinen Anblick in mich auf. Kristoff war bekleidet schon umwerfend schön. Diese seidigen rötlich braunen Locken warteten nur darauf, berührt zu werden. Seine Augen fesselten mich und ließen mich wünschen, ich könnte in ihre glitzernden türkisfarbenen Tiefen eintauchen. Die Kerbe in seinem Kinn trieb mich in den Wahnsinn, weil ich mir bei ihrem Anblick nichts anderes mehr wünschte, als mit meiner Zunge hineinzufahren. Und sein Mund war eine Symphonie, die nur darauf wartete, gespielt zu werden. Aber ohne seine Kleidung war er ...


  „Atemberaubend“, sagte ich. Ich ließ meinen Blick langsam über ihn wandern, beginnend bei seinen wunderschönen Füßen, dann hinauf über seine muskulösen Waden zu Schenkeln, bei denen es mich in den Fingern juckte, sie zu berühren. Sein Penis fesselte meine Aufmerksamkeit für einige Minuten, aber es gab ja noch so viel mehr an ihm zu bewundern. Ich erinnerte mich daran, dass sein Bauch früher einen Hauch von Weichheit ausgestrahlt hatte, aber die war jetzt verschwunden. Ich runzelte die Stirn.


  „Wieso siehst du meinen Bauch so böse an?“, fragte er und sah an sich hinab.


  „Er hat mir vorher besser gefallen. Du hast einiges an Gewicht verloren“, sagte ich langsam.


  Er schürzte die Lippen. „Ich war ein bisschen aus der Form. Zu viel des guten Lebens.“


  „Mir hast du so weich gefallen.“


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe.


  Ich errötete, unfähig, meinen Blick von seinen tiefer gelegenen Regionen fernzuhalten. Wenn er auch noch nicht vollständig erigiert war, so war doch unverkennbar, dass meine visuelle Untersuchung seines Körpers auf ein gewisses Interesse seinerseits stieß. „Ich meinte, mir hast du besser gefallen, als du um den Bauch herum noch ein kleines bisschen weicher warst. Ich liebe männliche Bäuche. Und die Seiten. Es gibt da so eine Stelle, also, die treibt mich glatt in den ... Ist ja auch egal“, beendete ich den Satz etwas lahm, verwirrt angesichts des merkwürdigen Blicks, den er mir zuwarf.


  „Bist du fertig?“, erkundigte er sich nach kurzem Schweigen höflich.


  Ich nickte und wünschte mir, ich könnte mich von ihm abwenden, sah mich aber außerstande dazu. Er musterte mich.


  „Ich ziehe mich nicht aus“, sagte ich schnell und wickelte mich fest in meinen Bolero ein.


  Sein Gesicht wurde hart. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir gern ein anderes Zimmer ...“


  „Und, wer von uns beiden erhält jetzt absichtlich Missverständnisse aufrecht?“


  Ich gestikulierte Richtung Bett. „Ich habe überhaupt kein Problem damit, mit dir zu schlafen. Ich würde ja hinzufügen „vorausgesetzt, du wolltest mit mir schlafen’, aber wenn ich das täte, würdest du mich sicher einfach nur wieder anschreien, also lass ich das.“


  „Wirst du dich jetzt immer so aufführen?“, fragte er. Ein seltsamer Ausdruck huschte über seine Miene.


  „Wie denn?“


  „So, dass du mich in den Wahnsinn treibst? Das hast du vor, stimmt’s? Du wirst dafür sorgen, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringe, dir zu versichern, wie sehr ich dich begehre.“


  Mein Blick wanderte unaufgefordert zu seinem Penis zurück. Inzwischen verriet er mehr als nur ein wenig Interesse. „Ich habe nie bezweifelt, dass du es genossen hast, mit mir zu schlafen“, sagte ich vorsichtig. „Aber es gibt noch mehr im Leben als Sex.“


  „In der Tat, das tut es. Warum willst du dich nicht ausziehen?“


  Unsere Blicke trafen sich kurz und die Schamröte, die, wie mir sehr wohl bewusst war, nur auf ihre Chance gewartet hatte, überzog mein Gesicht. „Ich würde denken, das ist offensichtlich.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Dann denkst du falsch. Was ist offensichtlich?“


  Ich blickte auf das Bett. Ich blickte auf Kristoff. Ich blickte auf die Lampen zu beiden Seiten des Bettes und versuchte abzuschätzen, wie groß mein Wunsch war, ihn nackt zu sehen, im Vergleich zu meinem Bedürfnis zu verhindern, dass er mich ebenfalls unbekleidet erblickte.


  Ein Ausdruck purer männlicher Arroganz erfüllte seine Augen. „Du wirst doch nicht etwa versuchen, mir weiszumachen, dass du schamhaft bist?“


  „Genau genommen bin ich sogar ein überaus schamhafter Mensch.“ Ich hob mein Kinn und versuchte, von oben auf ihn hinabzusehen. Keine leichte Aufgabe, wenn man bedenkt, dass er mindestens dreißig Zentimeter größer war als ich. „Und du kannst jetzt aufhören, mich so anzugucken. Ja, wir haben mit einander geschlafen. Ja, du hast meinen Körper gefühlt, aber das ist noch lange nicht dasselbe, wie ihn zu sehen.“


  „Bei allen Heiligen ...“ Kristoff marschierte zu mir herüber. Ich quietschte und versuchte ihm zu entkommen, aber er hatte mich an der Wand in die Ecke gedrängt, noch bevor ich zwei Schritte weit gekommen war. „Du bist nicht fett.“


  „Ich ...“


  „Nein“, sagte er und drückte mich gegen die Wand. Sein Körper war heiß und hart und fühlte sich so gut an, dass ich darüber hätte weinen mögen, wie richtig es sich anfühlte, ihn an mir zu spüren. Sein Atem streifte genauso heiß meine Lippen, seine Hände glitten um mich herum, umfassten meinen Hintern und zogen mich noch fester gegen ihn. „Du bist, wie du bist, Pia. Und ich finde dich keineswegs körperlich abstoßend oder widerlich oder was auch immer du dir einbildest. Ich würde meinen, eigentlich sollte offensichtlich sein, dass das genaue Gegenteil der Fall ist.“


  „Männer haben diese Art von Reaktion ganz unabhängig davon, ob sie den fraglichen Körper attraktiv finden oder nicht“, protestierte ich.


  Er kniff die Augen zusammen. „Wer hat dir das denn erzählt?“


  Es gelang mir, eine Hand zu befreien, um damit eine vage Gebärde auszuführen. „Das weiß doch jeder. Männer werden von ihren Penissen beherrscht. Frauen sind anders. Es gibt einen riesigen Markt für Beziehungsbücher, die das in allen Einzelheiten erklären. Sozusagen.“


  „Diese Behauptung entbehrt jeder Grundlage, und so etwas Beleidigendes habe ich dich noch nie sagen hören, aber ich bin gewillt, darüber hinwegzusehen, wenn du dir diese lächerliche Vorstellung aus dem Kopf schlägst. Männer sind nicht einfach nur Sexmaschinen, Pia. Wir haben auch Gefühle.“


  „Ich wollte damit doch auf keinen Fall andeuten, dass du ...“


  „Oh doch, das wolltest du.“ Er schwieg einen Augenblick lang. Sein Mund war meinem so nah, dass ich meine Finger zu Fäusten ballen musste, um sie nicht auf der Stelle in seinen Locken zu vergraben. „Es mag ja einige Leute geben, die Sex einfach nur so um seiner selbst genießen, sowohl Männer als auch Frauen, aber ich versichere dir, dass ich nicht dazu gehöre. Mir gefällt, wie du aussiehst. Mir gefällt dein Körper. Und ich sehne mich ganz schrecklich danach, dich zu lieben.“


  Ich blickte forschend in seine Augen, suchte nach irgendeinem Anzeichen für Hinterlist.


  Du hast ja wirklich ein nettes Bild von mir. Ich belüge dich nicht. Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich wollte, und ich will es nicht.


  Du könntest es nicht?, fragte ich und genoss das Gefühl der Intimität, das diese Art sich zu unterhalten mir vermittelte.


  Nein. Du bist meine Auserwählte. Ich kann dir nichts zuleide tun, dich nicht anlügen oder auf irgendeine Art und Weise täuschen. Also kannst du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich deinen Körper überaus reizvoll und verlockend finde.


  „Dann musst du aber ein wirklich außergewöhnlicher Mann sein.“ Das konnte ich mir einfach nicht verkneifen.


  Er erwiderte nichts, nahm lediglich die Hände von meinem Hintern, um mir den Bolero von den Schultern zu ziehen. Er starrte kurz auf die Vorderseite meines Sommerkleides, bevor er das Mieder aufknöpfte und seine langen Finger sanft über meine Haut strichen.


  Ein Schaudern überlief mich, aber nicht weil mir kalt gewesen wäre.


  „Ich kann dir versichern, dass kein Mann deine Brüste anders als überwältigend nennen würde“, murmelte er, während er geschickt meinen BH öffnete, um meinen Busen zu befreien.


  Ich packte seine Schultern und stöhnte, als sein heißer Atem die Senke zwischen meinen Brüsten streifte.


  „Die Erinnerung an sie hat mich die letzten beiden Monate begleitet“, murmelte er, und dann schloss sich sein Mund um eine meiner Brustwarzen.


  „Wirklich?“, fragte ich, um gleich darauf nach Luft zu schnappen, als seine Zunge diese empfindsame Region langsam und genüsslich erforschte. „Oh Gott, mach das noch mal.“


  Das tat er, und dann ließ er meine Brust los, um sich seinen Weg mit heißen Küssen auf die gegenüberliegende Seite zu bahnen, wo meine andere Brust schon ungeduldig darauf wartete, dass die Reihe endlich an ihr war. „Sie haben mich im Schlaf heimgesucht. Ich konnte sie schmecken, sie fühlen, die seidige Weichheit spüren und ihre Wärme in meiner Hand.“


  Der Hauch von Bartstoppeln, der sich seit dem Morgen gebildet hatte, rieb auf angenehme Weise über meine mittlerweile hochempfindliche Haut. Ich erschauerte, als er mit seiner Wange über die Unterseite meiner Brust strich, bevor er deren Spitze zärtlich zwischen die Zähne nahm.


  Ich stöhnte erneut, meine Finger gruben sich noch tiefer in seine Schultern, und meine Gedanken waren von den Empfindungen erfüllt, die sein Mund in mir hervorrief.


  „Für gewöhnlich mag ich kein Parfüm auf meinen Frauen, aber dieses hier gefällt mir“, murmelte er an meine Haut gepresst.


  „Es ist eigentlich kein richtiges Parfüm, es ist ein Ambraöl, das ,Love Me’ heißt“, erwiderte ich und ließ meine Hände über seinen Bücken gleiten, wobei meine Finger über jeden einzelnen schwellenden Muskel tanzten.


  „Ist das ein Befehl oder ein Wunsch?“


  „Was immer du möchtest“, sagte ich. Ich beugte meinen Kopf hinunter, um an seiner Schulter zu knabbern. „Es war ein Pröbchen.“


  „Ich werde dir Nachschub davon besorgen.“ Sein Mund bewegte sich nach oben, während seine Finger mit dem Aufknöpfen meines Kleides fortführen.


  Ich stieß einen Protestlaut aus, da ich mich nach wie vor trotz seiner Versicherungen unbehaglich fühlte, aber meine Einwände fanden ein jähes Ende, als er sich zu mir herunterbeugte und seine Hände das Kleid über meine Hüften streiften. Ich schmolz dahin, ich schmolz regelrecht dahin, bebte, als seine Brust sich an meiner rieb.


  Ich keuchte auf, als er unerwartet meine Schenkel von hinten packte, mich hochhob und meine Beine um seinen Körper legte - alles in einer einzigen Bewegung. Sein Mund schloss sich über meinem, während er mich dann gegen die Wand schob, deren Kälte einen starken Kontrast zu der Hitze seines Körpers bildete. Er stöhnte, als ich an seiner Zunge saugte, die sich um meine wand - ein tiefes Stöhnen, das in seiner Brust begann und sich von dort ausbreitete, bis es meinen ganzen Leib in Schwingung versetzte.


  Er bewegte sich überaus geschmeidig. Seine Brustbehaarung neckte und reizte meine Brüste. Meine Hände strichen über seinen Rücken und zu seinen Flanken.


  Berühre mich, bat er, und einen Augenblick lang wurde ich von Bildern und Empfindungen überflutet, die ich als die seinen, und nicht die meinen, erkannte. Sie hörten beinahe augenblicklich wieder auf, aber der kurze Zeitraum hatte schon ausgereicht, um mich vollkommen zu verwirren. Ich fühlte mich, als ob ich in einen dunklen Raum eingesperrt worden wäre, weit weg von einer Quelle blendend hellen Lichts.


  Ich ließ mich von ihm heruntergleiten, bis ich wieder auf meinen Füßen stand, und meine Hände strichen aufreizend nach vorne zu seinem Bauch.


  Du hast zu viel Gewicht verloren, murmelte ich. Vorher hast du mir besser gefallen.


  Manche Dinge ändern sich nicht, antwortete er und forderte mich auf, tiefer zu forschen.


  Ich lächelte in mich hinein, als ich mit langsamen Streichelbewegungen nach unten vordrang, bis sich meine Finger um seine Erektion schlossen. Bei dieser Berührung stöhnte er erneut in meinen Gedanken. Ich verspürte eine schwache Andeutung seiner Empfindungen, fühlte mich aber beraubt, in die Dunkelheit verbannt, während er das Licht genoss.


  Teile mit mir, verlangte ich, während ich meine Finger über seinen Schaft gleiten ließ.


  Seine Augen bohrten sich tief in meine.


  Ich legte den Kopf zurück und zwickte sanft in die bezaubernde Linie seiner Unterlippe. Ich wollte mehr, wollte ihn ganz und gar, brauchte seine Berührung.


  Teile mit mir, Kristoff. Ich möchte wissen, was du fühlst.


  Er zögerte einen Moment lang, und ich erhaschte einen geflüsterten Gedanken, einen Namen.


  Sie ist nicht hier - ich schon, sagte ich und unterdrückte den kleinen Stich, den mir sein Gedanke versetzt hatte. Bitte. Ich möchte wissen, was du fühlst. Ich möchte wissen, wie sehr meine Brüste dich in Gedanken heimsuchen. Wir werden den Rest unseres Lehens miteinander verbringen, da will ich dich kennenlernen.


  Er stöhnte wieder auf, als ich einen Rhythmus fand, der ihm gefiel. Seine Augen brannten so heiß, dass ich das Gefühl hatte, meine Haut würde gleich in Flammen aufgehen.


  Ich brauche mehr als nur Sex, sagte ich mit einem kleinen mentalen Seufzer.


  Mein Herz fühlte sich plötzlich an, als würde es gleich in tausend Stücke zerspringen. Ich brauche dich.


  Und mit einem Mal waren die Schleusen geöffnet. Die Fülle seiner Emotionen, vermischt mit den Empfindungen, die meine Berührungen bei ihm hervorriefen, schnürten mir fast die Luft ab und erfüllten mich zugleich mit einer Leichtigkeit, die sich bis in meine Seele hineinbrannte. Es lag sexuelle Begierde darin, kaum zu unterscheiden von den ständig brennenden Trieben des Jägers. Ich schwelgte in den Sinneseindrücken, akzeptierte seine Gefühle und schenkte ihm alles, was ich hatte.


  Seine Zähne durchstießen die Haut an meiner Schulter, und ich spürte einen Augenblick lang einen exquisiten Schmerz, der meinen Geist hell aufleuchten ließ, als er mich mit Gedanken erfüllte, die sowohl sinnlich als auch tiefgründig waren - eine seltsame Mischung aus körperlichen Bedürfnissen und emotionalem Verlangen.


  Glaubst du mir jetzt?, fragte er. Seine Stimme war genauso seidig und wunderschön, wenn sie nur in meinen Gedanken erklang. Nun kannst du nicht länger daran zweifeln, dass ich dich begehre.


  Ich zeichnete mit Küssen einen Pfad bis hin zu seinem Ohrläppchen. Sein ganzer Körper zuckte, als ich in sein Ohr biss. Er zog den Kopf für einen Augenblick von mir zurück, und eine Explosion aus Schock, Rausch und sexueller Begierde hüllte uns beide ein.


  Dann sah ich für eine Sekunde seine Augen aufblitzen, bevor ich wieder hochgehoben und gegen die Wand gepresst wurde. Seine Finger gruben sich tief in meine Schenkel, die ich fest um seine Hüften geschlungen hatte. Aus der Tiefe seiner Brust stieg ein Knurren. Seine Zähne durchstießen die Haut an meinem Hals, und zur selben Zeit stieß er tief in meinen Körper.


  Ich war vollkommen überwältigt von der Welle von Reizen, die auf mich einstürzte. Unsere geteilten Empfindungen und Sinneseindrücke sorgten dafür, dass sich in meinem Kopf alles drehte. Sein Verlangen vermehrte meines nur noch weiter, was ihn wiederum anstachelte, bis wir beide in einem Taumel der Gefühle vollkommen außer Kontrolle gerieten. Mein Körper bewegte sich wie von selbst gegen seinen, fieberte nicht nur meinem eigenen, sondern auch seinem Moment der Erfüllung entgegen. Und als dieser Moment kam, war es, als ob ich über eine Grenze hinaus zu dem einen, innigsten Moment meines ganzen Lebens getrieben würde. Ich explodierte in einer Supernova vereinter Ekstase. Mein ganzes Sein war ein einziger Mahlstrom von 96


  Wahrnehmungen und Gedanken und Gefühlen. Und aus dieser verwirrenden Masse erhob sich ein schlichter Gedanke, der mich bis ins Mark erschütterte.


  Ein Leben ohne Kristoff war absolut unmöglich. Er besaß mein Herz so sicher, wie ich ihn gerade in meinen Armen hielt. Ich liebte ihn, mit jeder Faser meines Wesens liebte ich ihn, und nichts würde das jemals ändern.


  Ohne mir darüber im Klaren zu sein, hatte ich ihn nach und nach aus meinen Gedanken ausgeschlossen - ich wollte nicht, dass er die Wahrheit sah. Diese Erkenntnis war noch zu neu, zu schmerzlich, um sie näher in Augenschein zu nehmen.


  Als seine Zunge über die Bisswunde fuhr, löste ich die Umklammerung meiner Beine. Meine Muskeln zitterten nach der Gewalt unseres geteilten Orgasmus.


  Ich starrte ihn schweigend an, während er mich einfach nur ansah. Mein weibliches Ego fühlte sich durchaus von dem leicht benommenen Flackern in seinen Augen geschmeichelt, doch ein anderer Teil von mir weinte Tränen der reinsten Trauer. Ich würde den Rest meines Lebens damit verbringen, einen Mann zu lieben, der ein gewisses Maß an Zuneigung für mich empfinden mochte - er war nicht die Art Mann, der eine Frau auf diese Art körperlich lieben konnte, ohne irgendeine Art von Zuneigung zu verspüren -, aber sein Herz würde ich niemals zur Gänze besitzen.


  „Dio“, sagte er, aber diesmal war es eher eine ehrfürchtige Feststellung als ein Fluch.


  Ich sah weg. Es schmerzte zu sehr, in seine leuchtenden Augen zu blicken.


  Er legte die Finger unter mein Kinn und drehte mein Gesicht wieder zu sich.


  „Was ist?“


  „Was ist was?“ Ich hielt mich an seinen Schultern fest, denn meine Beine waren immer noch zu wackelig, um mich zu tragen.


  Mit einem unterdrückten Laut, der seiner Verärgerung Ausdruck verlieh, hob er mich hoch und trug mich zum Bett hinüber. Ich konnte es kaum fassen, dass er mich einfach so hochhieven konnte, ohne auch nur ein leises Grunzen von sich zu geben. „Was verbirgst du vor mir?“


  Sein Geist versuchte meinen zu sondieren, in dessen Tiefen vorzudringen.


  Genauso wie er es vorhin gemacht hatte, schloss ich einen kleinen, geheimen Teil von mir weg - den Teil, der meine Liebe eingestand. Auch wenn ich mir wünschte, sie vom Balkon aus in die Welt hinauszuschreien, jedem zu erzählen, dass ich wahnsinnig, irrsinnig, mit Leib und Seele in ihn verliebt war, wusste ich doch, dass mir das nur noch mehr Kummer einbringen würde.


  „Jeder hat Geheimnisse“, wiederholte ich mit anderen Worten, was er vorhin zu mir gesagt hatte.


  Du bist meine Auserwählte. Du solltest keine Geheimnisse vor mir haben. Jetzt ließ er sich zu mir aufs Bett sinken. Sein Körper beugte sich über meinen, während er mir nach wie vor in die Augen sah.


  „Du und ich, wir wissen beide, dass wir nicht das ideale Paar sind“, sagte ich und versuchte behutsam in seine Gedanken einzudringen. Sofort errichtete er einen eigenen Schutzwall für einen Teil seiner selbst. Siehst du? Es gibt Teile von dir, die auch du nicht zeigen möchtest.


  Du hast nicht das Leben gelebt, das ich gelebt habe, erwiderte er langsam. Du hast ein makelloses Leben geführt. Deine Seele ist nicht so besudelt wie meine.


  Überrascht starrte ich ihn an, und ich musste ihn einfach berühren. Ich strich mit dem Daumen über die winzigen, feinen Grübelfältchen zwischen seinen seidig glänzenden schokoladigen Brauen, bis er sich entspannte. „Was hast du getan, dass deine Seele besudelt ist?“


  Er senkte den Kopf und überwältigte mich mit einem weiteren atemberaubenden Kuss, bis sein Körper den meinen ganz und gar bedeckte. Seine Zunge war so süß wie immer, erst tänzelte sie durch meinen Mund, dann ließ er mir einen Moment Zeit, mich bei ihm zu revanchieren, um gleich darauf wieder die Führung zu übernehmen. Kristoff gefiel es, in die Offensive zu gehen, so viel merkte ich langsam. Dagegen hatte ich eigentlich nichts einzuwenden, wenn ich auch davon ausging, dass ich ihm schon noch zeigen würde, dass es genauso erfreulich sein konnte, zu nehmen wie zu geben.


  Die Ereignisse der Vergangenheit sind genau das: längst vergangen. Sie spielen inzwischen keine Rolle mehr.


  Ich dachte, teilte den Gedanken aber nicht mit ihm, dass sie wohl ziemlich wichtig sein müssten, sonst würde er sich wohl kaum veranlasst sehen, sie geheim zu halten.


  Was aber sehr wohl eine Rolle spielt, ist, dass ich zu viel von deinem Blut zu mir genommen habe. Du hättest mich aufhalten müssen.


  Mein Lachen erfüllte seine Gedanken, wenn sich auch zugleich der Riss in meinem Herzen ein kleines bisschen vergrößerte. „Ich glaube nicht, dass irgendetwas einen von uns hätte aufhalten können, abgesehen vielleicht von einer Atombombe, und offen gesagt bezweifle ich, dass selbst das etwas ausgerichtet hätte.“


  „Trotzdem musst du dich jetzt ausruhen.“ Er deckte mich zu. Dann machte er das Licht aus und legte sich neben mich. „Morgen früh musst du etwas ausgiebiger frühstücken. Du musst das Blut ersetzen, das ich von dir empfangen habe.“


  „Das Letzte, was ich brauche, ist noch mehr Essen. Du machst ein Riesentheater wegen gar nichts. Mir geht’s gut. Du bist derjenige, der mehr essen sollte. Du bestehst immer noch bloß aus Haut und Knochen.“


  Er sagte nichts, drehte sich nur auf die Seite, zog mich an sich und legte ein Bein in einer beschützerischen Geste über mich, die mich gleich wieder dahinschmelzen ließ.


  Ich lag geborgen in einem Kokon der Wärme, der nach einem verschwitzten, süßen Kristoff und unseren jüngsten Aktivitäten duftete.


  Ich spürte die Veränderung in ihm. Er hatte mich in seinem Leben akzeptiert, anerkannt, dass wir miteinander verbunden waren. Was ich nicht spürte, war irgendeine Spur von Verstimmung über die Tatsache, dass er nun nicht mehr nur an sich selbst, sondern auch noch an mich denken musste. Dafür sollte ich dankbar sein, das war mir wohl bewusst. Ich sollte glücklich sein, dass er nicht länger gegen die Tatsache ankämpfte, dass wir zusammengehörten, aber jener kleine, dunkle, verborgene Fleck tief in mir drin nagte unaufhörlich an meiner Zufriedenheit.


  Dass er seine wahren Gefühle für seine tote Geliebte verbarg, zeigte mir deutlich, dass er auf mich Rücksicht nahm. Dass er sich so verbissen an sie klammerte, war ein schlechtes Omen für die Zukunft.
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  „Ich habe nachgedacht.“


  Ein leichtes Schnarchen zerzauste mein Haar.


  „Kristoff.“ Ich versetzte ihm einen Schubs gegen die Brust. Er rollte auf den Rücken und stieß ein leises Grunzen aus, unmittelbar gefolgt von einem weiteren kurzen Schnarchen.


  „Kristoff!“ Ich knipste die kleine Nachttischlampe an, stützte mich auf einen Ellbogen und knuffte ihn so lange in die Seite, bis er widerwillig ein Auge öffnete.


  „Häh?“


  „Du schnarchst.“


  Er blinzelte mich verschlafen an. „Was?“


  „Vampire schnarchen nicht. Das weiß doch jeder.“ Ich legte meine Hand auf seine Brust und ein kleiner Glücksschauer angesichts seiner Nähe jagte durch meinen Körper. „Hast du geschlafen?“


  Inzwischen war er vollkommen wach und ein Stirnrunzeln ersetzte den benommenen Gesichtsausdruck. „Was für eine Frage ist denn das? Du hast doch gerade gesagt, dass ich schnarche.“


  „Es war eine reine Höflichkeitsfrage, mit dem Zweck, dir Zeit zu geben, wach zu werden, damit du in der Lage bist, in zusammenhängenden Sätzen zu sprechen.“


  Jetzt runzelte er nicht mehr nur die Stirn, sondern machte ein ziemlich finsteres Gesicht. „Du bist eine dieser Frauen, die sich nach dem Sex noch unterhalten wollen, was?“


  „Alle Frauen reden nach dem Sex gerne. Das festigt die Bindung und gibt uns das Gefühl, dass unsere Partner, die in der Regel für ihre ,Rein - raus - aus die Maus’-Taktik bekannt sind, nicht ausschließlich an der körperlichen Befriedi... Hey! Wag es ja nicht, wieder einzuschlafen, das ist wichtig!“


  „Für einen Mann ist nach dem Sex gar nichts wichtig, außer acht bis neun Stunden ununterbrochenen Schlaf zu bekommen“, sagte er und schloss die Augen.


  „Du bist ein Vampir“, fühlte ich mich gezwungen zu betonen. „Du bist kein gewöhnlicher Mann.“


  „Ich bin ein männliches Wesen. Da gilt dasselbe Prinzip“, beharrte er, ohne die Augen zu öffnen.


  „Also wirklich.“ Ich dachte einen Augenblick nach, schob dann die Decke zurück und nahm seinen Penis in die Hand, der sich inzwischen in die Ruhestellung zurückgezogen hatte.


  Sofort riss er die Augen auf.


  „Aha!“, sagte ich und schob eines seiner Beine beiseite, sodass ich mich zwischen sie knien konnte. „Hab ich’s doch gewusst.“


  Sogleich wurde das Interesse in seinen wunderschönen türkisfarbenen Augen von Verstimmung abgelöst. „Verdammt noch mal, Frau, ich bin vielleicht unsterblich, aber auch meinen Fälligkeiten sind Grenzen gesetzt. Ich bin kein Inkubus, der deine wollüstigen Begierden die ganze ... Hrnng.“


  Ich lächelte, als ich sah, wie er die Augen verdrehte, weil ich mich hinabgebeugt und seine Schwanzspitze in den Mund genommen hatte. Dann leckte ich ein paarmal über deren Unterseite, bevor ich wieder hochblickte. „So, jetzt hörst du mir wohl zu ...“


  Sein Kopf schnellte vom Kopfkissen hoch. „Du hörst auf?“


  „Ich wollte dich nur wach genug bekommen, dass du reden kannst“, sagte ich und legte meine Hände auf seine Schenkel.


  Er starrte finster zu mir herunter. „Es gibt ein Wort für das, was du da gerade tust, und das ist nicht besonders nett.“


  „Ich habe ja nicht gesagt, dass ich es nicht zu Ende führen werde, ich wollte nur vorher mit dir reden, denn wenn die Geschwindigkeit, mit der du eben eingeschlafen bist, etwas zu bedeuten hat, wirst du höchstwahrscheinlich nicht mehr mit mir sprechen wollen, wenn ich erst fertig mit dir bin.“


  Ich konnte deutlich sehen, dass er mir zunächst widersprechen wollte, aber er sah wohl ein, dass er keine guten Argumente hatte. Also sagte er widerwillig: „Was ist denn so wichtig, dass du aufhören musstest?“


  „Genau genommen sind es zwei Sachen.“ Ich klopfte mit den Fingern einer Hand auf seinen Schenkel. „Die erste ist etwas, das mir gleich irgendwie komisch vorkam, aber ich wusste nicht, warum. Allie hat die Tatsache, dass Christian die Freilassung von Mattias und Kristjana auf keinen Fall genehmigen würde, ganz besonders betont, und dann hat sie sich extra große Mühe gegeben, mir zu beschreiben, wo sie festgehalten werden.“


  Er schnaubte und ließ sich mit geschlossenen Augen zurück auf die Kissen fallen. „Ich weiß wirklich nicht, was es daran nicht zu verstehen gibt. Christian hat seinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht.“


  „Dass er die beiden Schnitter nicht freilassen würde?“


  Langsam erschienen ein paar Grübelfalten zwischen seinen seidigen braunen Augenbrauen. „Nein, dass ihm die Hände gebunden sind, er aber von uns erwartet, dass wir unsere eigenen Ressourcen voll ausschöpfen, um das Ziel zu erreichen.“


  Ich glotzte ihn eine volle Minute lang stumm an. Dann öffnete er die Augen weit genug, um erst seinem Penis und dann mir einen unmissverständlichen Blick zuzuwerfen. „Machst du nicht weiter?“


  „Nicht, ehe ich meinen Schock überwunden habe. Willst du mir damit vielleicht sagen, dass Christian ... also, dass er mit dir in Gedanken geredet hat? Dass er dir gesagt hat, du sollst einfach loslegen und Mattias und Kristjana befreien?“


  „Zwischen uns gibt es keine derartige geistige Verbindung.“


  „Aber wie ... ?“


  „Es war eindeutig, dass er uns aufgefordert hat, das zu tun, was er nicht ausdrücklich sagen konnte.“


  „Mir war das aber gar nicht klar. Ich dachte, Allie hätte mir geraten, sie heimlich zu befreien, und nicht Christian.“


  Er grunzte und blickte erneut ziemlich hoffnungsvoll auf sein Gemächt.


  Ich tätschelte seinen Penis geistesabwesend, nach wie vor von diesem neuen Gedankengang verwirrt. „Okay, ich kapier ja, dass Christian will, dass wir uns Mattias schnappen und dann ab durch die Mitte. Vermutlich sollen wir dann nach Island gehen und dasselbe mit Kristjana machen. Das ist auch in Ordnung, weil ich sowieso dorthin muss, wegen Ulfur. Aber warum will Christian das? Er hat doch selbst gesagt, dass ich, wenn ich keine Zorya wäre, bei der Bruderschaft wohl kaum irgendwelche Informationen über Alec bekommen würde.“


  Kristoff schwieg für einen Augenblick. „Es gibt einen Verräter unter den Dunklen, jemanden, der für den Rat arbeitet und unsere Pläne den Schnittern verrät. Wir haben seit ungefähr einem Jahr Kenntnis davon. Christian erwartet jetzt offensichtlich von uns, dass wir diesen Maulwurf enttarnen, während wir daran arbeiten, Alecs Aufenthaltsort ausfindig zu machen.“


  „Meinst du, es gibt einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Dingen?“, fragte ich, während ich sanft seine Oberschenkel streichelte.


  „Möglicherweise“, gab Kristoff zu, während sich seine Augen verdüsterten.


  „Obwohl, wie du schon vor dem Rat gesagt hast, es muss nicht notwendigerweise ein Dunkler sein, der mir eine Falle gestellt hat. Aber sie sind zweifellos davon überzeugt, dass es dieselbe Person ist.“


  „Dann schnappen wir uns also Mattias und Kristjana und dann was? Benutzen sie, um sie gegen Alec einzutauschen?“


  „Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen.“ Kristoff atmete schneller, als ich mit meinen Fingernägeln über seine Oberschenkel fuhr. „Zu etwas anderem sind die beiden auch gar nicht zu gebrauchen.“


  „Oh, ich weiß nicht. Mattias weiß möglicherweise etwas. Und zur Not habe ich immer noch einen Trumpf im Ärmel: die Eheweib-Karte. Das scheint ihm ziemlich wichtig zu sein.“


  Kristoff erstarrte. Er blickte an sich hinab zu mir. „Du bist nicht seine Frau.“


  Ich seufzte. „Das haben wir doch alles schon in dieser Nacht auf Island durchgekaut. Um die Macht einer Zorya zu erlangen, muss ich mit einem Sakristan verheiratet sein. Mattias ist der Sakristan. Ich habe die Macht.


  Folglich ist unsere Heirat, also die zwischen dir und mir, offensichtlich nicht legal.“


  Seine Kiefer mahlten.


  „Glaub mir, es gefällt mir genauso wenig wie dir, aber offensichtlich legt Mattias auf diese Ehe sehr viel Wert, also können wir das doch auch gleich zu unserem Vorteil nutzen.“


  Er knirschte mit den Zähnen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und gruben sich in die Laken.


  „Ach, hör doch auf damit, dich wie ein großes, gruseliges, spitzzähniges, eifersüchtiges Baby aufzuführen, und lang damit an, dir einen Fluchtplan auszudenken.“


  „Ich bin nicht eifersüchtig“, knurrte er. In seinen Augen leuchtete es auf. Er packte mich bei den Hüften und hob mich hoch, bis meine Brüste sich gegen sein Gesicht drückten. Er nahm einen Nippel in den Mund und ließ seine Zunge dagegen schnellen. Und er ist nicht dein Mann.


  Ich klammerte mich an seine Schultern, während sich mein ganzer Körper auf einmal in eine einzige große erogene Zone verwandelte. Mein Fehler. Könntest du vielleicht.. Oh ja.


  Seine Hände glitten über meine Hüften nach unten, über meinen Po und dann in die Tiefen hinein, die er vor Kurzem erst ausgelotet hatte. Ich bäumte mich auf, bemühte mich verzweifelt, an meinen Gedanken festzuhalten.


  Kämpf nicht gegen deine Leidenschaft an. Heiße sie willkommen und leugne sie nicht, murmelte er in meinem Kopf.


  Ich kann nichts dafür. Ich weiß genau, wo das enden wird - noch mehr atemberaubender, fantastischer Sex, und angesichts meines Jetlags und deines Beharrens darauf, dass du genauso wie jedes andere männliche Wesen bist, werden wir beide danach auf der Stelle einschlafen. Aber wir müssen uns einen Plan einfallen lassen, Kristoff. Wir müssen einen Weg hier raus finden.


  Sein feuchter, heißer Mund bahnte sich mit Küssen einen Weg zu meiner anderen Brust. Ich krallte meine Finger in sein Haar, knabberte an seinem Hals, saugte an seinem Ohrläppchen, und mein Verstand ergab sich, während die Begierde, die er in mir weckte, anschwoll.


  Ich habe einen Plan, erwiderte er, indem er sich mir erneut mental öffnete. Ich biss zärtlich in eine der Sehnen an seinem Hals und die daraus resultierenden Empfindungen trieben mich - trieben ihn - bis an die Grenze dessen, was wir ertragen konnten.


  Ich glitt nach unten, an seinem Körper entlang, folgte einer imaginären Linie über seinen Bauch mit meinen Küssen. Seine Muskeln zogen sich krampfhaft zusammen, als ich mich immer tiefer vorarbeitete; immer wieder stöhnte er vor Lust leise auf. Ich hielt kurz inne, als ich zu seinem Penis gelangte, und lächelte in mich hinein angesichts der Gefühle, die er mit mir teilte.


  Dein Plan beinhaltet lediglich einen Blowjob. Ich meinte, dass wir einen Plan brauchen, wie wir mit Mattias von hier entkommen, Kristjana finden und Ulfur retten können.


  Erst der Blowjob, dann die Flucht, entgegnete er. Ein Hauch freudiger Erwartung war deutlich in seinen Hintergedanken zu spüren.


  Ich lachte ihn aus und senkte dann den Kopf, um ihn in den Mund zu nehmen.


  Ich werd’s mal versuchen, aber ich weiß nicht, ob ich gut darin bin.


  Sein Körper versteifte sich, jeder einzelne Muskel so hart wie Stahl, und dann schwebte ich auf einmal über ihm, meine Knie zu beiden Seiten seiner Hüften, sein Penis hoch erhoben und bereit, in mich einzudringen.


  Du bist gut.


  Kristoff, warte!, schrie ich und bemühte mich verzweifelt, mich durch Drehen und Winden meiner Hüften der drohenden Ekstase zu entziehen, die, wie ich wusste, nach nur einem Stoß auf mich wartete.


  Doch tief in ihm war ein Heißhunger entfacht, der sich jetzt aufbäumte und drohte, den dünnen Faden der Selbstbeherrschung, die er noch besaß, zu zerstören.


  Ich werde nicht von dir trinken. Seinen Gedanken war ein Hauch von Verzweiflung anzumerken.


  Nein, das ist es nicht. Ich bin ein großes Mädchen, ich habe jede Menge Blut - und es gehört alles dir.


  Warum im Namen aller Heiligen willst du mich dann stoppen, wo ich doch weiß, dass du es genauso sehr willst wie ich?


  Um ein Haar hätte ich zu schluchzen begonnen, so verzweifelt sehnte ich mich danach, die Erfüllung zu spüren, die auf mich wartete. „Der Plan! Wir können nicht bis morgen warten, um auszuhecken, was wir tun sollen. Wir müssen noch heute Nacht aktiv werden, wenn alle anderen schlafen.“


  Er stieß einen gedanklichen Fluch aus und sandte mir dann einige Bilder: wir beide, wie wir zusammen mit Mattias aus dem Fenster im zweiten Stock kletterten; Wachen, die von Magda und Raymond abgelenkt wurden; wie wir das Geld einsetzten, das er angeblich gestohlen hatte, um ein Flugzeug zu chartern, das uns nach Kalifornien brachte.


  „Nein, wir müssen zuerst Kristjana und Ulfur holen! Wir müssen nach Island.“


  Das Bild verwandelte sich in einen Fjord.


  „Und was ist mit Magda und Raymond? Ich kann sie doch nicht ganz auf sich allein gestellt Christian und Sebastian überlassen ...“


  Sogleich tauchten Magda und Ray vor dem Fjord auf. „Und was ist mit ...“


  Mit einem wortlosen Brüllen zog er mich auf sich. Alle meine Proteste verstummten augenblicklich, wie ich es vorhergesehen hatte. Jede einzelne Faser meines Körpers war auf seine Lust konzentriert, die von meiner angefacht wurde, während er mich zu noch größerem Tempo anspornte. Er richtete sich auf, und seine Zähne blitzten auf, kurz bevor sie die Haut meiner Schulter durchstießen. Dann floss mein Blut wie der süßeste Nektar durch seine Kehle und tränkte ausgedörrte Zellen, die viel zu lange hatten hungern müssen.


  Meine Finger krallten sich in die starken Muskeln seines Rückens, während die Empfindungen seines und meines Höhepunktes sich vereinigten und mein Geist in den Himmel aufstieg.


  Es dauerte sehr lange, bis ich wieder in meinen Körper hinabgestiegen war, aber als ich es tat, hallte noch das Echo von Kristoffs Gedanken in meinem Kopf wider.


  Meine Frau, nicht seine.


  „Mile High Club?“


  „Hmm?“ Ich blieb stehen, als ich an Magda vorbeikam, die auf einem Sitz des Mittelgangs saß. Raymond saß neben ihr. Er schlief tief und fest, sein Kopf war zur Seite gefallen, die Ohrhörer steckten immer noch in seinen Ohren, und er schnarchte mit geöffnetem Mund. Magda hatte ihm eine Serviette unters Kinn gestopft.


  „Er ist ein Sabberer“, sagte sie leise und lächelte liebevoll auf ihn hinab.


  „Wenn das die schlimmste seiner Sünden ist, dann hast du keinen Grund, dich zu beklagen.“ Ich ließ mich auf den leeren Sitz neben ihr fallen. Kristoff, der gleich hinter mir war, ging weiter zu unseren Sitzen im hinteren Bereich der ersten Klasse. Ich war sehr dankbar, dass der Flug von Osterreich nach Frankfurt nur zur Hälfte ausgebucht war, denn das bedeutete, dass uns weitaus mehr als der normale Umfang an Platz zur Verfügung stand.


  „Absolut. Wie geht’s deinem Dornröschen?“


  „Der kriegt zum Glück wirklich gar nichts mehr mit. Ich dachte echt, Kristoff würde Mattias verprügeln, wenn er noch ein einziges Mal versuchte, mich zu küssen. Ich weiß auch nicht, warum es ihn in diesen Liebeswahn treibt, wenn ich ihn lichtbinde, aber zumindest ist das besser, als wenn er sich uns gegenüber feindlich verhielte.“


  „Viel besser, was man so hört. Und ich hatte dich gefragt, ob ihr jetzt auch dem Mile High Club angehört. Nicht dass es mich etwas angeht, auch wenn ich das schon immer mal probieren wollte. Aber diese Toiletten sind so verflixt eng.“


  „Ach das.“ Sofort schoss mir das Blut heiß in die Wangen. „Nein, tun wir nicht.


  Kristoff hatte Hunger und wollte eigentlich warten, bis das Flugzeug landet, bevor er isst, aber ich dachte, so sparen wir Zeit.“


  „Uh-huh. Das erklärt dann wahrscheinlich auch den Lippenstift überall auf seinem Kinn und Hals?“


  Die Röte verstärkte sich noch um einige Nuancen.


  Magda lachte und drückte liebevoll meinen Arm. „Ich nehm dich doch nur auf den Arm, Dummerchen.“


  „Weiß ich. Es ist nur so, dass ... Also, wenn Kristoff sich von mir nährt, dann können wir uns manchmal nicht mehr bremsen. Aber ich kann dir jedenfalls versichern, dass die Toiletten in diesem Flugzeug definitiv zu klein sind für mehr als ein bisschen Knutschen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Manchmal trifft es mich wie ein Schlag - er ist ein Vampir. Ein echter Vampir. Und er kann nur existieren, indem er dein Blut trinkt?“


  „Das wurde mir zumindest gesagt. Und so wie er in Wien aussah, zweifle ich auch nicht mehr daran.“


  „Er wirkte wirklich ziemlich fertig. Inzwischen scheint er sich weitaus besser zu fühlen.“


  „Ich glaube schon.“ Ich widerstand dem Drang, mich nach ihm umzusehen. Es machte mich nur so schrecklich glücklich, ihn einfach nur anzusehen. Wieder und wieder wunderte ich mich über die seltsame Schicksalswende, die den bestaussehenden Mann, den ich je gesehen hatte, so mir nichts dir nichts in mein Leben gespült hatte. Gerade vor einer Stunde erst hatte er mich dabei erwischt, wie ich ihn beobachtete.


  Was ist los?, hatte er gefragt, als er sich aufsetzte und rasch umblickte, um jedwede Bedrohung auszumachen, die auf uns lauern könnte.


  Nichts ist los.


  Warum starrst du mich dann so an?


  Vielleicht betrachte ich dich einfach nur gerne.


  Er warf mir einen ungläubigen Blick zu.


  Auf meiner anderen Seite, das Gesicht gegen das Fenster gedrückt, schnarchte Mattias vor sich hin. Ich vergewisserte mich, dass er immer noch schlief, bevor ich mich wieder Kristoff zuwandte.


  Ach, komm schon. Im Gegensatz zu den Vampiren in den Geschichten hast du ein Spiegelbild, also weiß ich, dass du schon in den Spiegel gesehen hast. Mal ganz davon abgesehen bist du schon über fünfhundert Jahre am Leben, da wird dir doch bestimmt schon aufgefallen sein, dass die Frauen verrückt nach dir sind?


  Ich hatte zumindest niemals ein Problem mit ihnen, sagte er mit einem gedanklichen Schulterzucken. Aber du legst einfach zu viel Wert auf Äußerlichkeiten. Das ist etwas, das ich dir, glaube ich, schon einmal habe sagen müssen.


  Da ging es um mein Äußeres. Und denk nicht mal daran, schon wieder davon anzufangen. Ich bin bereit zuzugeben, dass du möglicherweise anders als die meisten anderen Männer bist und nichts gegen eine Frau einzuwenden hast, die nicht magersüchtig, sondern eher etwas üppiger ausgestattet ist, aber wir reden hier nicht über mich. Du bist wirklich sehr gut aussehend, Kristoff. Noch mehr als gut aussehend - regelrecht hinreißend. Was meinst du dazu?


  Wieder zuckte er in Gedanken mit den Achseln. Was erwartest du denn von mir? An meinem Aussehen kann ich nicht viel ändern.


  Um Gottes willen, Mann! Ich schlug ihm auf den Arm. Ich sage dir gerade, dass ich dich total sexy finde! Dass mir das Wasser im Munde zusammenläuft, wenn ich dich nur ansehe! Dass du nicht nur meinen Motor anwirfst, sondern ihn dann auch noch so richtig auf Touren bringst, bis ...bis ... ach, jetzt fällt mir kein passender Vergleich mehr ein. Du bringst mich schlicht und ergreifend dazu, dass ich auf der Stelle über dich herfallen möchte!


  Das wusste ich schon, erwiderte er mit geradezu aufreizender Vernunft.


  Schließlich fühle ich deine Erregung so wie du meine.


  Argh!, brüllte ich ihn an.


  Er hatte den Nerv, überrascht auszusehen. Ich möchte die körperliche Anziehungskraft, die du auf mich ausübst, in keiner Weise herabsetzen, Pia. Ich bin froh zu wissen, dass dir mein Körper genauso gut gefällt wie mir deiner.


  „Oh, du bist echt unmöglich, wenn du so vernünftig drauf bist“, murmelte ich, stand auf und kletterte über seine Beine.


  Er ergriff meinen Arm und zog mich auf seinen Schoß. Seine Augen glitzerten in diesem intensiven Licht, das meinen Körper erwartungsvoll prickeln ließ.


  Ich glaube, du unterschätzt, wie gut du mir gefällst, sagte er und fuhr mit dem Daumen meine Kieferpartie entlang.


  Ein Schauer lief mir den Rücken hinab. Ich beugte mich vor, bis mein Mund nur noch einen Millimeter von seinem entfernt war. Ich will einen Kosenamen.


  Seine Augen weiteten sich. Einen Kosenamen?


  Ja. Allie hat anscheinend mehrere für Christian, auch wenn sie mehr darauf abzuzielen scheinen, ihn zu nerven als zu liebkosen. Sogar dieser widerliche Sebastian meinte, seine Auserwählte nennt ihn ihr Kohlköpfchen.


  Kristoff verzog das Gesicht. Sein warmer Atem streifte meinen Mund, als ich mit meinen Lippen sanft, ganz sanft über seine fuhr.


  Ich will so was auch für dich. Irgendwie scheinen die üblichen wie „Liebling“ oder so was nicht zu passen. Also, sag mir, wie ich dich nennen soll.


  Kristoff reicht nicht?


  Ein Kosename. Ich will einen Kosenamen.


  Ich hab schon einen. Alec nennt mich manchmal Kris.


  Ich biss ihm in die Unterlippe.


  In Gedanken hörte ich ihn aufstöhnen, und er schob mich auf seinem Schoß zurecht. Da wir in unserem Teil des Flugzeugs in der letzten Reihe saßen, gab es nur wenige Leute, die mich auf seinem Schoß sitzen sehen konnten.


  Trotzdem wollte ich nichts anfangen, das wir nicht auch vollenden konnten, und darum forschte ich nicht weiter nach dem Grund, aus dem er mich ein Stückchen nach hinten geschoben hatte.


  Baby?, fragte ich.


  Das ist ja wohl kaum eine passende Bezeichnung für einen Mann.


  Hmm. Kuschelkeks?


  Eine braune Augenbraue fuhr in die Höhe. Ich drückte einen Kuss darauf.


  Okay, dann schlag du doch was vor. Wie wär’s mit etwas auf Deutsch?


  Deutsch ist nicht gerade eine Sprache, die sich für Kosenamen eignet.


  Dann Italienisch?


  Er überlegte einen Moment lang. Da gibt’s zum Beispiel caro.


  Was genau heißt das? „Mein Lieber“?


  Ja.


  Was noch?


  Er wirkte nachdenklich. Ich weiß nicht. Ich habe für gewöhnlich nicht häufig Anlass, mir Kosenamen für Männer zu überlegen.


  Also gut, wie wär’s, wenn wir es folgendermaßen machen: Wenn du mich irgendwie nennen solltest, was wäre das dann?


  Auserwählte.


  Etwas Bedeutungsvolleres.


  Seine Augen glühten auf. Für einen Dunklen gibt es nichts Bedeutungsvolleres.


  Ich küsste ihn auf den Mundwinkel. Es war nur ein kurzer Kuss, jedoch genug, um das Feuer neu zu entfachen, das in mir schlummerte. Wenn ich eine normal sterbliche Frau wäre ... Wie würdest du mich dann nennen?


  Tesorina mia.


  Was heißt?


  Mein kleiner Schatz.


  Schatz, hmm? Gibt es das auch in männlicher Form? Tesoro.


  Ich wiederholte das Wort ein paarmal. Das ist schon ganz gut. Sonst nichts?


  Er zögerte einen Moment. Amore.


  Ah. Mein Blick wanderte zu seinem Mund. Für dieses Wort brauchte ich keine Übersetzung. So verlockend es auch war, dieses Wort zu wählen, wollte ich ihn doch nicht in die Lage bringen, zugeben zu müssen, dass meine wachsenden Gefühle mehr oder weniger unerwidert waren. Dann also Tesoro.


  Ich stieg von seinem Schoß und stattete der Toilette einen Besuch ab. Mein ganzer Körper verzehrte sich nach ihm, während mein Verstand mich lauthals anbrüllte, weil ich etwas wollte, was er mir nicht geben konnte.


  „Pia?“


  Magdas Stimme riss mich aus meinen bitteren Erinnerungen. Ja?“


  „Du hast nicht ein einziges Wort von dem, was ich gesagt habe, gehört, oder?


  Du siehst aus, als ob du meilenweit weg gewesen wärst.“


  „Tut mir leid. Ich hab mich nur gerade gefragt, ob wir mit diesem kleinen Ausflug nach Deutschland die Vampire abschütteln können.“


  Der Blick, den sie mir zuwarf, bestand zum Teil aus Verzweiflung und zum Teil aus liebevoller Zuneigung. „Genau danach hab ich dich gerade gefragt.“


  „Du musstest ja nicht mitko...“, setzte ich an. Ich fühlte mich schon wieder schuldig, dass aus ihrem Urlaub eine Art Ausdauertraining für Globetrotter geworden war.


  „Ach, hör doch damit auf, das haben wir doch letzte Nacht alles besprochen.


  Nachdem Mattias nun offensichtlich dein Schoßhündchen ist - mit Betonung auf ‚Hündchen’ -, werden wir wohl als Nächstes nach Island reisen.“


  „Ja. Allerdings nehme ich an, Kristoff möchte vielleicht, dass ihr beide als Köder eine Art Ablenkungsmanöver startet.“


  „Köder? Oh, um die Vampire von eurer Spur abzubringen?“


  „Genau. Obwohl sie ja wissen müssten, dass wir nach Island fliegen. Vielleicht sollten wir uns mal mit Kristoff unterhalten. Ich kann mich echt nicht an alles erinnern, was er gesagt hat. Ich war irgendwie damit beschäftigt, Mattias seine Portion Licht zukommen zu lassen.“


  „Gönnen wir Ray seinen Schönheitsschlaf’, sagte Magda und stand auf, „und wir halten ein kleines Schwätzchen mit dem Mann.“


  „Klingt gut. Das gibt mir die Gelegenheit, den neuen Kosenamen auszuprobieren, den ich für ihn habe.“ „Du hast einen gefunden?“


  „Ja. Einen italienischen“, sagte ich ziemlich selbstzufrieden. „Ich hab ihn noch nicht benutzt, aber das wäre eine gute Gelegenheit zu sehen, wie es sich anfühlt.“


  „Italienisch! Wie exotisch. Ich sollte mir auch einen für Ray überlegen.“


  Ich stieß sie mit dem Ellenbogen an. „Du bist doch Latina, du Dummchen.


  Sicherlich gibt es haufenweise spanische Kosenamen.“


  „Pah. Spanisch ist nicht mal annähernd so exotisch wie Italienisch. Okay, dann raus damit. Lass deinen unglaublichen Kosenamen hören.“


  „Wir wollten noch mal unsere Strategie mit dir besprechen ... äh ... Kristoff.“


  Mein Satz endete etwas lahm, während er die Zeitschrift, die er gerade las, senkte, damit ich über seine Beine auf meinen Sitz klettern konnte.


  Magda setzte sich auf die Lehne des Sitzes ihm gegenüber und schüttelte den Kopf. „Feigling.“


  Ich ließ die Schultern hängen.


  Kristoff warf mir einen merkwürdigen Blick zu. „Wovor sollst du dich denn fürchten?“


  „Ach, es ist der Kosename, den du mir gegeben hast. Naja, du hast ihn ja nicht mir gegeben, sondern mir gegeben, damit ich ihn für dich benutze. Aber ich kann es nicht. Es fühlt sich einfach nicht richtig an.“


  „Ah“, sagte er. Offenbar störte ihn das nicht im Geringsten.


  „Vielleicht solltest du auf die Exotik verzichten und dich an etwas halten, mit dem du vertraut bist“, schlug Magda vor. „Hast du’s schon mit dem guten alten Liebling versucht?“


  Wir sahen Kristoff an. Er verdrehte die Augen. „Nein“, sagte ich im selben Moment, in dem Magda den Kopf schüttelte.


  „Stimmt. Er ist einfach nicht der Typ dafür. Wie wär’s denn mit ...“ Sie tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn. „Angel?“


  „Auf gar keinen Fall“, sagte Kristoff und widmete sich wieder seiner Zeitschrift.


  „Das passt auch nicht so richtig zu ihm“, gab ich zu.


  „Da magst du recht haben. Wollen wir mal sehen ... Schnuckelbär?“


  „Bitte nicht“, sagte Kristoff.


  „Du bist jetzt ruhig“, sagte ich und versuchte mich zu konzentrieren.


  „Käsekrümelchen?“ Er erschauerte.


  „Ich nehme an, Kuschelhase geht auch nicht“, sagte Magda nachdenklich.


  „Zuckerschnäuzchen?“


  „Oh, das ist doch gar nicht schlecht. .“


  Kristoff warf mir einen Blick zu. „Denk nicht mal dran.“


  „Spielverderber“, murmelte ich und schnipste gegen seine Zeitschrift. Er grunzte nur und vergrub sich wieder dahinter.


  „Pu-Bär? Ich hatte mal einen Freund, der mich seinen knuddeligen kleinen Pu-Bär nannte. Er war ein Traum.“ Magda seufzte glücklich bei der Erinnerung daran. „Dann hat er eine Masseuse kennengelernt, und das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie fünf Kinder haben und ausgesprochen glücklich sind.


  Oh! Jetzt weiß ich! Knutschbär!“


  Ich sah zu Kristoff und kicherte. Er starrte stur in seine Zeitschrift. „Ich glaube nicht, Magda, aber vielen Dank für den Vorschlag. Ich werde einfach irgendwas anderes finden müssen.“


  „Zuckerpfläumchen?“


  „Nein“, sagte ich langsam, auch wenn ich es bedauerte, den Namen ablehnen zu müssen. „Mausezahn?“


  Wenn du das tust, wirst du’s noch bitter bereuen. Ich musste laut lachen. „Lieber nicht. Aber ich glaube, mir ist etwas eingefallen.“


  „Wirklich? Was denn?“, fragte sie.


  Will ich das wissen?, fragte Kristoff zur selben Zeit.


  „Ich glaube, ich warte noch ein bisschen damit, ihn laut auszusprechen“, sagte ich mit einem Lächeln zu Magda.


  Du wirst es noch früh genug erfahren, Buh.


  Er sah mich mit eigentümlichem Gesichtsausdruck an. Buh?


  Magda grinste zurück. „Ich versteh schon. Und jetzt zu Island.“


  Ich dachte, das passt. Du hast mich fast zu Tode erschreckt, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Naja, es war nicht wirklich das erste Mal, aber direkt danach.


  Du weißt schon, als du mich erwürgen wolltest.


  Pia, wenn ich dich hätte erwürgen wollen, wärst du jetzt tot, erwiderte er. Er sah leicht verdutzt aus.


  Was ist los? Gefällt dir Buh nicht? Ich finde, es klingt irgendwie nett. Es ist kurz und hat Biss, ohne irgendwie schmalzig oder sonst irgendwie peinlich zu sein.


  Nein, es ist nicht zu peinlich, sagte er zögernd. Ich konnte fühlen, wie er etwas vor mir abschirmte.


  Was ist es dann? Wenn du nicht willst, dass ich ihn benutze, dann muss ich halt etwas anderes fin. .


  Mir graut es bei dem Gedanken, was dir noch alles so einfallen mag. Wenn du also unbedingt einen Kosenamen für mich benutzen willst und dich weigerst, Kris zu sagen, dann kann ich mit Buh leben, schätze ich.


  „Pia meinte, du willst vielleicht, dass Ray und ich irgendwo anders hin reisen.“


  Aber er gefällt dir nicht?


  „Ja. Andreas und Rowan erwarten von uns, dass wir versuchen, sie abzuschütteln, aber sie werden auch davon ausgehen, dass wir uns auf dem schnellsten Weg nach Italien machen.“


  „Wieso das denn?“, fragte sie.


  „In Rom gibt es eine Gruppe Schnitter.“


  „Kapiert.“


  Kristoff?


  Mein Geist wurde von Widerstreben erfüllt. Ich schätze, ich muss es dir erzählen. Bevor ich gewandelt wurde, hat meine Mutter mich immer Bärchen genannt. Dein Name hat mich daran erinnert.


  Ich lachte. Ich bin absolut unfähig, auch nur ein einziges deutsches Wort auszusprechen, also halte ich mich lieber an Buh. Außerdem passt es richtig gut.


  Du kannst wirklich Furcht einflößend sein, wenn du willst.


  „Wir gehen also nach Italien, während ihr nach Island fliegt, um den anderen Schnitter und Ulfur, den freundlichen Geist, abzuholen“, sagte Magda. „Ich sag’s Ray, sobald er aufwacht. Er wollte schon immer mal nach Rom.“


  Ich lächelte, als vor meinem inneren Auge ein Bild auftauchte: ein lachender junger Mann, gut aussehend, mit markanten Gesichtszügen, seine Kleidung entsprach der Mode von vor hundert Jahren.


  „Wenn dieses verdammte Pferd noch ein einziges Mal versucht, mein Jacke anzuknabbern, dann kann es was erleben“, sagte Kristoff und blätterte um.


  „Ich mochte das Pferd irgendwie ... Oh, Ray ist wach. Ich werde ihm gleich mal die guten Neuigkeiten berichten.“


  Sie machte sich auf den Weg, während Kristoff in Gedanken einen Seufzer ausstieß.


  Nur ihr beiden könnt auf die Idee kommen, es als „gute Neuigkeiten“ zu bezeichnen, einen Haufen Dunkle abzuschütteln, indem man sie auf eine falsche Fährte lockt, um einen hundertjährigen Geist und eine mordgierige Schnitterin zu retten.
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  „Erinnere mich daran ...“ Ich traf mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf und war einen Moment lang völlig benommen, trotz der weichen Polsterung, die meinen Aufprall mildern sollte, wie Kristoff mir versichert hatte. Dennoch brauchte ich ein paar Sekunden, bis mein Verstand wieder arbeitete. „Erinnere mich daran, dass ich das nächste Mal ein Flugzeug und kein Portal nehme.“


  Hände packten meine Arme und beförderten mich auf die Beine. Ich lehnte mich gegen den warmen, harten Körper, zu dem die Hände gehörten, und atmete seinen köstlichen Duft ein.


  „Du wolltest ein Portal benutzen.“ Kristoffs grollende Stimme schien aus den tiefsten Tiefen seiner Brust zu kommen. Ich stieß einen Seufzer purer Glückseligkeit aus, und es gelang mir, einen Schritt von ihm zurückzutreten; gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Körper auf einmal aus dem Nichts auftauchte und sich drehte wie eine Katze, als auch er auf den Boden aufschlug.


  „Ja, ich weiß. Ich dachte, es wäre schneller und einfacher, auf diese Weise aus Deutschland rauszukommen, aber ich hab meine Meinung geändert. Aua.“ Ich rieb mir den Hintern, während ich den Körper beäugte, der neben uns auf dem Boden lag.


  „Halte dein Licht bereit“, forderte Kristoff, als er mich losließ, um Mattias beim Schlafittchen zu packen.


  Ich nickte und beschwor eine weitere Handvoll Licht herauf. Kristoff hatte mich gewarnt, dass die Reise durch ein Portal durchaus den Effekt der Lichtbindung auf Mattias aufheben könnte. „Noch ein Grund mehr, das Flugzeug zu nehmen.“


  Mattias schüttelte den Kopf und blinzelte verwirrt, bis sich seine Augen auf mich richteten. „Frau!“, sagte er.


  Das war alles, was ich hören musste. Ich schleuderte ihm das Licht an den Kopf und sah mit einigem Erstaunen zu, wie es ihn zunächst einhüllte und sich dann langsam in nichts auflöste.


  Der finstere Blick, den Mattias mir zugeworfen hatte, als er mich bemerkte, verwandelte sich in ein zufriedenes Grinsen. „Pialein!“


  „Puh. Ich hatte gehofft, er hätte das inzwischen vergessen. Mattias, wir sind jetzt in Island. Ich möchte, dass du genau das tust, was Kristoff sagt.“


  „Ich liebe Island!“, rief er begeistert. „Ich liebe Pia! Ich liebe Kristoff!“


  „Wenn er noch einmal versucht mich zu umarmen, dann werde ich ...“


  Kristoff gelang es nicht, seine Drohung zu Ende auszusprechen, bevor Mattias, der Kristoff, was die Größe betraf, in nichts nachstand, rief „Zeit für eine Umarmung!“ und uns beide in einer ungestümen Geste an sich drückte.


  „Du musstest das Wort ja unbedingt aussprechen, wie?“, sagte ich und befreite mich aus Mattias’ Armen. „Mattias, erinnerst du dich noch an das, was ich dir über unangemessene Liebesbezeigungen gesagt habe?“


  Mattias ließ Kristoff mit nachdenklicher Miene los. „Ich darf dich nicht mehr küssen, weil Kristoff das nicht mag.“


  „Das ist richtig. Und?“, forderte ich ihn auf weiterzusprechen.


  „Und ich darf dich nicht ablecken, wenn er zuguckt, weil du dich dann immer so windest.“


  Kristoff musterte mich.


  „Nein“, widersprach ich eilig. „Du darfst mich überhaupt nicht ablecken, weil das nämlich nicht richtig ist.“


  Er seufzte. „Ich darf die süße, bewunderungswürdige Pia nicht ablecken, weil es nicht richtig ist. Und wie ist es mit dem da?“ Er zeigte auf Kristoff.


  „Er darf mich ablecken, wenn er mag. Aber das ist jetzt völlig nebensächlich.“


  „Darf ich sie ablecken?“


  Ich warf einen Blick über meine Schulter. Dort stand eine Angestellte der Portal-Gesellschaft, die wir für den Transport von Berlin nach Reykjavik benutzt hatten, und wartete auf uns. „Ihrer Miene nach zu urteilen, glaube ich nicht, dass sie das freuen würde.“


  „Ich möchte aber jemanden ablecken“, sagte er verzweifelt.


  „Das weiß ich doch“, sagte ich, schnappte mir seinen Arm und trieb ihn auf die Tür zu. „Ich werde dir später eine Eistüte besorgen oder ein Hündchen oder sonst irgendetwas zum Lecken. Aber jetzt müssen wir hier weg, bevor gewisse Vampire herausfinden, dass wir nicht bei Magda und Raymond sind.“


  „Eigentlich müssten sie ihnen bis Rom folgen, bevor sie merken, dass wir nicht mehr zusammen reisen“, versicherte Kristoff mir, als wir das winzige Büro verließen, das der Portal-Dienst in Reykjavik unterhielt. „Du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen, Pia. Ich kenne doch meinen Bruder.“


  „Das hoffe ich jedenfalls. Aber ich werde ihn nicht noch einmal unterschätzen.


  Nicht nachdem er in Frankfurt schon auf uns gewartet hat. Den Zug nach Berlin haben wir nur mit Mühe und Not erreicht. Bist du sicher, dass er nicht in deinen Gedanken gelesen hat, was wir vorhaben?“


  „Ich bin ganz sicher. Zwischen uns besteht keine solche Verbindung.“


  „Hmm. Wie geht’s deiner Nase?“


  Kristoffs Schulter zuckte. Ich nahm seine Hand und genoss das Gefühl seiner Finger, die sich um meine schlangen. „Ich hab dir doch gesagt, sie ist nicht gebrochen. Andreas wollte mich nicht verletzen, sondern uns nur aufhalten.“


  Mattias, der hinter uns den schmalen Gehsteig entlangging, stupste meine Schulter an. Ich ignorierte ihn.


  „Ist mir egal. Ich finde, es war ganz schön hinterfotzig von ihm, dir eins auf die Nase zu hauen, nur weil ich ihm seine Zehen ein bisschen angeflämmt habe.“


  Mattias stupste mich erneut an und gab einen unglücklichen Laut von sich, etwa so wie ein Hundewelpe. Entnervt blieb ich stehen.


  Er streckte seine Hand aus.


  „Oh, um Gottes willen ... na schön.“ Ich nahm auch seine Hand. Er strahlte bis über beide Ohren. „Nur dass du’s weißt: Ich fühle mich, als ob ich drei Jahre alt wäre und über die Straße geführt würde.“


  Kristoff, der Mattias einen schiefen Blick zugeworfen hatte, setzte eine mir mittlerweile wohlvertraute Märtyrermiene auf. „Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihn lieber so haben möchte, wie er normalerweise ist, oder diese menschliche Version eines Hundebabys, das pausenlos gestreichelt werden will.“


  „Umarmung?“, fragte Mattias.


  „Nein!“, erwiderte ich rasch. Ich ignorierte die Blicke, die wir auf uns zogen, als wir durch die Stadt zu einer nahe gelegenen Autovermietung schlenderten.


  „Benimm dich jetzt, Mattias, oder du musst noch einmal so ein langes Schläfchen machen wie im Flugzeug.“


  „Ich bin ganz artig“, versprach er feierlich.


  Bist du absolut sicher, dass die Schnitter ihn zurückhaben wollen?, erkundigte sich Kristoff, als wir die Autovermietung betraten. Wir könnten ihn irgendwo stehen lassen und schnell flüchten.


  Kristoff! Das können wir doch nicht tun! In diesem Zustand ist er wie ein Kind, beeinflussbar und total ahnungslos. Jeder könnte ihn ausnutzen und ihn dazu bringen, die abscheulichsten Dinge anzustellen, ohne dass es ihm überhaupt bewusst wäre.


  Sie könnten ihn sogar dazu bringen, von einer dieser Klippen zu springen.


  Aber nur wenn wir Glück haben.


  In Gedanken sah ich ihn streng an. Er warf mir doch tatsächlich ein gedankliches Lächeln zu; ein warmes, kitzelndes Gefühl, das mich vollkommen verwirrte. Schweigend sah ich ihm dabei zu, wie er einen Wagen mietete.


  „Ulfur zuerst“, sagte ich, sobald wir die Schlüssel hatten.


  „Die Schnitterin zuerst, dann dein Geist.“


  „Ulfur ist völlig allein zurückgeblieben und langweilt sich schrecklich ...“


  „Und die Dunklen, die die Schnitterin bewachen, könnten jeden Moment gewarnt werden, dass wir uns ganz in ihrer Nähe aufhalten.“


  Ich verzog das Gesicht, aber er hatte recht. „Na gut, aber wenn Ulfur mich anmeckert, weil wir Kristjana zuerst geholt haben, werde ich ihm sagen, dass du an allem schuld bist.“


  Fünfzehn Minuten später verließen wir Reykjavik und machten uns auf den Weg in eine Kleinstadt, die ungefähr eine halbe Stunde entfernt lag und in der den Angaben der Bruderschaft zufolge Kristjana festgehalten wurde. Ich blickte vom Navi hoch und zu dem Mann, der neben mir saß, und beschloss, dass die Zeit gekommen war, ihn besser kennenzulernen.


  Wie kommt’s, dass du Begriffe wie „Blowjob“ kennst? „An der nächsten Kreuzung musst du links und dann rechts auf die Landstraße.“


  Kristoff warf mir kurz einen Blick zu, bevor er die Augen wieder auf die Straße richtete. Warum sollte ich nicht wissen, was ein Blowjob ist?


  „Pia, Pia, Pia“, brabbelte Mattias zufrieden auf der Rückbank.


  Ich seufzte. „Zeit für dein Nickerchen, Mattias! Du bist müde. Ganz doll müde. Jetzt schläfst du schön, bis ich dich aufwecke.“


  „Ist gut. Ich schlaf jetzt. Du weckst mich wieder auf. Bussi?“


  Weil du zur Zeit der Renaissance geboren wurdest, oder vielleicht nicht? „Ich werde mich bei Magda revanchieren, dass sie dieses dämliche Wort in deiner Gegenwart benutzt hat. Nein, du bekommst kein Gutenachtbussi. Schlaf jetzt.“


  Ja. Kristoff lächelte. Das bedeutet aber nicht, dass ich noch keinen Blowjob hatte, bevor ich dich kennenlernte.


  Nein, natürlich nicht, erwiderte ich und unterdrückte einen garstigen Anflug von Eifersucht bei dem Gedanken, dass er von einer anderen Frau auf diese Art befriedigt worden war.


  Das Lächeln wurde stärker.


  Aber es ist doch ein ziemlich moderner Ausdruck, mit dem du da um dich wirfst.


  Ich meine, hattet ihr damals nicht irgendeinen anderen Begriff dafür? Irgendwas Beschönigendes und Romantisches?


  Ein leises „Pia, Pia, Pia“ drang vom Rücksitz an mein Ohr, wo Mattias, nach wie vor unter dem Einfluss der bewusstseinsverändernden Lichtbindung, mit geschlossenen Augen lag. Ich verspürte kurz Gewissensbisse, dass ich ihn die ganze Zeit mit einem Bann belegte, aber die Erinnerung an seine antagonistischen Tendenzen ließ mich meine Sorge im Nu wieder vergessen.


  Na ja, da gab es schon einen Ausdruck, an den ich mich erinnere.


  Oh gut. Wie war der?


  Der Kuss einer Hure.


  Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  Seine Lippen kräuselten sich noch ein klitzekleines bisschen mehr. Warum wolltest du das wissen?


  Wenn wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen, dachte ich, wäre es doch nett, wenn wir uns ein bisschen näher kennenlernen. Ich bin ziemlich langweilig, aber du bist schon seit Jahrhunderten am Leben. Ich kann mir kaum vorstellen, was du alles gesehen und erlebt hast.


  Alles, woran ich mich erinnere, sind Tod, Krankheit und jede Menge Flöhe.


  Ich lehnte mich enttäuscht zurück.


  Oh, und an eine außergewöhnlich begabte Prostituierte in Rom. Sie hatte ihre Muskeln auf wirklich überaus bemerkenswerte Weise unter Kontrolle. Du würdest nicht glauben, was sie mit einem hart gekochten Ei anstellen konnte.


  Weißt du was - ich würde wetten, ich kann’s mir schon denken.


  Schweigen erfüllte den Wagen, während wir durch die Nacht fuhren. Langsam wurde es auf Island nachts wieder dunkel; die niemals untergehende Sommersonne begann ihre Reise in den Frühherbst. Ich staunte darüber, wie sehr sich mein Leben verändert hatte, seit ich zum ersten Mal hier gewesen war.


  Wie lautet der sterbliche Ausdruck noch mal - einen Penny für deine Gedanken?


  Oh, nicht doch! Du bist vielleicht unsterblich, aber du treibst dich doch jetzt sogar schon lange genug unter uns stinknormalen Menschen herum, um Ausdrücke wie ‚Blowjob’ aufzuschnappen. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach grinsen über seinen Versuch, den Unwissenden zu spielen.


  Ich garantiere dir, dass jedes männliche Wesen, ganz egal welcher Ausprägung, jeden einzelnen umgangssprachlichen Ausdruck für Oralsex kennt. Manche von uns haben allerdings wenig mit der sterblichen Welt zu tun.


  Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. „Das wird die Sache bestimmt nicht erleichtern. Sicher musstest du doch mit den Menschen in Kontakt treten, um zu essen?“


  „Ich habe mich nur selten von Sterblichen ernährt. Sie haben die Dinge kompliziert.“


  Wie gewöhnlich zog sich mein Herz bei dieser versteckten Anspielung auf seine tote Geliebte zusammen.


  „Und wenn, dann habe ich den Kontakt auf ein Minimum beschränkt. Das war für alle Beteiligten besser.“


  „Hast du ... ahm ... hast du ... du weißt schon ... hattest du mit jeder Frau Sex, von der du getrunken hast?“, fragte ich, von einer schrecklichen Eifersuchtsattacke getrieben, die ich unbedingt versuchte zu verheimlichen.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. „Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass die Nahrungsaufnahme für einen Dunklen ein sehr intimer Akt ist, der manchmal auch andere Aspekte von Intimität beinhaltet. Es ist selten geplant, geschieht aber manchmal.“


  Verdammter Mistkerl. Ich knirschte ein wenig mit den Zähnen, während wir uns der Stadt näherten, und bemühte mich, mein unvernünftiges Verlangen, ihn zu fragen, wie oft genau er diesem speziellen Impuls nachgegeben habe, zu unterdrücken.


  Du bist eifersüchtig, sagte er mit einem Anflug von Überraschung.


  Halt die Klappe, murmelte ich und starrte in die Finsternis hinaus. Ich hab auch schon Freunde gehabt, weißt du. Ich weiß.


  Ich sah ihn überrascht an.


  Alec hätte es erwähnt, wenn du noch Jungfrau gewesen wärst.


  Mir blieb der Mund vor Entsetzen offen stehen. „Du hast mit Alec über mich geredet? Über den ... Sex mit mir?“


  „Er hat es zur Sprache gebracht“, erwiderte er und bog nach einem kurzen Blick auf das Navi in die Stadt ab.


  „Ihr habt über mich geredet?“ Von meiner Brust ausgehend stieg mir das Blut siedend heiß in den Kopf Ich spürte, dass ich mich gefährlich nah an einer Heulattacke oder einem Nervenzusammenbruch befand. Ich konnte mich nur noch nicht entscheiden.


  „Er hat mir von der Nacht erzählt, die er mit dir verbracht hat.“ Er sah mich an und runzelte leicht die Stirn, als wir auf eine Straße gelangten, die voller Menschen war, die in einen Nachtclub strömten. „Ich habe nicht nach Einzelheiten gefragt, wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst.“


  Ich fing das Echo in seinen Gedanken auf. „Das musstest du auch gar nicht, oder? Er hat dir alles erzählt. Alles! Oh mein Gott, er hat dir davon erzählt, dass ich darauf bestanden habe, das Licht auszumachen?“


  „Er sagte, du seiest sehr scheu.“


  Ich konnte spüren, wie Kristoff sich verzweifelt bemühte, bestimmte Gedanken zu verdrängen, damit ich sie nicht auffing, aber ich stürzte mich förmlich auf ein Bild, bei dem meine Haut zu brennen begann. „Oh mein Gott! Er hat dir erzählt, dass er nicht ... dass wir nicht ... Oh mein Gott!“


  „Du nimmst das viel zu wichtig. Alec und ich haben uns immer über Frauen unterhalten, obwohl ich nicht so ins Detail gehe wie er.“


  „Ach, wirklich? Und hast du ihm auch alles über dich und Angelica erzählt?“


  Die Worte schlüpften mir über die Lippen, bevor ich es verhindern konnte, aber ich bedauerte es noch im selben Moment zutiefst.


  Kristoff biss die Zähne aufeinander. Sein Blick war starr auf die Menschen gerichtet, die sich um uns herum drängten, während er sich langsam durch die Massen schob. „Nein.“


  Der mittlerweile vertraute Schmerz, den ich in Gedanken schon Angelica-Schmerz nannte, durchbohrte meine Brust. Natürlich sprach er mit Alec nicht über sie. Sie war etwas Besonderes. Sie war die Frau, mit der er sein Leben hatte verbringen wollen, nicht die, die ihm die Umstände und das Schicksal aufgedrängt hatten.


  Unsinnige und ungewollte Tränen brannten in meinen Augen. „Hast du ihm von uns erzählt?“


  „Nein.“ Wieder warf er mir einen kurzen Blick zu. „Würdest du dich besser fühlen, wenn du weißt, dass ich froh war, dass ihr nur Oralsex hattet?“


  „Du warst froh?“, fragte ich und sah ihn trotz meiner Verlegenheit an.


  „Wirklich? Wieso?“


  Er nickte, und eine gewisse Verlegenheit lag auf seinem Gesicht. „Mir wurde schon einmal gesagt, ich könne mich übermäßig besitzergreifend aufführen, wenn es um Frauen geht. Du hattest geäußert, dass du Alec bevorzugst, und ich habe das akzeptiert, aber ich konnte nicht anders - ich war froh, dass er dich nicht vollständig besessen hatte.“


  Ich wusste gar nicht, was ich dazu sagen sollte, und so klammerte ich mich einfach nur an mein eigenes kleines Korn des Glücks, dass auch er eifersüchtig sein konnte. „Besitzergreifend, hmm?“


  Seine Mundwinkel bogen sich nach unten, seine Augen waren fest auf die Straße vor uns gerichtet. „Das ist bei Dunklen nichts Ungewöhnliches.“


  „Angesichts dessen, was ich bisher mitbekommen habe“, ich dachte an die Vampire, die ich kennengelernt hatte, „kann man das wohl so sagen, denke ich.


  Ich muss zugeben, dass mir das irgendwie gefällt.“


  Eine seiner lieblichen braunen Augenbrauen hob sich. „Ich dachte, Frauen mögen besitzergreifende Männer nicht.“


  „Es kommt darauf an“, sagte ich mit einem leisen Lächeln. „Zu viel davon ist störend, aber ein bisschen ... Das gibt uns das Gefühl, begehrt zu werden.“


  Er sagte nichts darauf, bog nur schweigend auf einen Parkplatz neben einem Haus ein, das wie ein Regierungsgebäude aussah. Er gestattete mir aber, das Verlangen zu spüren, das ihn nie ganz loszulassen schien.


  Ich war ein bisschen überrascht, als ich merkte, dass mein Körper mit einem aufgeregten Summen auf seinen reagierte. „Brauchst du noch einen Nachtisch, um es mangels einer besseren Bezeichnung mal so auszudrücken?“, fragte ich, als wir in der warmen, intimen Dunkelheit des Wagens zusammensaßen.


  „Willst du wirklich hier auf dem Parkplatz Sex haben, wo jeder uns sehen könnte?“, fragte er zurück. Seine Augen leuchteten wie die einer Katze in der Nacht.


  Ich zog ebendies ein paar Sekunden lang in Erwägung. „Ich gehe mal davon aus, dass du nicht essen kannst, ohne dass wir es dabei treiben wie die Karnickel?“


  Er schürzte die Lippen, und bevor ich mich davon abhalten konnte, beugte ich mich zu ihm und leckte darüber. Mit einem tiefen Knurren legte er beide Arme um meine Taille und zog mich auf seinen Schoß, wobei er sich auf eine Art und Weise meinem Mund widmete, dass ich keine Luft mehr bekam und alles und jedes vergaß, bis auf ihn.


  Beantwortet das deine Frage?


  Widerwillig gab er meine Unterlippe frei und blickte in meine Augen hinunter.


  Das blaugrüne Feuer in seinen Augen übergoss mich mit der Hitze seines Verlangens.


  Ich schätze schon.


  Meine Haut prickelte an den Stellen, die an ihn gepresst waren. So saßen wir für eine kurze Zeit da, unwillig auseinanderzugehen, aber ein leises Schnarchen vom Rücksitz brachte mich dann doch dazu, mich von ihm herunterzuschieben. „Später?“


  „Darauf kannst du dich verlassen“, sagte er mit einem Blick, der mir fast die Kleidung versengte. „Ich kenne einen Ort hier, der dir gefallen wird. Dort werde ich mich nähren.“


  „Abgemacht.“ Als wir aus dem Auto ausstiegen, fragte ich: „Meinst du, es ist okay, ihn hierzulassen?“ Mattias schnarchte nach wie vor zufrieden vor sich hin, meinen Pulli an seine Brust gedrückt.


  „Leider ja“, sagte Kristoff mit einem Seufzer.


  Ich knuffte ihn in die Seite, und dann nahm ich seine Hand, als er sie mir anbot.


  Trotz der kühlen Abendluft fächelte ich mir, insgeheim entzückt, Luft zu, als wir auf das Gebäude auf der anderen Seite der Begierungsbüros zugingen. Es war schamlos von mir, ich weiß, aber verdammt noch mal, wenn ich den Rest meines Lebens mit diesem Mann verbunden sein würde, hatte ich vor, jede einzelne Minute zu genießen.


  Als wir auf der Rückseite des alten Gemäuers angekommen waren, hatte sich meine Libido wieder so weit beruhigt, dass ich zusammenhängend denken konnte. „Bist du sicher, dass sich noch niemand mit den Vampiren hier in Verbindung gesetzt hat, um sie zu warnen, dass wir es auf Kristjana abgesehen haben?“


  „Es ist zumindest unwahrscheinlich.“ Kristoff musterte die rückwärtige Mauer.


  Sein Blick wanderte von einem Fenster zum anderen und dann eine eingebaute Feuerleiter hinauf. Schließlich trat er zurück, sodass er die Spitze des vierstöckigen Gebäudes betrachten konnte. „Andreas wird erwarten, dass wir den Sakristan zur nächstgelegenen Gruppe von Schnittern bringen, und die ist in Rom.“


  „Warum sollte er denken, dass wir Mattias loswerden wollen?“, fragte ich leise und schob mich etwas näher an ihn heran. Die Gasse, in der wir uns befanden, war blitzblank, aber der riesige Müllcontainer gleich neben mir warf seinen bedrohlichen Schatten über mich. „Er ist so friedlich wie ein Lämmchen, solange ich ihn lichtbinde.“


  „Er weiß, dass ich mich in den nächsten Tagen häufiger als normal nähren muss“, antwortete er. Dann zog er seinen langen Staubmantel aus und verstaute ihn hinter dem Müllcontainer. „Du bleibst hier. Ich werde mal hochklettern und sehen, ob irgendwer sie davon in Kenntnis gesetzt hat, dass wir mit dem Sakristan entflohen sind.“


  „Oh nein“, sagte ich und sah mich zu den Schatten um. „Wenn du gehst, dann geh ich auch.“


  „Nein, tust du nicht. Ich will erst mal nur die Lage erkunden. Solange ich nicht weiß, ob sie nach uns Ausschau halten, bleibst du hier.“


  „Ich könnte doch nach vorne gehen und sie ablenken, während du dir Kristjana schnappst“, schlug ich großzügig vor.


  „Glaubst du ernsthaft, sie würde mit mir mitkommen, ohne die ganze Stadt zusammenzuschreien?“, fragte er.


  „Ich schätze nicht. Ich werde mit ihr wohl auch dieses Lichtdings machen müssen, nehme ich an.“


  „Genau. Du bleibst hier, während ich nachsehe, welche Sicherheitsmaßnahmen die Dunklen hier getroffen haben.“


  Ich blickte zu den Schatten in der Gasse. „Na gut, aber bleib nicht zu lange. Ich habe das Gefühl, wir sind nicht allein hier.“


  „Versteck dich“, befahl er, bevor er mit einem Satz zum unteren Ende der Metallleiter sprang und sich hinaufschwang.


  Ich habe eine bessere Idee. Ich werde mich mal ein bisschen in der Gegend hier umsehen, vielleicht finde ich ja ein Zeichen von Ulfur.


  Die Idee sagte ihm ganz und gar nicht zu, das merkte ich wohl. Halte dich so viel du kannst in den Schatten auf. Ich weiß nicht, wer dich hier erkennen könnte.


  Ich ließ ihn nicht merken, dass ich angesichts dieser lächerlichen Aussage die Augen verdrehte, hielt mich aber trotzdem so oft wie möglich im Schatten, während ich mich schnell in der Gegend umsah, in der unser Zielobjekt lag.


  Alles okay?, fragte ich, nachdem er sich circa fünf Minuten lang in Schweigen gehüllt hatte.


  Ja. Hier gibt’s ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem. Es wird ein Weilchen dauern, bevor ich das ausgeschaltet habe.


  Kein Problem. Ich seh mich einfach noch ein bisschen um. Bis jetzt habe ich noch keinen Geist getroffen, den ich nach Ulfur hätte fragen können. Dabei dachte ich, er hätte gesagt, in Reykjavik wimmele es nur so von Geistern.


  Ich umrundete eine Ecke ungefähr zwei Blocks von Kristoff entfernt und blieb stehen, um eine Fußgängerzone genauer unter die Lupe zu nehmen. Trotz der späten Stunde bewiesen eine hell erleuchtete Neonreklame und schwache Jazzklänge, dass das isländische Nachtleben gesund und munter war. Ein Pärchen kam auf dem Weg in den Club an mir vorbei. Ich musterte rasch das Grüppchen von Menschen, die davorstanden, und vergewisserte mich, dass es dort niemanden gab, den ich wiedererkannte. Ich wollte gerade weitergehen, als eine Frau auf der anderen Seite des Platzes, die auf dem Weg in den Club zu sein schien, in meine Richtung blickte, stutzte, genauer hinsah und dann winkend auf mich zugelaufen kam.


  „Oh, hallo! Sie sind eine Zorya, hab ich recht?“, sagte sie atemlos. „Genau die Person, die ich brauche.“


  Ich unterzog den Mondstein, der von meinem Handgelenk baumelte, einer raschen Prüfung. Sie folgte meinem Blick und lachte, während sie mir eine Hand auf den Arm legte und leicht zudrückte. „Oh, ich bin kein Geist! Ich bin ein lebendiger Mensch. Ich heiße Siobhan. Siobhan Gullstein.“


  Ich muss wohl angesichts ihres Namens ziemlich überrascht ausgesehen haben, denn sie grinste. „Mummy ist eine irische Heidin und Dad ein Rabbi aus der Bronx. Nicht gerade die typische Liebesheirat, aber sie sind glücklich, also, wer bin ich, dass ich daran herumdeutle?“


  „Ah ... hi. Pia Thomason.“ Ich hielt ihr meine Hand hin und versuchte mich zu erinnern, ob ich ihr früher schon einmal begegnet war. Sie kam mir nicht bekannt vor. Ihr dunkles Haar, die dunklen Augen und ihre elfenhafte Art erinnerten mich an Demi Moore in ihren besten Jahren. „Woher wussten Sie, dass ich eine Zorya bin?“


  „Ich bin ein Vespillo“, sagte Siobhan sachlich, als ob das alles erklärte.


  „Ach, tatsächlich?“, sagte ich höflich und bemühte mich nicht völlig ahnungslos auszusehen. Buh, was ist ein Vespillo? Ein Vespillo? Warum willst du das denn wissen? Weil ich gerade einen getroffen habe.


  Ich fühlte, dass seine Aufmerksamkeit geweckt war. Wen?


  Sie sagt, sie heißt Siobhan. Warum, was ist sie denn? Ich möchte sie nicht fragen.


  Das kommt mir so unhöflich vor.


  Sein Anflug von Besorgnis verschwand wieder. Ich kenne sie nicht. Sie ist vermutlich keine Gefahr für uns. Ein Vespillo ist ein Assistent eines Nekromanten.


  Oh, na, das hilft mir ja mächtig weiter.


  Sprich trotzdem lieber nicht mit ihr. Ich hin jetzt beinahe drin.


  Siobhan hatte mich mit belustigtem Blick gemustert, während Kristoff und ich diese kleine Unterhaltung geführt hatten. „Ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch, aber sind Sie neu in dem Geschäft?“


  Ich entspannte mich ein bisschen und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Ich fürchte, ja. Ich weiß nur, dass Vespillos Nekromanten assistieren, aber davon abgesehen bin ich offen gestanden ziemlich ahnungslos.“


  „Nur keine Sorge. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um mich an die Terminologie zu gewöhnen“, sagte sie und grinste mich freundlich an. Dann zeigte sie auf den Nachtclub. „Warum gehen wir nicht einfach rein und trinken etwas, und dann erzähle ich Ihnen alles über mein Leben als Vespillo.“


  „Ich fürchte, ich warte auf jemanden“, sagte ich zögernd.


  „Ah. Erwischt. Auf mich warten drinnen auch ein paar Freunde, aber ich dachte, ich sage mal schnell Hallo und frage, ob Sie morgen irgendwas Bestimmtes vorhaben.“


  „Morgen? Ich bin nicht sicher, was wir morgen machen. Wahrscheinlich fahren wir schon bald wieder.“


  „Wirklich?“ Sie runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie wären wegen des Ilargi hier, aber da hab ich mich wohl geirrt. Naja, es war schön, Sie kennenzulernen.


  Wenn Sie morgen noch hier sein sollten, ich wohne im Hotel Reykjavik.


  Klingeln Sie kurz durch, wenn Sie Zeit haben, einem armen, überlasteten Vespillo unter die Arme zu greifen.“


  Sie wandte sich zum Gehen, aber ich hielt sie am Ärmel fest. „Augenblick mal.


  Sie sprachen gerade von Ilargi. Meinen Sie damit etwa Schnitter? Die Bruderschaft des Gesegneten Lichts?“ Ich fragte mich, ob sie wohl Kristjana gesehen hatte, obwohl ich bezweifelte, dass sie den Vampiren entkommen war.


  „Nein, Ilargi. Sie wissen schon, die Seelenfresser!“ Sie sah mich forschend an.


  „Sie sind wirklich neu, was?“


  „Ich denke, wir sollten vielleicht doch etwas trinken gehen“, sagte ich. Ich überlegte kurz, ob ich Kristoff Bescheid sagen sollte, entschied dann aber, dass er auch so schon genug damit zu tun hatte herauszufinden, was mit den Vampiren los war, die Kristjana festhielten.


  Sie grinste. „Das ist mein Mädchen. Wir nehmen schnell einen Drink an der Bar, bevor ich mich meinen Freunden anschließe. Okay? Sie sind wirklich nett, aber doch ziemlich laut.“


  Ich folgte ihr in den Club, wo es so warm und dunkel wie im Mutterleib war.


  Siobhan steuerte mit mir die Bar an, die am weitesten von den Musikern entfernt lag. Ich bestellte ein Glas Wein und wartete, bis sie von ihren Freunden zurückkam, die sie kurz begrüßt hatte, bevor ich mich auf einem der Barhocker niederließ.


  „Dann wollen wir mal ganz am Anfang anfangen.“ Ich nahm mein Glas Wein entgegen. „Was genau tun Sie?“


  „Also, ursprünglich war Vespillo der Name für Leute, die die Toten hinaustrugen, damit sie beerdigt werden konnten“, sagte sie und nahm einen Zug aus einem riesigen Bierkrug. „Aber vor ungefähr tausend Jahren wurde die Bezeichnung von dem Assistenten eines Nekromanten benutzt, und dann ist sie irgendwie hängen geblieben. Nicht dass wir immer noch bloße Assistenten wären. Wir haben uns gewerkschaftlich organisiert, wissen Sie. Heutzutage sieht man in uns eher so etwas wie eine Mischung aus einem Nekromanten und einem Metalldetektor.“


  „Verstehe“, sagte ich langsam. Ich fragte mich, wie ich am unverfänglichsten durchblicken lassen könnte, dass ich noch genauso im Dunkeln tappte wie vorher.


  „Wir finden Essenzen ungebundener Leichen“, sagte sie. Offensichtlich war ihr mein Unverständnis aufgefallen. „Daher die Anspielung auf den Metalldetektor.“


  „Ungebundene Leichen. Wie ... Geister?“


  „Nein, keine Geister. Jeder verfügt doch über eine Essenz, richtig?“


  „Die Seele, meinen Sie?“, fragte ich.


  Sie machte eine ‚Teils, teils’-Geste. „So ähnlich, aber nicht genau, wenn Sie wissen, was ich meine. Eine Essenz ist etwas, das bei jedem Menschen einzigartig ist. Wenn man stirbt, verbinden sich Seele und Geist und verlassen den Körper für immer. Und da kommen Sie ins Spiel, stimmt’s?“


  Ich nickte.


  „Aber die Essenz verbleibt im Körper. Stellen Sie sich einfach eine Art Markierung vor, die in ihren Knochen verbleibt, auch später noch, wenn die sterblichen Überreste sich in Staub auflösen.“


  „Und Sie finden diese Essenz?“


  Sie nahm einen Schluck Bier und nickte. „Dafür ist ein Vespillo da. Wir können sie sehen. Im Allgemeinen sind das so wabernde, bläulich leuchtende Dinger.


  Obwohl ... Manchmal ist die Struktur schwächer und kaum zu erkennen.“


  „Warum will man denn überhaupt die Essenz von irgendjemandem finden?“


  Das musste ich einfach fragen.


  „Oh, Erdnüsse. Lecker.“ Sie schob mir die Schüssel zu, nachdem sie sich eine Handvoll genommen hatte. „Meistens nehmen Nekromanten unsere Dienste in Anspruch, weil sie diejenigen sind, die wirklich etwas mit der Essenz anfangen können, aber manchmal bekomme ich auch eine Anfrage von einem Anwalt, um beispielsweise die Überreste von jemandem zu finden, der vermisst wird und vermutlich in die Akasha verbannt wurde.“


  Ich zermarterte mir das Hirn nach einem Hinweis auf den Sinn und Zweck eines Nekromanten. „Mir ist schon klar, dass ich Ihnen schrecklich unwissend vorkommen muss, aber was genau macht ein Nekromant mit der Essenz?“


  „Er lässt sie natürlich als Untote wiederauferstehen“, sagte sie und steckte sich eine weitere Handvoll Nüsse in den Mund. Mit vollem Mund erklärte sie weiter: „So werden Untote gemacht. Man erweckt die Überreste einer Person wieder zum Leben, oder wenn die Leiche nicht vorhanden ist, schafft man einen Untoten aus der Essenz. Mit einem Leichnam ist es natürlich einfacher, aber ein guter Nekromant hat kein Problem damit, mit einer Essenz zu arbeiten.“


  „Ah ja, Untote.“ Ich runzelte die Stirn und versuchte mich zu erinnern, wer erst vor Kurzem davon gesprochen hatte. „Das sind diese ... Zombies, stimmt’s?“


  Sie nahm noch einen Schluck Bier. „Eve würde Sie jetzt glatt anschreien. Eve ist meine Freundin und eine Nekromantin vierter Klasse. Normalerweise arbeiten wir zusammen, obwohl ich auch manchmal Aufträge ohne sie mache. Der Unterschied ist der, dass Wiedergänger nicht an die Person gebunden sind, die sie ins Leben gerufen hat, und Untote schon. Und dann ist da noch die Sache mit der Magie, aber das würde jetzt wirklich zu weit führen.“


  Ich überlegte, ob ich sie noch um weitere Informationen bitten sollte, aber ein Blick auf die Uhr hinter dem Barkeeper erinnerte mich daran, dass Kristoff in ein paar Minuten vermutlich meine Dienste benötigen würde.


  Alles in Ordnung hei dir?


  Ich hin jetzt drin, aber es sind eine ganze Reihe Dunkle hier.


  Sei vorsichtig, bat ich ihn noch, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder der Erdnüsse mampfenden Frau vor mir zuwendete. „Sie haben einen Ilargi hier in der Gegend erwähnt. Vor ein paar Monaten war auch einer hier, aber ich habe ihn nicht gefunden. Haben Sie ihn gesehen?“


  „Nein, aber aus dem Mangel an Geistern in der Umgebung schließe ich, dass er ganz schön aktiv gewesen ist und die Seelen sämtlicher armen Geisterchen aufgesaugt hat, die er finden konnte. Genau genommen habe ich nur einen einzigen entdeckt, der ihm entgangen ist.“


  Ich hatte eine dicke Gänsehaut vor Entsetzen. „Lieber Gott. Der Geist, mit dem Sie geredet haben, hieß nicht zufällig Ulfur?“


  „Nein, es war eine alte Frau, die sich draußen im Hafen versteckt. Sie hat zu viel Angst, um an Land zu kommen. Ulfur, haben Sie gesagt? Momentchen mal.“ Sie wühlte in ihrer großen Umhängetasche und zog ein mitgenommenes Notizbuch hervor, in dem sie gleich zu blättern begann. „Mal sehen ... Ein neuer Fluch, den ich in Barcelona gesehen habe, eine Liste von Bannen, die gegen Phantasmen helfen, ein Rezept für eine Vollkorn-Challa ...“ Sie grinste mich an. „Dad kocht unheimlich gerne. Oh, hier ist es.“


  Sie zog ein Blatt Papier aus dem Notizbuch und fuhr mit dem Finger darüber, bis sie etwas gefunden zu haben schien. Sie nickte. „Hab ihn. Ulfur Hallursson.


  Er ist auf der Liste.“


  „Was für eine Liste?“ Ich stand kurz vor einem Panikanfall. Ich hatte Ulfur hiergelassen, weil er mir versichert hatte, dass es ihm gut gehen würde. Er hatte vorgehabt, ein bisschen durch die Gegend zu wandern und die Touristen zu beobachten, bis ich einen Weg fand, ihn nach Ostri zu senden, damit er mit den Leuten aus seinem Dorf wiedervereint sein würde.


  „Die Liste von Menschen, die Eve auferwecken soll. Sehen Sie?“ Sie hielt mir das Blatt hin. „Es handelt sich um eine Gruppe von circa zwanzig Menschen. Ulfur wurde offenbar vor ungefähr hundertfünfzig Jahren ins Meer gespült. Deshalb wollte ich Sie auch um Hilfe bitten. Offensichtlich hatte der Ilargi keine Ahnung, wo genau sich das Dorf befand. Und da habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht morgen mit mir losziehen würden, um allen Geistern, die noch übrig sind, auf den Zahn zu fühlen.“


  Ich starrte sie mit wachsendem Entsetzen an. „Der Ilargi hat Sie engagiert?“


  „Nein, nicht mich. Eve. Eigentlich hätte Eve mich engagieren müssen, um die Essenzen zu finden, aber bei größeren Aufträgen sehe ich das etwas lockerer, und sie gibt mir einen Teil ihres Honorars ab. Das funktioniert gut“, sagte sie, nippte an ihrem Bier und griff nach den Erdnüssen.


  „Aber ... Ilargi fressen Seelen.“


  „Ich weiß, und darum arbeite ich auch gar nicht gerne für sie“, sagte sie und sah mich mitfühlend an. „Aber man muss ja irgendwie leben und, na ja, wenn der Ilargi ihre Seelen bereits gefressen hat - und Eve sagt, das hat er -, dann ist das Kind eh schon in den Brunnen gefallen. Sie dann wiederauferstehen zu lassen macht die Sache auch nicht schlimmer für sie, oder? Eigentlich ist es sogar besser für sie, weil sie dann keine Phantasmen mehr sind.“


  In meinem Kopf tobte ein Wirbelsturm aus Entsetzen und Ungläubigkeit.


  Geister fürchteten nichts mehr, als ihre Seelen zu verlieren, wodurch sie in hoffnungslos verlorene Phantasmen verwandelt wurden. Mein Herz wollte zerspringen, bei dem Gedanken daran, dass der süße, aufopferungsbereite Ulfur als solch ein Phantasma enden sollte. Aber wenn Siobhan recht hatte, bestand vielleicht noch Hoffnung.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass es einen Weg gibt, sich aus dem Dasein als Phantasma zu befreien“, sagte ich langsam. „Sind Sie sicher, dass der Ilargi Ihnen gesagt hat, dass er die Seelen der Leute auf dieser Liste gefressen hat?“


  Sie nickte und kaute einen Augenblick, bevor sie antwortete. „Ich habe Ihnen doch erzählt, dass er hier sehr fleißig gewesen ist. Aber er hat Eve nicht erzählt, wo sich das Dorf befand.“


  „Das Dorf ... das liegt weiter südlich an der Küste“, sagte ich geistesabwesend, immer noch damit beschäftigt, das Chaos in meinem Gehirn zu beseitigen. „Aber ich habe die Dorfbewohner nach Ostri weitergeschickt. Alle bis auf Ulfur.“


  „Das ist ein Teil des Problems. Er ist der Einzige aus diesem Dorf auf meiner Liste, darum ist es für mich nahezu unmöglich, es zu finden. Werden Sie mir helfen?“


  Ich schwieg einen Augenblick lang. Meine Finger rieben über den Stiel des Weinglases. „Nein.“


  „Oh.“ Sie machte ein langes Gesicht.


  „Aber ich werde Sie engagieren“, sagte ich, endlich zu einer Entscheidung gelangt.


  „Wofür?“ Sie stellte ihr Bier hin, offensichtlich interessiert. Dio!


  „Ich will Ulfur. Das heißt, ich will, dass sein Geist, oder was auch immer von ihm noch übrig ist, wieder in das zurückverwandelt wird, was er vorher war.“


  Was ist los?


  „Mmh.“ Sie runzelte die Stirn. „Das kann ich nicht machen. Der Ilargi hat jetzt seine Seele.“


  Diese Frau ist eine wahre Teufelin. Sie hat die Dunklen auf mich aufmerksam gemacht.


  Augenblick! Du hast es allein mit Kristjana aufgenommen?


  „Überlassen Sie den Ilargi mir“, sagte ich mit erheblich größerer Zuversicht, als ich in Wahrheit verspürte. „Sie sagten, Ihre Freundin kann Ulfur zurückholen, stimmt’s?“


  Sie war allein. Ich dachte, ich könnte sie ausknocken und durchs Fenster rausbringen, aber sie hat gleich losgekreischt, bevor ich sie zum Schweigen bringen konnte.


  „Ja, aber dieser Untote ist entweder an die Person gebunden, die ihn wiederauferweckt hat, oder an die Person, die seine Seele besitzt. Also, ich fürchte, das bedeutet, dass er an den Ilargi gebunden wäre.“


  Du solltest doch auf mich warten, damit ich ihr Gehirn lichtbinde!, sagte ich und wühlte in meiner Handtasche nach ein paar Münzen. Hastig holte ich einen Stift und eine alte Quittung hervor und kritzelte den Namen unseres Hotels und unsere Zimmernummer darauf, bevor ich ihn Siobhan zuschob.


  „Darüber mach ich mir später Sorgen. Ich will bloß nicht, dass Ulfur irgendeinem eindeutig geistesgestörten Irren in die Hände fällt. Tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen. Mein Mann braucht mich. Hier wohnen wir, unter dem Namen Vincenzi. Rufen Sie mich morgen früh an, und wir kümmern uns um die Details.“


  Sie nahm das Stück Papier und sah mir mit hochgezogenen Augenbrauen dabei zu, wie ich meine Siebensachen zusammensuchte. „Na gut, obwohl Eve es sicher nicht gerne sieht, dass ihr Arbeitgeber hintergangen wird.“


  „Ihr Arbeitgeber ist ein bösartiger, Seelen fressender Bastard, der es nicht anders verdient hat“, erwiderte ich, zog meinen Mantel an und winkte ihr noch einmal zu, während ich in aller Eile aus dem Club stürzte. Bin unterwegs!
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  „Oh Mann, bin ich froh, dass ... Sie ... da sind ...“ Meine Stimme wurde immer leiser, als ich sah, wer da an meine Tür geklopft hatte. „Oh, hallo. Als ich die Nummer vom Schnitter-Notdienst gewählt habe, hatte ich nicht erwartet, dass Sie es sein würden, die die beiden abholen.“


  „Der Direktor fand, es sei am besten, wenn die Anzahl der Bruderschaftsmitglieder, die mit jemandem zusammentreffen, der so offensichtlich nicht die wahre Herrlichkeit des Lichts anzunehmen bereit ist, auf ein Minimum reduziert würde“, sagte Janice Mycowski affektiert, während sie sich an mir vorbei in das Hotelzimmer drängte. „Sie haben Kristjana und Mattias hier?“


  „Ja.“ Ich schloss die Tür hinter Bick und bemühte mich, ein Lächeln zur Begrüßung aufzusetzen.


  „Sie sehen gut aus“, sagte Bick höflich. „Island scheint Ihnen zu bekommen.“


  „Danke. Nein!“


  Rick wirkte einen Augenblick lang verwirrt, bis ihm klar wurde, dass ich nicht ihn anschrie.


  Mattias, dem ich verboten hatte, seinen Stuhl zu verlassen, hielt sich am Sitz fest und hüpfte mitsamt dem Stuhl auf mich zu. „Pia!“, rief er, als ich das Wohnzimmer unserer Suite wieder betrat.


  „Ich hab dir doch gesagt, du sollst da bleiben!“, sagte ich und zeigte in die Ecke, in der er gesessen hatte.


  Er setzte eine Schmollmiene auf. „Aber Kristoff ist nicht hier. Du hast gesagt, ich soll ihm aus dem Weg gehen, aber er ist weg. Bussi!“


  Rick und Janice betrachteten Mattias mit offensichtlicher Überraschung.


  Schließlich wandte Rick den Blick ab und sah mich verwirrt an.


  „Äh ... er ist ein bisschen ... überschwänglich“, sagte ich mit hochrotem Kopf, während ich an Mattias gewandt zischte: „Ich hab dir doch gesagt, es wird nicht geküsst!“


  „Piiia!“, seufzte er deprimiert meinen Namen.


  „Sie haben ihn lichtgebunden!“, rief Janice aus, nachdem sie ihn ausführlich gemustert hatte. Sie wandte sich um und starrte mich böse an. „Wagen Sie es ja nicht!“


  „Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten, dass ich es wage“, sagte ich. Ich straffte die Schultern und versuchte so auszusehen, als ob ich grundsätzlich jeden lichtbinden würde, der mir auf die Nerven ging.


  Sie wich einen Schritt zurück.


  „Ihn macht es glücklich, und mich hält es bei Verstand, also will ich kein weiteres Wort darüber hören. Kristjana ist dort drüben in dem Schlafzimmer links von Ihnen.“ Ich zeigte auf die dazugehörige Tür.


  Sie marschierte mit einem Blick darauf zu, der vermutlich Beton hätte zerbröseln lassen. „Ich werde dem Direktor mit Gewissheit berichten, wie Sie unsere Mitglieder behandelt haben!“


  „Oh, ich bin sicher, dass Frederic ein noch weitaus schlechteres Bild von mir hat als das einer Frau, die zwei lästige Schnitter lichtbindet.“ Ich folgte ihr in das Zimmer und machte mich auf den Schrei der Empörung gefasst, der auch prompt ertönte.


  „Was haben Sie ihr angetan?“, kreischte Janice. Ich stand in der Tür und lächelte unsicher, während Janice aufgeregt um die regungslose Frau tanzte, die auf dem Bett lag. „Oh du Göttin im Himmel! Sie haben sie umgebracht!“


  „Nein, nein, sie ist nicht tot. Sie ist nur ruhiggestellt. Sie hat sich ein bisschen aufgeregt, als wir sie aus dem Zimmer holten, in dem sie gefangen war, und der Arzt meinte, es wäre das Beste, wenn sie eine Ruhepause bekäme, um sich zu erholen. Ich bin nicht ganz sicher, warum, aber sie war der Lichtfesselei gegenüber resistent, also haben wir es aufgegeben, sie glücklich machen zu wollen, und ließen sie stattdessen lieber schlafen.“


  „Eine Ruhepause!“ Janice warf mir einen Blick aus purem Gift zu, bevor sie sich daran machte, Kristjanas Wangen zu tätscheln, in dem Versuch, sie wieder zu sich zu bringen, nehme ich an. „Sie sind zu einem der Ungeheuer geworden, die Sie zerstören sollten.“


  „Sie scheint verletzt zu sein“, sagte Rick, der über die Schulter seiner Frau spähte.


  „Nicht wirklich“, sagte ich rasch. „Zumindest nicht ernsthaft. Es gab einen kleinen Zwischenfall auf der Feuerleiter, als sie versuchte, freizukommen und Kristoff sie etwas zu spät zu fassen bekam. Darum stürzte sie herunter, aber wir waren schon fast ganz unten, also ist sie nicht tief gefallen. Der Doktor sagte, es sähe schlimmer aus, als es ist. Das blaue Auge sollte in null Komma nichts verschwinden.“


  Die beiden warfen mir identische Blicke des Entsetzens zu.


  „Sie ist geröntgt worden und alles“, versicherte ich ihnen. „Es ist mir gelungen, sie zumindest für die Dauer des Aufenthaltes im Krankenhaus lichtzubinden, und wie sich herausstellte, ging es ihr gut, also wirklich, es gibt überhaupt keinen Grund zur Sorge.“


  „Brauchst du mich? Ich bin hier, wenn du irgendwo abgeleckt werden möchtest“, rief Mattias von der Tür aus. Er warf mir eine Kusshand zu und strahlte Rick und Janice an.


  „Seine Sachen sind alle gepackt, und er ist bereit“, sagte ich zu Rick mit einer Dringlichkeit, die unverkennbar war, wie ich fürchtete. „Leider hatten wir nicht die Zeit, Kristjanas Sachen mitzunehmen, aber wo es in der Stadt vor Vampiren nur so wimmelt, dachten wir, es wäre besser, hierzubleiben und uns nicht allzu viele Gedanken wegen ihrer Kleider und so zu machen.“


  „Kristoff!“, rief Mattias glückselig von dem Platz in der Tür aus, wo er immer noch saß, den Kopf zur Eingangstür der Suite gerichtet. „Pia sagte, ich muss auf dem Stuhl sitzen bleiben, bis du wiederkommst. Jetzt kann ich endlich zu ihr gehen. Sie braucht mich.“


  Kristoff, ich habe dir doch gesagt, dass die Leute von der Bruderschaft kommen, um Mattias und Kristjana abzuholen! Hau ab, bevor sie dich sehen!


  Dio, fluchte er, ich dachte, sie wären inzwischen schon wieder weg. Hast du rausgefunden, wo Alec ist?


  Nein. Das Thema hab ich noch gar nicht angeschnitten.


  „Kristoff?“, sagte Janice mit unüberhörbarem Argwohn.


  „Ja, er ist mein ... ähe ...“


  „Ehemann“, sagte Kristoff, der in diesem Augenblick in der Tür erschien. Er musterte die beiden Bruderschaftsleute einen Augenblick lang. Die kenne ich nicht. Woher kommen sie?


  Seattle.


  Dann werden sie mich auch nicht kennen. Ich habe nie in den Vereinigten Staaten gearbeitet.


  „Kristoff von Hannelore“, fügte er hinzu und verbeugte sich kurz.


  Von Hannelore?, fragte ich, ziemlich überrascht über diesen Nachnamen. Bei unserer übereilten Hochzeit war ich viel zu verwirrt gewesen, um zu bemerken, was für ein Name in den Papieren aufgeführt war, und in der Zwischenzeit hatte ich einfach nicht daran gedacht, ihn danach zu fragen. Ist das nicht Deutsch? Ich dachte, du bist Italiener.


  Meine Eltern stammten aus einem kleinen Fürstentum, das heute in Deutschland liegt. Dort habe ich meine Jugend verbracht.


  „Aber ... Sie sind mit dem Sakristan verheiratet“, sagte Janice mit gerunzelter Stirn.


  Mattias nahm meine Hand und küsste mir die Finger. „Ja, das ist sie. Meine Pia. Meine Frau. Sie braucht mich. Lecki-lecki?“


  Kristoff löste Mattias’ Finger recht unsanft von meiner Hand und ergriff sie dann selbst. „Mit mir war sie zuerst verheiratet.“


  „Das ist ein bisschen kompliziert“, wandte ich ein. Ich fragte mich, wie um alles in der Welt ich die Sache mit Kristoff erklären sollte.


  „Kristoff ist auch mein Freund“, fügte Mattias hinzu, lächelte ihn strahlend an und versuchte, seine Hand zu nehmen.


  Kristoff knurrte: Ich bin es nicht gewohnt, Gegenstand einer Erklärung zu sein.


  Tja, Leute, die einfach in ein Treffen mit ihren Todfeinden hineinplatzen, müssen halt ertragen, was sie vorfinden.


  „Sie haben zwei Ehemänner?“, fragte Rick zögernd. „Ist das legal?“


  „Nun ja ... eigentlich ...“


  „Ja“, sagte Kristoff rasch.


  Sie scheinen nicht zu merken, dass du ein Vampir bist. Ich bin ja froh, aber ich muss schon sagen, dass mich das ein bisschen überrascht.


  Es ist ja nicht so, als ob wir mit einem Schild herumlaufen, auf dem ein Pfeil und das Wort „Dunkler“ abgebildet ist.


  Ja, sicher, aber du bist doch sozusagen ihre Spezialität. Sollten sie da nicht zumindest spüren, dass du irgendwie anders bist?


  Erfahrene Schnitter vielleicht schon. Diese beiden scheinen harmlos zu sein.


  „Ich lecke so schrecklich gerne“, erklärte Mattias völlig zusammenhanglos.


  „Versuchs, und du findest dich ohne Zunge wieder“, drohte Kristoff, als Mattias ihn angrinste.


  „Mattias, sitz!“, befahl ich und zeigte auf den Stuhl. „Kein Lecken! Kein Küssen! Und hör damit auf, Kristoffs Hand zu halten.“


  „Pia, Pia, Pia“, lautete sein trauriger kleiner Refrain, als er mir gehorchte und sich auf einen Stuhl neben mir setzte. Er schmollte ein bisschen vor sich hin und schnappte sich dann den Saum meines Rocks.


  „Was haben Sie diesem armen Mann angetan! Ihnen allen beiden!“, sagte Janice, ihr Gesicht vor Bösartigkeit ganz finster. „Sie werden sich vor den Gouverneuren für diese Verbrechen verantworten müssen. Oh ja, das werden Sie!“


  Rick hatte Kristoff inzwischen einer gründlichen visuellen Untersuchung unterzogen und sagte schließlich, zwei Grübelfalten zwischen den Augenbrauen: „Sie sind kein Mitglied der Bruderschaft?“


  „Nein“, erwiderte Kristoff angespannt.


  „Kristoff hilft mir dabei ... ahm ... Ulfur zu finden“, improvisierte ich, in der Hoffnung, diese zum größten Teil der Wahrheit entsprechende Aussage werde den Anforderungen genügen. „Was alles andere als leicht sein wird.


  Ein Ilargi hat ihm seine Seele geraubt.“


  „Ilargi!“ Janice schnappte nach Luft. „Hier? Sie müssen ihn aufhalten!“


  „Leichter gesagt als getan. Kristoff ist hier, um mir dabei zu helfen, Ulfurs Überreste zu finden, seine Essenz, damit wir ihn als Untoten zurückholen und dem Ilargi wegschnappen können.“


  „Sie sind ein Vespillo“, sagte Rick zu Kristoff. Er nickte zu meinem kleinen Schwindel. „Haben Sie schon einen Nekromanten?“


  Ich bin kein Vespillo!


  Nein, aber es tut dir nicht weh, wenn sie das glauben. Ich möchte lieber nicht, dass sie anfangen rumzuschnüffeln und. am Ende noch rausfinden, dass du ein Vampir bist.


  Pah!


  „Ja, sie heißt Eve.“ Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. „Genau genommen haben wir einen Termin mit ihr und werden sie und ihre ... äh ... Assistentin in einer halben Stunde treffen, also sollten wir jetzt langsam mal zur Sache kommen.“


  „Was für eine Sache soll das denn sein?“, erkundigte Rick sich höflich, während Janiee Kristjana sanft schüttelte.


  „Sie schläft“, sagte Mattias hilfsbereit. „Sie war nicht nett zu Pia, also haben wir sie in Schlaf versetzt. Sie hat auch gedroht, mir meine Lippen abzureißen.“


  „Sie haben Ihren Teil der Abmachung erst zum Teil erfüllt“, sagte Janice und ließ vorübergehend von Kristjana ab. „Sie müssen schließlich noch den Geist wiederfinden, den Sie hier zurückgelassen haben, und ihn nach Ostri geleiten.


  Was“, langsam breitete sich ein bösartiges Lächeln über ihr Gesicht aus, „ziemlich schwierig werden dürfte, da er inzwischen ein Phantasma ist.“


  „Aber nicht unmöglich, wenn er erst mal ein Untoter ist“, sagte ich, in der Hoffnung, dass das tatsächlich der Wahrheit entsprach.


  Offensichtlich tat es das, denn ihr Gesicht verfinsterte sich erneut, und sie wandte sich mit einem vor sich hin gemurmelten Wort ab.


  „Ich fürchte, mit Ihrem Geist können wir Ihnen nicht helfen, wenn es das ist, worum Sie bitten wollten“, sagte Rick. „Das würde die Bedingungen unserer Vereinbarung verletzen. Ich wünschte, wir könnten helfen, aber uns sind die Hände gebunden.“


  „Meine Hände waren auch schon einmal gebunden“, meldete sich Mattias zu Wort. Er blickte mich liebevoll an. „Pia hat mir die Hände an die Füße gebunden und mich auf dem Boden liegen lassen, als sie gebadet hat. Ich hab so getan, als wäre ich ihre Badematte.“


  „Davon wollten wir doch niemandem erzählen“, erinnerte ich Mattias mit einem sehwachen Lächeln in Richtung der anderen. „Es ist nicht so, wie es sich anhört ...“ Kristoffs Blick brachte mich zum Schweigen. „Aber jetzt genug davon. Die Sache, die ich eigentlich meinte, betrifft den Gouverneursrat. Es ist so: Ich möchte einen bestimmten Vampir finden, und ich glaube, dass Sie mir helfen können.“


  Janice reagierte gereizt. „Sie wagen es, uns auf diese Art und Weise zu missbrauchen?“


  „Wissen Sie was - Sie fragen mich immer wieder, ob ich es wage, irgendwas zu tun, und ich denke, mittlerweile können wir ein für alle Mal festhalten: Ja, ich wage es. Ich wage sehr viel, genau genommen. Warum? Weil ich muss.


  Also, wenn wir die dramatischen Ausrufe und hervorquellenden Augen und ausgestreckten Zeigefinger und was weiß ich noch alles jetzt mal vergessen und uns an die Fakten halten könnten, wäre ich wirklich dankbar.“


  „Ich liebe dich“, vertraute Mattias mir an und begann, an dem Stück Stoff meines Kleides, das er immer noch festhielt, zu nuckeln.


  Janice’ Gesicht lief puterrot an. „Sie wagen es ...“ Sie fing sich gerade noch rechtzeitig. „Sie können doch nicht ernsthaft erwarten, dass die Gouverneure auf wie auch immer geartete Weise jemandem helfen würden, der die Prinzipien der Bruderschaft so offensichtlich mit Füßen tritt. Bilden Sie sich etwa ein, wir würden Ihnen unsere Datenbank mit sämtlichen Informationen über die uns bekannten Aufenthaltsorte von Vampiren auf dem goldenen Tablett servieren?“


  „Nein, aber es ist interessant, dass Sie so etwas besitzen.“ Wusstet ihr, dass sie eine Datenbank haben?


  Ja. Und sie ist total veraltet.


  


  Gut.


  „Das ist gut, denn ich kann Ihnen versichern, dass die Gouverneure nichts tun werden, absolut nichts, um einem dieser bösartigen Untoten zu helfen. Es sei denn, natürlich, es ginge darum, sie von ihrer Dunkelheit zu reinigen und ins Licht zu überführen, so wie es mit ihnen allen geschehen sollte.“


  Kristoff versteifte sich neben mir. Entspann dich. So reden die nun mal.


  Das ist kein Gedanke, der bei mir einen Zustand der Entspannung herbeiführen könnte, erwiderte er mit einer mentalen Grimasse.


  Ich unterdrückte den Drang, ihn zu berühren, da ich mir darüber im Klaren war, dass ich das nicht tun konnte, ohne ihn auf der Stelle bespringen zu wollen.


  Kristoffs Mundwinkel zogen sich leicht nach oben.


  Du könntest wenigstens so tun, als ob du meine schmutzigen Gedanken über dich nicht mitkriegst.


  Warum nicht? Sie gefallen mir. Ich mochte ganz besonders den mit dem Massageöl, obwohl ich den Duft von Kirschen dem von Orangen vorziehe.


  „Was genau wollten Sie denn wissen?“, fragte Rick.


  „Ich habe Grund zu der Annahme, dass einer der Vampire von der Bruderschaft festgehalten wurde.“ Ich wählte meine Worte mit Bedacht.


  Schließlich wollte ich sie nicht geradeheraus beschuldigen, Alec entführt zu haben, wenn er am Ende freiwillig mit ihnen gegangen war. Auf der anderen Seite wusste ich natürlich nicht, ob er überhaupt irgendetwas in der Art getan hatte. „Ich würde gerne wissen, wo er ist und ob es ihm gut geht.“


  „Nein“, sagte Janice sofort.


  „Sie scheinen nicht zu verstehen“, sagte Kristoff und legte mir den Arm um die Taille. „Pia bittet Sie nicht darum. Sie sagt Ihnen, was erforderlich ist, damit sie Ihnen diese beiden Schnitter übergibt.“


  Mattias rieb seinen Kopf an meiner Hüfte.


  „Sie werden sie übergeben, weil das ein Teil der Abmachung ist“, sagte Janice langsam.


  „Dann wird die Abmachung hiermit geändert“, sagte ich schlicht. „Um die Schnitter zu bekommen, müssen Sie mir verraten, wo Alec steckt.“


  „Alec?“ Sie legte die Stirn in Falten und sah ihren Mann an.


  Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  „Alec Darwin. Er ist einer der Vampire, die vor zwei Monaten auf Island waren. Er ist verschwunden, kurz nachdem ich nach Hause gekommen war.“


  „Wieso wollen Sie das überhaupt wissen?“, fragte Janice.


  Ich dachte ein paar Sekunden lang darüber nach zu lügen, aber für diesen Tag hatte ich mir schon mehr als genug Halbwahrheiten geleistet. „Ich hatte einmal eine Beziehung mit ihm, und auch wenn das vorbei ist, bin ich immer noch um sein Wohlergehen besorgt.“


  „Eine Beziehung?“, fragte Janice entsetzt. „Sie haben sich einem Vampir hingegeben?“


  „Pia war zu der Zeit noch keine Zorya“, meldete sich Kristoff zu unser aller Überraschung zu Wort.


  „Das ist richtig“, stimmte ich zu. „Und wir waren auch nicht sehr lange zusammen, aber ich möchte trotzdem gerne wissen, was mit ihm geschehen ist.“


  „Ich bin sicher, er ist inzwischen tot“, sagte Janice mit hämischer Freude. Sie bleckte die Zähne. „Wenn er sich in der Macht der Gouverneure befand, dann wurde er mittlerweile geläutert.“


  „Also würden sie ihn ins Hauptquartier der Bruderschaft bringen?“, fragte ich.


  Janice blickte ihren Mann missmutig an, als dieser antwortete.


  „Höchstwahrscheinlich. Dort befinden sich entsprechende Lagermöglichkeiten, müssen Sie wissen. Wo die Vampire aufbewahrt werden, bevor sie geläutert werden.“


  Bei dem Gedanken an eine solche Abscheulichkeit drehte sich mir fast der Magen um.


  Kristoff neben mir durchfuhr ein stechender Schmerz. Ich lehnte mich an ihn und bot ihm wortlosen Trost an.


  „Erzähl ihr nicht noch mehr“, stieß Janice zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du hast schon viel zu viel gesagt.“


  „Alec mag tot sein“, sagte ich ruhig, als Kristoff sich wieder verkrampfte.


  „Aber ich würde das doch gerne aus Frederics eigenem Mund hören.“


  „Monsieur Robert wünscht aber nicht mit Ihnen zu sprechen“, sagte Janice. Sie zog ihr Handy heraus, bevor sie sich daran erinnerte, dass es in Europa nicht funktionieren würde. Gleich darauf stopfte sie es wütend wieder in ihre Tasche zurück. „Aber wenn Sie auch dafür einen Beweis haben möchten, werde ich das Hauptquartier der Bruderschaft anrufen. Ich werde dieses Telefon benutzen.“ Sie zeigte auf das Telefon neben Kristjana.


  „Nur zu. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Mattias, du kommst mit mir mit. Rick, kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten, während wir auf Janice warten?“


  Das sind Schnitter, Geliebte, protestierte Kristoff, während er mir und Mattias in den Wohnbereich folgte. Denen bietet man keine Getränke an.


  Du vielleicht nicht, aber ich schon. Ich mag Rick. Er ist nicht so arrogant wie seine Frau. Außerdem hat er erzählt, dass er Historiker ist, und ich wüsste gerne mehr über die Bruderschaft.


  Warum?, fragte er rasch.


  Ich bin nur neugierig, wie das alles angefangen hat, dass sie euch so verfolgen.


  „Also, Rick, Sie sind Historiker, stimmt’s? Sie müssen eine ganze Menge über die Ursprünge der Bruderschaft wissen. Wie trinken Sie Ihren Kaffee?“


  „Schwarz ist okay“, sagte er und ließ sich auf der Couch neben Mattias nieder, den ich dort geparkt hatte. Er sah mich leicht verwundert an. Kristoff setzte sich mit offensichtlichem Widerwillen auf den Sessel neben ihm und starrte angestrengt auf die länglichen Sonnenstrahlen, die sich über den auf Hochglanz polierten Eichenfußboden ergossen. „Und ich weiß einiges darüber, aber leider nicht allzu viel. Die Archive, die sich mit der Geschichte der Bruderschaft beschäftigen, beinhalten in Wirklichkeit nur Quellen aus der Zeit nach dem Lodi-Kongress.“


  Dem was?


  Das ist der Name, den man der Gruppierung verlieh, die die erste Jagd, auf die Dunklen veranstaltet hat.


  „Aha. Ich weiß, dass sie sich ehemals ausschließlich damit beschäftigten, den Toten zu helfen, aber dann ist irgendwas passiert, das ihre Aufmerksamkeit auf die Vampire gelenkt hat. Was genau war das?“, fragte ich. Ich reichte Mattias eine Tasse, bevor ich eine für mich selbst nahm und mich auf die Lehne von Kristoffs Sessel setzte.


  Kristoff rutschte unbehaglich hin und her. Einer der Sonnenstrahlen näherte sich langsam, aber unaufhörlich unseren Füßen.


  „Es ist ziemlich schwierig, sämtliche Puzzleteile genau aneinanderzufügen, aber so viel ich verstanden habe, gab es eine bayrische Zorya, die in einem Anfall von Eifersucht die Gefährtin eines Vampirs umgebracht hat. Der Vampir rächte sich, indem er die Zorya samt ihrem Ehemann, dem Sakristan dieser Gegend, abschlachtete. Die Bruderschaft war über ihre Tode dermaßen außer sich, dass sie eine Bewegung ins Leben riefen, um die Dunklen zu läutern. Diese wiederum drohten, nicht nur die Mitglieder der Bruderschaft zu vernichten, sondern alle und jeden, die sich den Vampiren in den Weg stellten.“


  „Dann hat ein Vampir das alles in Gang gesetzt?“ Es fiel mir schwer, das zu glauben.


  Kristoff fluchte auf Italienisch, glücklicherweise nur in meinem Kopf. Ich musste zugeben, dass ich mit seinen Gefühlen sympathisierte. Was wettest du, dass hinter dieser Geschichte noch weitaus mehr steckt?, fragte ich ihn.


  Das tut es.


  Ich blickte ihn aus den Augenwinkeln an. Das klang nach mehr als nur einer allgemeinen Verurteilung der Schnitter. Weißt du, wie es dazu kam, dass die Bruderschaft zum Kreuzzug gegen euch aufgerufen hat?


  Alle, die die Schnitter jagen, sind mit deren Geschichte vertraut.


  Gut, dann kannst du mir ja erzählen, was passiert ist. „Sind Sie absolut sicher, dass ein Vampir damit angefangen hat?“, fragte ich noch einmal nach.


  „Ohne jeden Zweifel, ja. Ich habe die Primärquellen gesehen.“


  „Ich bin überrascht, dass es Primärquellen gibt, die so lange überlebt haben.“


  Kristoff?


  Warum ist es dir so wichtig, wie der Krieg angefangen hat? Alles, was mich interessiert, ist sein Ende.


  „Es gibt nur eine, die ich gesehen habe. Oder, genauer gesagt, von der ich Fotokopien gesehen habe. Es ist ein Tagebuch, das den Ursprung des Lodi-Kongresses erwähnte.“ Rick stellte seine Kaffeetasse hin.


  Ich war ein wenig überrascht angesichts Kristoffs bissigen Tones, lächelte aber heiter. „Faszinierend. Ich frage mich ...“


  „Ich habe mit dem Direktor gesprochen“, verkündete Janice mit einer dramatischen Geste, als sie das Zimmer betrat. Dem hämischen Grinsen auf ihrem Gesicht nach zu urteilen genoss sie jeden einzelnen Moment. „Der Direktor, wie ich Ihnen bereits gesagt hatte, verspürt nicht den Wunsch, mit Ihnen persönlich zu reden, und hat mich gebeten, Sie darüber zu informieren, dass Ihre Zustimmung zu den ursprünglichen Bedingungen bindend ist und nachträgliche Änderungen nicht möglich sind. Darüber hinaus war er entsetzt und schockiert zu hören, wie Sie die Priesterin und den Sakristan misshandelt haben, und bat mich, Ihnen zu sagen, dass deswegen noch gesondert Anklage gegen Sie erhoben werden kann.“


  Na, das war ja keine Überraschung, sagte ich. Aber wir haben, was wir wollten.


  Sie haben nicht bestätigt, dass sie Alec haben, Geliebte.


  Sie haben es aber auch nicht geleugnet und dank Rick wissen wir jetzt, wo er wahrscheinlich festgehalten wird.


  „Wir werden sie jetzt mitnehmen“, sagte Janice und winkte ihrem Mann auffordernd zu. „Ich bete nur zur Göttin, dass sie Ihre Misshandlungen ohne dauerhafte Beeinträchtigung überleben werden.“


  „Mattias, würde es dir gefallen, nach Los Angeles zu reisen?“, fragte ich, als Rick und sie in Kristjanas Zimmer gingen.


  Er überlegte kurz. „Würde es mir gefallen?“


  „Oh ja, das würde es. Du hättest viel Spaß dort und würdest neue Leute kennenlernen und neue Dinge sehen.“


  „Neue Dinge sind gut. Bist du auch dort?“


  Ich beugte mich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Noch nicht gleich. Verrate es niemandem, aber ich werde bald auch dort sein, und dann sehen wir uns.“


  „Piaaaa“, sagte er. In seinem Blick lag grenzenlose Liebe. Er wandte den Kopf, um mich zu küssen, doch ich zuckte zurück. Also gab er ein paar schmatzende Kussgeräusche in meine Richtung ab. „Abschiedsbussi?“


  „Nein“, sagte Kristoff und warf ihm seine Tasche mit etwas mehr Schwung als nötig in die Arme, sodass Mattias ein paar Schritte rückwärts taumelte. „Pass auf, dass du dir nicht noch den Kopf an der Tür ...“


  „Kristoff!“ Ich starrte ihn aufgebracht an. Sei nicht so unfreundlich zu ihm! Er kann doch nichts dafür, dass er sich in ein riesiges menschliches Hundebaby verwandelt, wenn er unter dem Einfluss meiner weiblichen Listen steht.


  Mag sein, dass er nichts dafür kann, aber ich hab es satt, dass er dich immerzu angrapschen will.


  Eifersucht steht dir wirklich schlecht, wenn sie jemanden betrifft, der lichtgebunden ist. „Der Doktor sagte, sie würde noch für eine Stunde oder so schlafen“, sagte ich zu Rick, als er mit der regungslosen Kristjana auf den Armen aus dem Schlafzimmer kam. „Aber es sollte ihr gut gehen. Geh jetzt mit Janice und Rick, Mattias. Sie werden dich nach LA bringen.“


  „Ich gehe mit Janice und Rick“, wiederholte er und folgte ihnen zur Tür. „Ich bin ganz brav.“


  „Da bin ich sicher“, sagte ich. Ich stand noch an der Tür der Suite und winkte Mattias zu, bis sich die Tür des Fahrstuhls vor ihnen schloss. Dann ließ ich mich gegen die Wand sinken, erleichtert, von dem Stress befreit zu sein, Mattias unter Kontrolle zu halten. „Puh. Geschafft. Jetzt kann ich dich nähren.


  Ich weiß, dass du Hunger hast, und uns bleiben noch ein paar Minuten, bevor wir auf Geisterjagd gehen müssen ...“


  „Pia!“ Ich richtete mich abrupt wieder auf, als eine wohlbekannte dunkelhaarige Frau aus dem anderen Fahrstuhl trat, die eine große, dünne Frau hinter sich herzog. „Hi! Wir sind ein bisschen früher dran. Das macht doch nichts, oder?“
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  „Ich dachte, wir sollten möglichst früh losziehen, um deinen Geist zu suchen.


  Das ist Eve. He, schönes Zimmer! Oh ... äh ... hi.“


  So viel zu meinem Vorschlag, dich zu nähren. Tut mir leid.


  Für die Nahrung, an der ich in erster Linie interessiert war, wäre sowieso nicht genug Zeit gewesen, erwiderte er mit einem gedanklichen Bild, bei dem mir die Knie weich zu werden drohten.


  Oh, das ist unfair! „Das ist mein Mann, Kristoff.“


  „Siobhan Gullstein. Das ist Eve Voorhees, die Nekromantin, von der ich Ihnen erzählt habe, Pia.“


  „Hi“, sagte Eve und streckte die Hand aus. Sie war so groß wie Kristoff, voller Sommersprossen, mit kurzem rötlich blondem Haar und trug eine Brille mit Drahtgestell. Ihr Blick war ernst und direkt. Sie sah absolut normal aus, nicht im Mindesten, als ob sie ein Mensch wäre, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdient, Tote wiederauferstehen zu lassen. „Siobhan sagt, Sie wissen, wo die Essenz sich befindet?“


  „Nicht genau, aber ich weiß, wo das Dorf stand, bevor es ins Meer gespült wurde.“


  „Verstehe.“ Eve sprach mit leichtem Akzent - holländisch, vermutete ich aufgrund ihres Namens - und auch wenn sie nicht ganz so offen und freundlich wie Siobhan wirkte, mochte ich sie. Sie zögerte kurz und biss sich auf die Lippe, bevor sie weitersprach. „Normalerweise mach ich so was nicht.


  Ich mag ja altmodisch sein, aber ich halte meine Zusagen gerne ein und hintergehe Kunden für gewöhnlich nicht auf diese Art und Weise.“


  „Das verstehe ich absolut, und ich würde Sie auch niemals darum bitten, aber das ist wirklich ein Notfall.“


  Sie nickte. „Siobhan hat mir erzählt, dass der fragliche Geist Ihnen gehörte, ihm aber die Seele von dem Ilargi, der mich beauftragt hat, genommen wurde.


  Ich urteile nicht über die, für die ich arbeite, aber ich bin nicht der Auffassung, dass es richtig ist, einem anderen die Seele wegzunehmen.“


  „Ich bin froh, dass Sie so denken“, sagte ich erleichtert. „Natürlich werden wir Ihnen den üblichen Tarif für die Wiederauferweckung eines Untoten bezahlen. Äh, wie viel ist das?“


  Sie nannte eine Zahl, bei der mir schwindlig wurde.


  Kristoff verzog das Gesicht und zog sein Scheckbuch heraus.


  Danke, Buh.


  „Ausgezeichnet“, sagte Eve, faltete den Scheck und verstaute ihn. „Sollen wir gehen?“ „Klar“, erwiderte Siobhan.


  „Wir treffen uns dann unten“, sagte Eve und ging auf die Tür zu.


  „Sie steht im Parkverbot und hat Angst, abgeschleppt zu werden. Sie haben ja keine Ahnung, wie kleinlich die Isländer in solchen Dingen sind“, verriet Siobhan mir.


  Kristoff murmelte, er würde unsere Mäntel holen, und verschwand in unserem Zimmer.


  „Wow, er ist ... He, Mama! Echt Wahnsinn!“, flüsterte Siobhan und ging ein paar Schritte zur Seite, um Kristoff nicht aus den Augen zu verlieren, als er seinen Mantel und Hut nahm. „Ich liebe Männer mit Grübchen im Kinn! Das ist so sexy! Ich wette, Sie lieben es, daran zu saugen, huh?“


  Ich blinzelte sie überrascht an.


  „Tut mir leid“, sagte sie und kicherte. „Ich wollte Sie nicht schockieren oder so. Es ist ja nur, dass Sie mir gar nicht erzählt haben, dass Sie mit einem Model verheiratet sind. Mein Gott, diese Augen!“


  „Ich dachte ... Sind Sie denn nicht ...“ Ich machte eine Geste in Richtung der Tür, durch die Eve gerade verschwunden war.


  „Oh, bin ich. Das heißt, ich bin für alles offen“, sagte sie und zwinkerte Kristoff zu, als er mit meiner Jacke ins Wohnzimmer zurückkam.


  Warum guckst du so komisch?, fragte Kristoff ein paar Minuten später, als wir das Hotel verließen. Er hielt mich kurz zurück, und selbst im Schatten seines Hutes leuchteten seine Augen hell, als sie die Straße absuchten.


  Weil Siobhan mich gerade gefragt hat, ob ich gerne an deinem Kinn sauge.


  Er warf mir einen verwirrten Blick zu, bevor er mir mit einer Geste bedeutete, dass wir weitergehen könnten. Sie findet dich hinreißend. Ah.


  „Wohin ?“, fragte Eve, während Kristoff mir die hintere Tür aufhielt, damit ich in den Wagen einsteigen konnte. Sie hatte eine Karte auf dem Lenker ausgebreitet, während Siobhan auf dem Navi herumdrückte.


  „Ist kaputt“, sagte sie und zeigte darauf. „Also werden wir es wohl auf die altmodische Tour machen müssen.“


  „Das ist die falsche Karte.“ Eve starrte mit gerunzelter Stirn darauf. „Shiwy, gib mir die andere.“


  „Na klar doch.“ Siobhan drehte sich um und griff nach hinten, zwischen Kristoff und mich, wobei sie ihm versehentlich den Hut vom Kopf stieß.


  Kristoff duckte sich vom Fenster weg, um dem Sonnenlicht zu entgehen, das auf seiner Seite durchs Fenster schien.


  „Tut mir leid. Ich ... äh ...“


  Bist du okay? Hast du dich verbrannt?


  Ich nahm den Hut, den sie mir hinhielt, und gab ihn Kristoff zurück, der ihn rasch wieder aufsetzte, damit er sich aufrichten konnte.


  Kaum. Mir geht’s gut.


  Eve beobachtete uns mit neugierigen Augen im Rückspiegel.


  Oh, Mist. Meinst du, sie wissen es? Ich drehte mich um und schnappte mir die Karten, die auf der Ablage hinter uns lagen. „Ich geb Ihnen die Karte.“


  Siobhan nahm sie mit einem Blick auf ihre Partnerin entgegen. „Ah ... sind Sie ein Dunkler?“, fragte sie Kristoff.


  „Ist das ein Problem?“, fragte er mit absolut ausdrucksloser Miene.


  Das machst du echt gut. Ich wette, beim Pokern räumst du so richtig ab.


  „Nein, ich bin nur ein bisschen überrascht. Eve sie zeigte auf die andere Frau.


  „Eve wollte schon immer mal einen treffen.“


  Eve nickte rasch. Ihre Augen leuchteten begeistert. „Ich schreibe an einer Dissertation über die Beziehung zwischen der Anderwelt und den literarischen Konventionen der Sterblichen. Ich würde mich schrecklich gern mit Ihnen über die Unterschiede zwischen den Dunklen und den Vampiren in der Populärkultur unterhalten.“


  „Wer steht nicht auf sexy Vampire?“, sagte ich lächelnd.


  Eve grinste einen Moment lang und drehte sich dann wieder nach vorn, aber sie vibrierte förmlich vor Aufregung.


  „Ich habe erst einen einzigen Dunklen gesehen, und noch nie aus der Nähe.


  Oh mein Gott!“ Siobhans Mund blieb einen Augenblick lang offen stehen, während ihr Blick zu mir wanderte. „Sie haben gesagt, Sie wären verheiratet.


  Heißt das, dass Sie ...“


  „Eine Auserwählte sind? Ja.“ Ich legte meine Hand besitzergreifend auf Kristoffs Bein. „Und ja, ich liebe es durchaus an seinem Kinn zu saugen. Diese Kerbe macht mich ebenfalls ganz wild.“


  Kristoff verfiel augenblicklich in Märtyrermodus. Er verdrehte zwar nicht die Augen, aber der Drang, es zu tun, war offensichtlich überwältigend.


  Ach, hör schon auf damit. Du genießt das doch. Welcher Mann hätte schon etwas gegen weibliche Bewunderung einzuwenden?


  Ich bin ausschließlich an der Bewunderung einer einzigen Person interessiert.


  Ich zog meine Hand langsam zurück, unsicher, ob er sich auf seine Freundin Angelica oder mich bezog.


  Seine Finger fingen meine ein und legten sie auf sein Bein zurück, wo er sie festhielt.


  In meinem Bauch breitete sich ein warmes Gefühl aus.


  „He, he, he.“ Siobhan drehte sich wieder nach vorne um, allerdings entging mir nicht, dass sie ihre Sonnenblende umklappte, sodass sie ihn im Spiegel sehen konnte. „Das kann ich Ihnen wirklich nicht verdenken. Menschenskind!


  Ein Dunkler und seine Auserwählte! Das ist der Wahnsinn. Wie habt ihr euch kennengelernt?“


  Eine arg zensierte Version unterhielt Siobhan, bis wir das kleine Dorf südlich der Stadt, in der ich vor zwei Monaten Urlaub gemacht hatte, erreicht hatten.


  Doch erst als wir einen steilen felsigen Abhang unterhalb einer winzigen Steinkirche hoch oben auf einer Klippe hinunterkletterten, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Grund, aus dem wir gekommen waren.


  „Es finden sich diverse Essenzen hier“, sagte Siobhan, während sie über den steinigen Strand hin und her wanderte. Mal flitzte sie hierhin, mal dorthin, wie ein Strandvogel, der einem Leckerbissen auf der Spur war. „Hier sind gleich mehrere auf einem Haufen zusammen“, fügte sie hinzu, nachdem sie ihre Schuhe und Socken ausgezogen und die Hosenbeine hochgerollt hatte, um ins Wasser zu waten.


  „Sehen Sie vielleicht ein Pferd?“, fragte ich mit einem argwöhnischen Blick aufs Wasser. Ich wusste, dass es verflucht kalt sein musste, und verspürte nicht die geringste Neigung, darin zu schwimmen. „Ulfur besaß ein Pferd, das zusammen mit ihm starb. Es hieß Ragnar. Sie standen sich sehr nahe.“


  „Pferd ... Pferd ... Nein, kein Pferd. Ich Versuchs mal ein bisschen weiter draußen. Nur gut, dass ich mir einen Badeanzug unter den Klamotten angezogen habe, eh?“


  Sie kehrte gerade lange genug an den Strand zurück, um sich bis auf einen langen Bodysuit für Schwimmer auszuziehen. Eve folgte ihrem Beispiel. „Hier treiben sich wohl nicht zufällig irgendwelche Geister herum?“


  Ich blickte auf den Stein, der von meinem Handgelenk baumelte. „Keine, die ich sehen könnte.“


  „Verdammt. Dann also auf die harte Tour. Ich schätze, uns bleibt nichts anderes übrig, als uns ins eisige Vergnügen zu stürzen. Brrr. Dann mal los.“


  Sie brauchten zwei Stunden und diverse Abstecher an den Strand zurück, wo sie in Decken gehüllt Kaffee aus einer großen Thermoskanne schlürften, die Eve hervorzauberte. Doch endlich verkündete Siobhan, dass sie fündig geworden sei, ungefähr zehn Meter vom Strand entfernt. Mit hoch über das Wasser erhobener Hand schwamm sie ans Ufer zurück.


  „Ich hab’s!“, sagte sie ziemlich außer Atem, als sie vor uns stehen blieb. Eve und sie leuchteten krebsrot vor Kälte. Ich reichte ihnen Handtücher und hielt Decken bereit, während Siobhan mit klappernden Zähnen berichtete, wie sie kurz davor gestanden hatte aufzugeben, als sie die Essenz eines Pferdes ausmachte und dieser bis zu Ulfurs letzter Ruhestätte folgte. „Kann schon sein, dass wir uns hier eine Lungenentzündung eingefangen haben, aber bei Gott, das war’s wert. Sehet her: die Essenz eines Menschen namens Ulfur Hallursson.“


  Ich starrte auf die leere Handfläche, die sie uns zur Ansicht hinhielt.


  Siehst du irgendwas?, fragte ich Kristoff. Er runzelte die Stirn. Nein.


  „Ahm. Sind Sie ganz sicher, dass sie da ist?“, fragte ich sie. „Oh ja, und ob sie das ist. Aber natürlich können nur Vespillos Essenzen sehen. Sonst wären wir ja auch arbeitslos. Er befindet sich genau hier und dreht sich um sich selbst wie ein Stück blaues Trockeneis.“


  Eve hatte sich im Schutze einer Decke aus ihrem nassen Badeanzug geschält.


  Jetzt kam sie vollständig angekleidet wieder zum Vorschein, den Kopf in ein Handtuch gehüllt, und rieb sich die Hände, um die Durchblutung in Gang zu bringen. „Wollen wir es gleich hier machen?“


  „Sicher“, sagte ich und sah mich um. „Niemand sonst ist hier, und ich weiß, dass Sie sich sicherlich nichts mehr wünschen als ein heißes Bad.“


  Hast du schon einmal gesehen, wie ein Untoter wiederauferweckt wird?


  Nein, das nicht, erwiderte Kristoff. Er beobachtete Siobhan interessiert, als sie ihre Handvoll Nichts behutsam auf einen flachen Stein platzierte. Aber Untote habe ich natürlich schon öfters gesehen.


  Wie sehen sie denn aus? Wird Ulfur gleich grüner Schleim aus der Haut und den leeren Augenhöhlen sickern ?, fragte ich nervös. Ich versuchte mich auf Ulfurs Anblick als untotes, wenn auch körperliches Wesen vorzubereiten. Oder besteht er dann nur aus einem Skelett, wie in diesen Rollenspielen?


  Untote unterscheiden sich im Aussehen nicht von Lebenden, nur dass sie schwarze Augen haben.


  Seelenlose, tote Augen, die den Menschen um sie herum das Leben aussaugen - meinst du so was?


  Siobhan zog sich ebenfalls um, während Eve im Schneidersitz auf ihrer Decke saß. Sie hatte die Augen geschlossen, wiegte den Körper hin und her und sang leise vor sich hin. „Es sollte jetzt nicht mehr allzu lange dauern. Eve ist ganz schön flott. Sie verzichtet auf diese feierlichen Zeremonien und den ganzen Hokuspokus, es sei denn, der Kunde legt Wert darauf.“


  Kristoff warf mir einen leidenden Blick zu. Ich werde überglücklich sein, wenn du endlich nicht mehr an den ganzen Unsinn glaubst, den du gelesen oder in einem Film gesehen hast.


  Spiel dich bloß nicht so auf, Buh. Vor ein paar Tagen hatte ich noch nicht die geringste Ahnung, dass es Untote überhaupt gibt, geschweige denn, wie sie aussehen.


  Eve stand langsam auf, die Augen nach wie vor geschlossen, die Hände mit den Handflächen nach unten über dem Stein ausgestreckt. Auf einmal erstarrte sie. Dann riss sie die Augen auf und klatschte mit einem lauten Knall, der fast wie ein Schuss klang, in die Hände, sodass ich einen Schritt zurückwich.


  „Heilige ... Ulfur!“ Ich machte einen Riesensatz nach vorne vor lauter Freude, das vertraute Gesicht wiederzusehen, auch wenn es ein bisschen verzerrt und fast durchsichtig war, als ob es auf eine Rauchwolke projiziert würde. „Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich hätte Sie verloren!“


  „Pia?“ Vor unseren Augen verfestigte sich die rauchgleiche Gestalt. Ulfur blickte einen Moment lang auf seine Hände.


  „ja! Ich bin’s! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, Sie zu sehen.


  Oh, das haben Sie gut gemacht, alle beide, richtig toll! Ulfur, ich würde es Ihnen nicht übel nehmen, wenn Sie stinksauer auf mich wären, dass ich Sie einfach so hiergelassen habe und ein Ilargi Ihre Seele gefressen hat, aber ich versichere Ihnen ...“


  „Du liebe Güte, was haben Sie getan?“, fragte Ulfur, dessen Augen genauso schwarz waren, wie Kristoff gesagt hatte, leuchtend und von Entsetzen erfüllt.


  Noch bevor ich etwas sagen konnte, löste er sich auf. Er löste sich einfach in nichts auf.


  „Nein!“, heulte ich und fuchtelte mit den Händen über dem Fleck herum, wo er gerade noch gestanden hatte.


  „Ich hatte mir schon gedacht, dass so was passieren könnte“, sagte Eve und schüttelte den Kopf. „Nicht gut.“


  „Nicht gut? Nicht gut? Was ist passiert? Wo ist Ulfur? Warum hat er das gesagt?“, fragte ich in heller Aufregung. „Warum ist er verschwunden?“


  „Seine Seele wird von dem Ilargi festgehalten“, erwiderte Eve. Ihr schmales Gesicht wirkte erschöpft. Sie warf einen Blick auf ihre Freundin. „Es tut mir leid. Ich hatte gehofft, dass Ihnen ein bisschen mehr Zeit mit Ihrem Geist bleiben würde, bevor er abberufen würde, aber der Ilargi hat wohl schon auf ihn gewartet.“


  „Aber ... aber ... ich verstehe das nicht!“ Ich hätte mir am liebsten büschelweise die Haare ausgerauft und war den Tränen nahe, bei dem Gedanken, Ulfur um ein Haar gerettet zu haben.


  „Lasst uns die Angelegenheit im Wagen besprechen“, sagte Kristoff mit einem Blick über meine Schulter. „Der Lärm hat in dem Dorf für einiges Aufsehen gesorgt.“


  Als ich mich umdrehte, sah ich eine ganze Reihe von Leuten auf uns zuströmen. Wir packten ohne zu zögern unsere Sachen ein und kehrten auf dem felsigen Pfad zurück zu dem Platz, wo wir das Auto hatten stehen lassen.


  Ich kroch auf den Rücksitz zu Kristoff, elend und zutiefst unglücklich bei dem Gedanken, dass Ulfur noch mehr leiden sollte.


  „Sie werden dem Ilargi die Seele entreißen müssen, wenn Sie Ihren Freund befreien wollen“, sagte Siobhan kurz darauf, als wir auf dem Weg zurück nach Reykjavik waren. „Es tut mir wirklich leid, Pia. Aber wie ich Ihnen schon gesagt hatte, sind Untote normalerweise an denjenigen gebunden, der sie wiederauferweckt hat, es sei denn, wie es hier der Fall war, ihre Seele befindet sich im Besitz von jemand anders. Ich dachte wirklich, der Ilargi würde gar nicht wissen, dass wir Ulfur zurückgebracht haben, aber offensichtlich hat er die Seelen in seinem Besitz sorgfältig überwacht.“


  Kristoffs Hand ruhte warm auf meiner und tröstete mich einfach nur durch die Berührung seiner Finger, die meinen Handrücken streichelten. Verzweifle nicht, Geliebte. Du wusstest, dass wir uns auf jeden Fall um den Ilargi würden kümmern müssen, um ihn zu befreien.


  ja, aber ich dachte, dass er in der Zwischenzeit bei uns bleiben könnte. Armer Ulfur. Er sah so entsetzt aus, so erschüttert. Und das alles ist meine Schuld.


  Es ist nicht deine Schuld, es sei denn, du hättest nebenbei angefangen, Seelen zu fressen.


  Findest du auch manchmal, dass das Leben dich wie ein Klo behandelt?, fragte ich bedrückt, während ich mit halbem Ohr Eve und Siobhan zuhörte, die sich abwechselnd bei mir entschuldigten.


  Nicht so oft, nein.


  Hast du es gut. Also ehrlich, Kristoff! Als ob wir nicht schon genug damit zu tun hätten, Alec zu finden, jetzt müssen wir auch noch einem bösen, Seelen fressenden Schnitter eine Seele entreißen? Wie um alles in der Welt soll ich das denn machen?, jammerte ich in sein Herz hinein.


  Du wirst es genauso machen, wie du auch alles andere gemacht hast - einen Schritt nach dem anderen, erwiderte er.


  Als Siobhan und Eve uns schließlich vor dem Hotel absetzten, hatte ich mich ein bisschen beruhigt und begann, die Ratschläge zu überdenken, die sie uns gegeben hatten.


  „Das Einzige, was ich tun kann, ist, Ihnen diese Telefonnummer zu geben“, sagte Eve, als wir uns in der Hotellobby trennten. Sie drückte mir ein kleines Stück Papier in die Hand. „Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, den Ilargi nach seinem Namen zu fragen, aber sämtliche Transaktionen werden über die Akasha-Liga abgewickelt. Die schicken mir eine Liste von den Leuten, die ich zurückholen soll, mit allen relevanten Details. Vertraulichkeit ist für sie das Allerwichtigste. Der einzige Grund, warum ich überhaupt die Nummer des Ilargi habe, ist, weil nicht genau feststand, wo sich Ihr Freund befand. Wenn es irgendwie hilft - es ist eine Nummer in den USA.“


  „Ich danke Ihnen beiden für Ihre Hilfe“, sagte ich und betrachtete die Telefonnummer. „Und viel Glück bei Ihrer Doktorarbeit.“


  Sie winkten uns noch zu, als ich schon den Weg zur Bar eingeschlagen hatte.


  „Ich brauche jetzt einen Drink, bevor ich dieses Arschloch anrufe und ihn zur Sau mache, für das, was er dem armen Ulfur und all den anderen angetan hat.“


  Kristoff ergriff meinen Arm und hielt mich fest. „Du musst dich jetzt ausruhen. Du bist vollkommen erschöpft.“


  „Erst den Drink, dann mach ich den Kerl zur Sau und dann ins Bett.“ Ich musterte ihn kurz, als mir bewusst wurde, dass der Hunger in ihm immer größer wurde. „Na gut, erst der Drink, dann wirst du gefüttert, dann wird der Ilargi zur Sau gemacht, und danach kommt dann das Bettchen, und dann werde ich dich belästigen, wie du noch nie im Leben belästigt wurdest.“


  „Du musst dich jetzt vor allem ausruhen. Ich spüre deutlich, wie müde du bist ...“


  „Da seid ihr ja! Wir warten jetzt schon eine Ewigkeit auf euch! Wo seid ihr denn gewesen?“ Magda kam aus der Bar geeilt, während ich noch versuchte, Kristoffs Finger von meinem Arm zu entfernen. „Hallo, Kristoff. Also, was ist passiert? Habt ihr Ulfur gefunden? Und Kristjana? Wo ist denn dein Welpenjunges? Oh! Wir haben deinen Bruder in Rom gesehen, Kristoff, aber wir sind ihm lieber aus dem Weg gegangen, stimmt’s, Schatz? Schatz? Wo ist denn Ray schon wieder hin?“


  Magda drehte sich einmal um sich selbst, bevor sie ihren Freund an der Rezeption entdeckte, wo er gerade dabei war, einige Filme auszupacken und in seine Fototasche zu räumen.


  „Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte ich zu Magda und umarmte sie. „Gut, dass ihr Andreas abgelenkt habt. Und Ja auf beide Fragen, auch wenn die Sache bei Ulfur ziemlich kompliziert ist und ... na ja ...“


  Mir saß auf einmal ein dicker, fetter Kloß im Hals, und bei dem Gedanken, Ulfur im Stich gelassen zu haben, brach ich fast in Tränen aus.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte ich mich und versuchte, mich wieder in den Griff zu kriegen. „Normalerweise bin ich gar nicht so eine Heulsuse.“


  Sie musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Du siehst ja grauenhaft aus, Pia. Das ist natürlich nur nett gemeint, aber du siehst wirklich aus wie durchgekaut und ausgespuckt. Vielleicht solltest du dich mal ein bisschen ausruhen.“


  „Und genau das wird sie jetzt tun“, sagte Kristoff. Er legte den Arm um mich und zog mich auf den Aufzug zu.


  „Oh? Oh!“ Magda grinste. „Kapiert. Dann sehen wir uns morgen?“


  „Noch heute Abend, wenn ihr mit uns kommt“, sagte Kristoff, kurz bevor die Aufzugtüren zuglitten. „Blaue Lagune. Wir fahren in einer halben Stunde.“
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  Ich zog mir nur schnell trockene Schuhe an und wählte dann sofort die Nummer, die Eve mir gegeben hatte.


  Kristoff sprach übers Handy mit einem seiner Kollegen, der offensichtlich nicht glaubte, dass er die Verbrechen, die man ihm vorwarf, begangen hatte, und lieferte einen kurzen und knappen Bericht über die Ereignisse der letzten paar Tage ab.


  Gereizt klopfte ich mit den Fingern auf das Tischchen, auf dem das Telefon stand, und ging in Gedanken die Dinge durch, die ich dem Mistkerl sagen wollte, der Ulfur seine Seele entrissen hatte, aber dann klickte es und der leicht mechanische Unterton der Stimme, die an mein Ohr drang, verriet mir, dass ich einer Anrufbeantworteransage und keiner lebenden Person lauschte.


  Ich hörte mir die Aufzeichnung mit wachsender Ungläubigkeit bis zum Ende an und legte dann langsam auf.


  Kristoff unterbrach den Bericht an seinen Freund darüber, wie man uns beauftragt hatte, Alec zu finden, bedeckte den unteren Teil des Handys mit der Hand und fragte: „Was ist?“


  „Diese Nummer. Die gehört Alec.“


  Er runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“


  Ich nickte und gestikulierte in Richtung Telefon. „Die Stimme der Voicemail-Ansage war seine. Es war seine Stimme und alles. Kristoff, was zum Teufel geht hier vor? Alec ist doch nicht der Ilargi. Oder?“


  Ich ließ mich auf den Sessel plumpsen, der neben dem Telefontischchen stand.


  In meinem Kopf drehte sich alles vor Fassungslosigkeit.


  Kristoff sagte nichts zu mir, wechselte ins Italienische und sprach weiter mit seinem Kumpel. Als er endlich fertig war, sieh vor mich hinhockte und die Hände auf meine Knie legte, war ich ein Wrack.


  Warum weinst du?


  Weil nichts einen Sinn ergibt. Weil Alec mich so täuschen konnte. Weil gar nichts so ist, wie es zu sein scheint. Du bist nicht das grauenhafte, böse Ungeheuer für das ich dich gehalten habe, und Alec ist nicht der nette, liebevolle Mann, der er zu sein schien. Ulfur war keineswegs froh, als wir ihn als Untoten zurückholten - er war entsetzt. Ehrlich, Buh. inzwischen rechne ich fest damit, dass sich rausstellt, dass Magda der neue Zenit und Ray ihr gedungener Mörder ist!


  Kristoff sandte ein Lächeln in meinen Kopf, während er mich behutsam vom Sessel zog und in die Arme nahm. Er wiegte mich an seiner Brust, während ich vor lauter Selbstmitleid Rotz und Wasser heulte. „Ich glaube nicht, dass deine Freunde etwas anderes sind, als sie zu sein scheinen.“


  „Ja klar, aber du weißt es nicht mit Sicherheit, oder? Sieh dir nur Alec an, Kristoff! Sogar dich hat er getäuscht! Wenn er so viele Jahrhunderte lang dein Freund sein kann, wenn ich nicht mal ansatzweise gemerkt habe, wie böse er ist, obwohl ich mit ihm geschlafen habe - irgendwie und dein ganzer Mährischer Verein keine Ahnung hatte, dass er nebenbei als Ilargi unterwegs war, wie um alles auf der Welt sollen wir dann noch irgendwas über irgendjemanden wissen?“, jammerte ich.


  „Du musst dem hier trauen“, sagte er. Seine Hand glitt in meinen BH und legte sich warm auf meine Brust.


  „Meine Titten mögen dich, glaube ich, wirklich sehr, aber im Allgemeinen verfügen sie nicht unbedingt über die allerbeste Menschenkenntnis“, sagte ich schniefend.


  „Ich meinte, du musst deinem Herzen vertrauen, und das weißt du genau Auch wenn wir ein Dunkler und seine Auserwählte sind, verfügen wir noch lange nicht auf einen Schlag über das gesamte Wissen der Welt, Pia. Wir können genauso wenig in die Zukunft sehen, wie wir die Wahrheit in den Herzen der anderen erkennen können. Alec war mir über dreihundert Jahre lang ein guter Freund, und auch wenn seine Taten mich verwirren, bin ich nicht davon überzeugt, dass er zum Verräter geworden ist.“


  Darüber dachte ich eine Minute lang nach, während ich gedankenverloren seinen Adamsapfel küsste. „Dein Bruder und dein Cousin hatten dieses Vertrauen in dich nicht.“


  „Auch sie müssen ihren Herzen folgen“, sagte er einfach. Ich spürte den Hunger in ihm aufsteigen, als ich dazu überging, an seinem Ohrläppchen zu knabbern. „Wenn du jetzt damit anfängst, Geliebte, werden wir nie zur Blauen Lagune kommen, und ich würde dir das wirklich gerne zeigen.“


  Ich seufzte und ließ das Ohrläppchen los, an dem ich gerade saugte. „Und was machen wir wegen Alec?“


  „Ruh dich erst einmal aus. Über unsere Pläne reden wir später.“ Als ich Anstalten machte zu widersprechen, legte er mir einen Finger auf die Lippen.


  „Sei versichert, wir werden etwas unternehmen.“


  Das war alles, was ich aus ihm rausbekam. Er weigerte sich, über Alec zu sprechen, und wiederholte einfach nur, dass ich erschöpft sei und ein bisschen Ruhe und Entspannung brauchte. Also trottete ich kurze Zeit später die Stufen vor dem Hotel hinunter und starrte total überrascht auf das Bild, das sich meinen Augen bot. „Das glaube ich nicht. Sind wir in irgendeiner Zeitschleife gefangen, wo die Zeit stillsteht?“


  Magda stand neben mir und starrte auf die Stelle, auf die ich zeigte. „Du lieber Gott, ich glaube schon.“


  „Was ist denn los?“, fragte Raymond, der jetzt hinter uns auftauchte und an seiner Kamera herumfummelte. Er blickte auf, und ein verzücktes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Sind wir wieder im Urlaub?“


  „Keine Ahnung, aber sieh nur! Es wird getanzt! Oh, Ray! Lass uns auch tanzen!“


  Raymond warf mir einen fast entschuldigenden Blick zu, als Magda seine Hand packte und ihn in die Menge vor uns hineinzerrte. Die Melodie von Unchained Melody erfüllte die Luft des milden Sommerabends und rief mir unseren ersten Abend in der nahe gelegenen Stadt Dalkafjordhur in Erinnerung. Auch dort wurde getanzt, als ich das letzte Mal da war.


  „Ich hatte gerade einen Anruf von einem Freund“, sagte Kristoff, als er aus dem Hotel kam. „Er berichtete, dass sich die Aktivitäten im Schnitter-Hauptquartier in Los Angeles auf einmal signifikant erhöht haben.“


  „Klingt, als ob sich da definitiv was zusammenbraut. Extrasicherheitsmaßnahmen wegen Alec vielleicht, oder was meinst du?“


  Er zuckte mit den Achseln und steckte sein Handy in die Innentasche der weichen Lederjacke, die er bei unserer ersten Begegnung getragen hatte, wie mir wieder einfiel. „Möglich, aber das setzt voraus, dass Alec tatsächlich ihr Gefangener ist. Zu diesem Zeitpunkt haben wir einfach keine sicheren Beweise, weder für das eine noch für das andere.“


  „Aber es bestätigt, was Rick gesagt hat, nämlich dass er dort wäre. Dann schätze ich mal, unser nächstes Reiseziel heißt Kalifornien. Obwohl ich mir wünschte, wir könnten hierbleiben und nach dem Ilargi suchen, der Ulfur hat.“


  „Wie die Nekromantin dir schon sagte: Er muss nicht persönlich in der Nähe gewesen sein, um einen Untoten zu sich zu rufen.“


  „Ich weiß.“ Ich ließ die Schultern wieder hängen.


  „Ich habe dir doch gesagt, wir werden ihn finden“, sagte Kristoff. Er musterte mich mit kritischer Miene. „Später, nachdem du dich ausgeruht hast.“


  „Wir könnten wohl alle mal eine Pause gebrauchen.“ Ich schüttelte meine schwarzen Gedanken ab. Kristoff meinte, was er sagte; er würde mir helfen, Ulfur und seine Seele zu finden, also hatte es überhaupt keinen Zweck, wieder in Selbstmitleid zu versinken.


  Als die Musik endete und die Leute klatschten, streifte eine Erinnerung meine Gedanken. Die Erinnerung daran, wie er dort auf dem kleinen Platz gestanden hatte, in die Schatten des benachbarten Gebäudes gehüllt, während er mit Alec sprach. Einen Moment lang war ich von purem Glück darüber erfüllt, dass das Schicksal ihn und mich zusammengeführt hatte.


  „Du siehst sehr hübsch aus“, sagte er aus heiterem Himmel.


  „Das liegt am Kleid. Magda hat darauf bestanden, dass ich mir ein neues kaufe, bevor wir nach Wien geflogen sind. Sie meinte, es sei sexy und würde dich dazu bringen, auf der Stelle über mich herzufallen. Und, tut es das?“


  Er sah mich wieder an, länger diesmal. Sein Blick verweilte auf der Rundung meiner Brüste, die das enge Mieder des einfachen und doch eleganten weißen Kleides zu sprengen drohten. Dann wanderte sein Blick nach unten, hielt kurz bei meinen Hüften an, bevor er weiterging bis zu dem ausgestellten Rock, der sich in anmutigen Falten ausbreitete und gleich unter meinen Knien endete.


  Heiße Sommersandalen und zartrosa Nagellack auf meinen Zehennägeln vervollständigten das Ensemble. Aus irgendeinem Grund hielt ich die Luft an.


  Ich wollte, dass er mich sexy findet. Was ich nicht wollte, war, dass er dachte, ich hätte mich mit solcher Sorgfalt zurechtgemacht, um ihm zu gefallen.


  Nein, ich fühle mich nicht dazu verführt, über dich herzufallen.


  Mein Herz plumpste in die Region ebendieser rosafarbenen Zehennägel.


  Es bringt mich dazu, dir meine Leidenschaft beweisen zu wollen, angefangen bei deinen süßen kleinen Zehen, und dann weiter nach oben, an diesen Beinen entlang, die sowohl feminin wie auch verführerisch sind, zu Schenkeln, die mich vor Verlangen ganz schwach werden lassen. Es bringt mich dazu, mir zu wünschen, dein innerstes Wesen in mich aufnehmen zu können. Es lässt meinen Hunger ansteigen, bis ich vor Begierde halb wahnsinnig werde. Über jemanden herfallen? Das ließe auf einen unpersönlichen sexuellen Akt schließen. Also, über dich herfallen? Nein.


  Mich nach dir verzehren und mich in dir verlieren? Absolut.


  Mein Herz, nunmehr wieder an seinen angestammten Platz zurückgekehrt, schmolz dahin und löste sich in einer riesengroßen Pfütze auf, als ich mich gegen Kristoff lehnte und seine Lippen mit meinen liebkoste. „Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, du dämlicher Kerl. Du kannst doch nicht solche Sachen zu mir sagen und nicht damit rechnen, dass ich nicht vor Verzückung auf der Stelle in Ohnmacht falle.“


  In den Tiefen seiner wunderschönen Augen leuchtete Leidenschaft auf. Er nahm meinen Arm, und ich dachte, er würde mich küssen, aber er zog mich hinter sich her und hielt erst am Rand der tanzenden Menschenmenge an, die sich im Takt der Musik wiegte. Ich erhaschte einen Blick auf eine Frau mit einem weißen Schleier und ein paar Männer im Smoking, ehe Kristoff mich herumwirbelte und gleich darauf eng an sich zog, die Hände auf meinen Hüften.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du die Party überhaupt bemerkst“, sagte ich und kicherte ein bisschen, als die Musik wieder verstummte und unserem Tanz ein Ende setzte, noch bevor er angefangen hatte.


  „Ich mag ja etwas abgelenkt sein, aber blind bin ich nicht“, erwiderte er und sah über die Menschenmenge hinweg zu der Band, die jetzt eine Nummer aus Dirty Dancing anstimmte. Kristoff hob eine Augenbraue, als sein Blick wieder zu mir zurückkehrte. Tanzt du?


  Nicht besonders gut. Aber ich liebe diesen Song und ich habe den Film ungefähr hundertmal gesehen.


  Eines seiner seltenen Lächeln huschte über seine Mundwinkel, als er mit der einen Hand meine Hand nahm und mir die andere an die Taille legte.


  Du glaubst doch nicht., dass du ... Ich verstummte. Mir blieb urplötzlich die Luft weg, als er mich von sich weg drehte und wieder zu sich heranzog, nur um mich gleich darauf hintenüber zu beugen. Ich spürte für einen kurzen Moment seinen heißen Atem auf meiner Brust, bevor er mich hochzog und begann, siel i zur Musik zu bewegen, wobei er mich so führte, dass ich Tanzschritte vollbrachte, die ich mir in einer Million Jahren nicht zugetraut hätte.


  Du lieber Gott, ich tanze! Ich musste einfach lachen. Ich tanze nie! Jedenfalls nicht so!


  Du hast ja auch noch nie mit mir getanzt, erwiderte er und wirbelte mich erneut herum. Ein Teil von mir fühlte sich unsicher und unbeholfen. Ich war mir sehr wohl der Tatsache bewusst, dass es mir an Anmut und Koordination mangelte, aber der andere Teil, der Teil, der mit Kristoffs Geist verschmolzen war, freute sich einfach nur über seine spontane Geste.


  Du bist ein ausgezeichneter Tänzer, sagte ich und kicherte erneut, als er mich eng an seine Hüften heranzog und sie auf vielsagende Weise an mir rieb.


  Du hättest mich mal beim Cinque Passi sehen sollen, erwiderte er.


  Beim was?


  Das war ein Tanzschritt, der vor ungefähr fünfhundert Jahren sehr populär war.


  Wieder wirbelte ich davon, kehrte zurück, verwirrt von der seltsamen Stimmung, in die seine Worte mich unversehens versetzt hatten. Du bist tatsächlich schon über vierhundert Jahre alt, nicht wahr? Du hast mir gesagt, dass du im siebzehnten Jahrhundert geboren wurdest, aber bis jetzt hab ich das einfach nicht richtig kapiert. Du hast während der Renaissance gelebt. Du hast zur selben Zeit wie Galileo Galilei gelebt! Du hast Päpste und Könige und sogar ganze Nationen aufsteigen und wieder fallen sehen.


  Galileo war ein alter Mann, blind und krank, als ich ihn sah.


  Ich blieb stocksteif stehen und starrte ihn an. Du hast Galileo tatsächlich getroffen? Du hast ihn persönlich gesehen?


  Ja. Ich fühlte, wie er sich aus irgendeinem Grund gefühlsmäßig von mir distanzierte. Sein Körper bewegte sich nach wie vor zur Musik, doch die unbeschwerte Stimmung war dahin.


  Aber du musst noch sehr jung gewesen sein, sagte ich vorsichtig. Ich fragte mich, wieso die mentalen Schutzschilde mit einem Mal wieder in Gebrauch waren und mich aus einigen seiner Gedanken ausschlossen.


  Ja.


  Weiter nichts. Ich überlegte kurz, ob ich ihn nach Einzelheiten fragen sollte, zögerte aber. Keiner von uns hatte diese Beziehung gewollt, aber offensichtlich versuchte er das Beste daraus zu machen. Ich wollte eine Situation, die langsam immer schmerzlicher wurde - zumindest für mich -, nicht noch verschlimmern, indem ich ihn bedrängte, wenn er Zurückhaltung zeigte.


  Die Musik endete. Ich stand einen Moment lang einfach nur da und beobachtete ihn. Traurigkeit überkam mich. Wie um alles in der Welt sollte ich es mein ganzes Leben lang ertragen, dass er mich, was seine Gefühle anging, auf Distanz hielt, wenn ich ihn schon nach ein paar Tagen am liebsten durchgeschüttelt hätte?


  Hinter mir quietschte eine Frauenstimme und rief aufgeregt etwas, als eine Braut mit etwas Unterstützung auf einen Tisch kletterte, um den Brautstrauß zu werfen.


  „Pah. Die Konkurrenz ist ja erbärmlich“, sagte Magda. Sie und Raymond waren zu uns zurückgekehrt, und sie fächelte sich Luft zu. „Diese dürren Isländerinnen könnte ich glatt umpusten, aber so dringend brauche ich den Strauß nicht. Was ist denn los?“


  Die Frage war an mich gerichtet.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nichts. Lasst uns lieber abhauen, bevor uns noch einer von den Langzähnen entdeckt. Unser Flugzeug geht in zehneinhalb Stunden, also haben wir noch genug Zeit, um die heißen Quellen zu besuchen.“


  „Amen“, sagte sie und nahm Raymonds Arm.


  Kristoff streckte mir seine Hand hin, seine Augen leuchteten vor Leidenschaft, aber es war nicht sein sexuelles Interesse an mir, an dem ich zweifelte.


  Dieser Gedanke ließ mich nicht mehr los, auch nicht zwei Stunden später, als ich mich im Himmel wiederfand.


  „Es ist mir ganz egal, wie du an das Geld gekommen bist. Es ist mir egal, ob du es behältst. Im Augenblick ist mir so ziemlich alles egal, um ehrlich zu sein.“ Ich stieß einen genüsslichen Seufzer aus und tauchte bis zum Hals im warmen, milchig blauen, algen- und mineralhaltigen Wasser der heißen Quellen der berühmten Blauen Lagune unter. „Bis auf die Tatsache, dass wir drei Stunden hierbleiben können. Wer braucht schon Schlaf, wenn er das hier haben kann?“


  „Das ist kein Ersatz für eine ordentliche Ruhepause, aber es ist das Beste, was ich dir bieten kann, da du dich weigerst zu schlafen. Aber das wirst du schon noch, im Flugzeug.“ Kristoffs Stimme drang aus der privaten Lounge, die er für uns reserviert hatte. Obwohl die Blaue Lagune ein ausgedehntes Areal einnahm, das von dem umgebenden Vulkangestein gesäumt wurde, bot der Hauptteil keinerlei Privatsphäre. Doch das Thermalbad bot (gegen ein saftiges Entgelt) einige wenige Räume, die nicht nur aus eigenen Umkleideräumen und einer Lounge bestanden, in der man auf modern aussehenden Möbeln relaxen konnte, sondern von denen man auch Zugang zu einer winzig kleinen privaten Lagune hatte.


  „Du hast gesagt, dass ich jetzt, wo ich offiziell deine Auserwählte bin, unsterblich wäre.“ Ich bohrte meine Zehen in den weichen Schlamm und ließ mich einfach im Wasser treiben. In der Broschüre, die im Thermalbad auslag, hatte ich gelesen, dass das Wasser für seine therapeutischen Qualitäten berühmt und die weiße Kieselerde aufgrund ihrer Anti-Aging-Wirkung sehr begehrt war.


  Ich griff nach unten, nahm eine Handvoll von dem Schlamm und ließ ihn durch die Finger rinnen. Er war kreideweiß, aber weich, so wie sehr feiner Sand.


  „Das heißt noch lange nicht, dass du keinen Schlaf brauchst.“ Kristoff trat aus der Lounge hinter uns. Er war immer noch vollständig bekleidet.


  „Wieso bin ich hier nackt in unserem ureigenen nassen Paradies und du belästigst mich nicht, wie es mir zusteht?“, fragte ich.


  „Wir sind hier, weil ich dachte, es würde dir gefallen. Und außerdem, weil die Dunklen höchstwahrscheinlich alle Hotels in der Gegend abklappern. Aber vor allem weil du einen Ort brauchst, an dem du zur Ruhe kommst, und du zu stur bist, um das woanders zu tun.“


  „Buh.“


  „Was?“


  „Du weißt ganz genau, was ich meine. Warum bist du nicht hier mit mir im Wasser, nackt, damit ich deinen fabelhaften, wenn auch immer noch etwas zu mageren Körper mit meinen weiblichen Listen umgarnen kann?“


  „Es gibt noch einiges zu erledigen, Pia. Ich habe immer noch ein paar Freunde, an die ich mich wenden kann, und das habe ich getan.“


  Das erregte meine Aufmerksamkeit. Ich bewegte mich auf die Holzplanken zu, die die eine Seite unseres Pools einfassten. „Und wieso?“


  Kristoff hockte sich hin und strich mit den Fingern über die Wasseroberfläche.


  „Informationen über die Aktivitäten der Schnitter in Kalifornien. Und um Alecs letzte bekannte Aufenthaltsorte zu verfolgen.“


  „Oh, ausgezeichnet. Was hast du rausgefunden? Wohin ist er gegangen?“, fragte ich.


  Er schwieg einen Augenblick lang. „Bis jetzt hat man noch nichts entdeckt.“


  Ich verzog missmutig das Gesicht. „Verdammt. Und was ist mit den Heinis von der Bruderschaft? Ist bei denen irgendwas los, abgesehen davon, dass sie sich auf einen Kampf vorbereiten?“


  „Nichts, was ich nicht bereits erwähnt hätte.“


  „Hmmm. Auf der Fahrt hierher habe ich darüber nachgedacht.“


  „Hast du nicht“, entgegnete er. „Du hast die Fahrt damit verbracht, mein Bein zu streicheln und die erotischsten Gedanken zu denken, die ein Mann ertragen kann. Und ein paar, die zu viel für mich waren.“


  „Ich hab halt beides getan. Ich bin eine Frau, ich bin multitaskingfähig. Also, ich hab über diese Sache mit Alec und den Schnittern nachgedacht und ich glaube, ich kenne jetzt die Wahrheit. Am Ende läuft alles auf Frederic hinaus.“


  Eine Augenbraue fuhr nach oben.


  „Du hast so ausdrucksvolle Augenbrauen. Das liebe ich an dir“, sagte ich und lächelte, bevor ich fortfuhr. „Mal sehen, ob du meinem Gedankengang folgen kannst, auch wenn zugegebenermaßen im Moment noch nicht alles so hundertprozentig stimmig ist, weil ich zu wenig Schlaf hatte und darum ein bisschen durcheinander bin. Also, erstens.“ Ich hielt meine Finger hoch, um abzuzählen. „Denise hat jemanden schützen wollen.“


  „Das weißt du nicht mit Gewissheit.“


  „Ich bin aber ziemlich sicher. Das ist das Einzige, was einen Sinn ergibt.


  Zweitens, Frederic hat sie getötet.“ Er nickte.


  „Drittens, nachdem der Zenit aus dem Weg geräumt ist, hat der Direktor des Gouverneursrats mehr oder weniger das Oberkommando über den ganzen Haufen.“


  Diesmal ließ sein Nicken etwas länger auf sich warten, aber schließlich kam es doch. „Allerdings gibt es einen neuen Zenit“, gab er zu bedenken.


  „Früher oder später, ja. Aber was, wenn das .später’ sehr viel später bedeutet?


  Was, wenn Frederic an die Macht kommen wollte, weil er ein Mann ist und niemals Zenit werden konnte? Was, wenn er Denise eine Falle gestellt hat, ihr irgendeinen Schwachsinn weisgemacht hat, der halbwegs überzeugend klang, damit sie glaubte, er sei ein guter Kerl, wo er in Wirklichkeit nur auf ihren Absturz hinarbeitete? Und dann, als sie wirklich abgestürzt ist, hat er sie erschossen, um sie davon abzuhalten auszupacken. Voila. Er wird auf der Stelle der Anführer der Schnitter, ohne Zeugen, ohne unbequeme Fragen.“


  Kristoff dachte ein paar Minuten darüber nach. „Es ist möglich, da hast du recht. Aber wie passt Alec in diese Theorie von verborgenen Motiven und Doppelspiel?“


  „Oh, Alec.“ Ich ließ mich wieder ins Wasser sinken und genoss das warme, seidige Gefühl auf meiner nackten Haut. „Also, wir wissen, dass Vampire keine Schnitter sein können, selbst wenn sie der Ilargi-Seite der Familie entstammen, stimmt’s?“


  Kristoff machte eine unbestimmte Geste.


  „Stimmt, also kann er kein Ilargi sein, aber er kann für einen arbeiten.“


  „Warum sollte er am Diebstahl von Seelen teilhaben wollen?“, fragte Kristoff.


  „Das will er ja gar nicht. Oder, besser gesagt, es ist nur ein notwendiges Übel, um sich bei Frederic einzuschleimen.“ „Dem Direktor?“


  „Ja! Frederic ist der Ilargi! Verstehst du nicht? Er treibt ein doppeltes Spiel, so wie du gesagt hast. Denise hat er aus dem Weg geräumt, und jetzt schaltet er einen Geist nach dem anderen aus, damit die Zoryas mit ihnen nichts mehr anfangen können. Alec hat wahrscheinlich wegen irgendeiner fadenscheinigen Geschichte Kontakt mit ihm aufgenommen, von wegen er wolle den Schnittern helfen, ohne ihn wissen zu lassen, dass er ein Vampir ist, und Frederic hat alles so hingebogen, dass Alec der Ilargi zu sein scheint, nur für den Fall, dass irgendjemand rumschnüffelt.“


  „Weniger erfahrene Schnitter würden einen Dunklen auf Anhieb wohl nicht erkennen, aber ich gehe davon aus, dass der Direktor das sehr wohl kann“, widersprach Kristoff. „Früher oder später würde er Alec von Angesicht zu Angesicht begegnen und erkennen, dass er nicht das ist, was er vorgibt zu sein.“


  „Genau.“ Ich strampelte mit den Beinen und entfernte mich ein paar Meter von Kristoff. „Aber zu dem Zeitpunkt war die Illusion, dass Alec der Ilargi wäre, bereits etabliert. Ich bin davon überzeugt, dass er unschuldig ist, so wie es dir auch schon dein Bauchgefühl gesagt hat. Wahrscheinlich halten sie ihn in dem Hochsicherheitstrakt in der Bruderschaftszentrale fest. Der Grund, dass er immer noch am Leben ist, ist der, dass sie noch keinen Zenit haben, und darum funktioniert die dortige Zorya nicht, und sie können ihn nicht beseitigen.“


  „Ich wage es kaum zu fragen, aber meine Neugierde auf deine Erklärung ist stärker als meine Vernunft: Warum sollte der Direktor danach streben, die Geister, die zu beschützen und zu unterstützen seine Organisation ins Leben gerufen wurde, so endgültig zu zerstören?“


  Ich lächelte. „Weil er verrückt ist, natürlich. Die Geister interessieren ihn nicht mehr. Alles, was er will, ist, die Erde von euch zu befreien, und darum eliminiert er jegliche Ablenkung, die die Zoryas davon abhalten könnten, ihrer eigentlichen Aufgabe nachzugehen: Vampire zu töten.“


  „Aber es gibt keinen Zenit, und deshalb können die Morde nicht durchgeführt werden.“


  „Das hat mich zuerst auch verwirrt, bis mir etwas eigentlich ziemlich Offensichtliches klar geworden ist. Der ursprüngliche Zweck der Zoryas war die Sache mit den Geistern, das stimmt doch, oder? Und die Zeremonien und das ganze Drum und Dran wurden erst darum herum geschaffen. Die Sache mit den Vampiren kam später, viel später, und darum ist es ziemlich wahrscheinlich, dass die alten Regeln von den ganzen Neuregelungen gar nicht betroffen sind. Ich würde jede Wette mit dir eingehen, wenn sich eine Gruppe von diesen Bruderschaftlern zusammentut und diese widerliche Läuterungszeremonie in Gang setzt - solange nur eine Zorya dabei ist, könnte sie ihren Opfern die Hölle heiß machen. Die Sache mit dem Zenit ist einfach nur ein Überbleibsel aus grauer Vorzeit. Und bevor du jetzt sagst, dass wir dafür keinen Beweis haben, darf ich dich daran erinnern?“


  Ich beschwor eine kleine Lichtkugel und ließ sie vor seinen Füßen tanzen.


  Er sah sie an, ohne sich zu rühren.


  „Wenn ich wollte, könnte ich vermutlich genug Lieht an mich ziehen, um dich ernsthaft zu verletzen, Kristoff. Kann schon sein, dass eine Zeremonie mit einer Reihe von Bruderschaftsleuten nötig ist, die ihre Kräfte channeln, um dich abzumurksen, aber ich bin ganz sicher, dass wir dazu keinen Zenit brauchen. Das muss Frederic herausgefunden haben. Denk dran, Denise war eine Zorya, bevor sie zum Zenit wurde. Ich wette, dass sie es irgendwie herausgefunden haben, und das war der Beginn von diesem ausgeklügelten Plan.“


  „In der Tat ausgeklügelt“, sagte Kristoff, der immer noch das Licht beobachtete, das vor seinen Füßen hin und her tanzte. Ich machte ein kurze Handbewegung, und es löste sich auf.


  „Ich wette mit dir, dass Frederic alles tut, um sicherzustellen, dass kein neuer Zenit ernannt wird. Und das alles lässt nur eine Schlussfolgerung zu.“


  „Ja, das ist wohl wahr. Es sagt uns, dass du noch viel erschöpfter bist, als uns beiden klar war.“


  Ich schnitt ihm eine Grimasse. „Nein, du Dummchen. Das heißt, dass wir uns um Frederic kümmern müssen.“


  „Da stimme ich dir zu. Wir werden den Direktor töten.“


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. „Wie um alles in der Welt kommst du denn von ,wir müssen uns um Frederic kümmern’ zu ,wir werden ihn töten“?“


  Die Farbe seiner Augen wurde ein paar Nuancen heller. „Er manipuliert dich, Geliebte. Deine Theorie ist interessant, aber zurzeit unbewiesen. Es ist viel wahrscheinlicher, dass der Direktor nicht mit Alec zusammenarbeitet, sondern ihn gefangen hält. Und da er seine Sicherheitsmaßnahmen augenblicklich verstärkt, muss er mit einem Angriff von uns rechnen. Du bist meine Auserwählte, eine Tatsache, derer er sich wohl bewusst ist. Glaubst du ernsthaft, dass er nicht versuchen wird, uns zu zerstören, wenn er die Möglichkeit dazu hat?“


  Ich schwieg einige Sekunden lang und rief mir den Schmerz ins Gedächtnis, den das Messer verursacht hatte, das Frederic mir tief ins Fleisch gerammt hatte. „Ich billige Frederics Taten nicht. Und es gefällt mir überhaupt nicht, dass er mich manipuliert. Und er führt ganz sicher nichts Gutes im Schilde.


  Gott weiß, dass ich den Krieg zwischen der Bruderschaft und euch Vampiren ganz bestimmt nicht unterstütze, aber irgendjemand muss endlich mal einen Schlussstrich ziehen und den Krieg beenden. Jemand muss das Töten beenden. Und dieser Jemand werde ich sein.“


  Zu meiner Überraschung war ein feines Lächeln auf Kristoffs anbetungswürdigen Lippen zu sehen. „Du hättest meiner Mutter gefallen. Sie saß ziemlich häufig im Stock, als Strafe für etwas, das der dortige Adlige, der über die Stadt herrschte, als offenkundige Impertinenz und schwerwiegende Missachtung seiner Position bezeichnete. Sie setzte sich stets für die Unterdrückten und Geknechteten ein und ist dem Galgen mehr als einmal nur um Haaresbreite entgangen, als sie versuchte wiedergutzumachen, was sie als Unrecht betrachtete.“


  „Es klingt, als ob sie eine wunderbare Frau gewesen wäre“, sagte ich. So groß die Versuchung auch war, das Thema zu vertiefen, kam ich aber doch wieder auf mein eigentliches Anliegen zurück.


  „Aber es wird dir nicht gelingen, mich von unserer Diskussion abzulenken, Buh. Vor allem wo du weißt, dass ich gegen unnötige Gewalt bin.“


  Er seufzte und wirkte auf einmal sehr erschöpft. „Was verlangst du denn von mir? Dir zu versprechen, dass kein einziger Schnitter zu Schaden kommen wird?“


  „Nein. Ich möchte, dass du dir Gedanken darüber machst, wie wir bekommen, was wir wollen, ohne dass jemand stirbt.“


  Das Wasser, das leise gegen die Felsen schwappte, war für einige Minuten das einzige Geräusch.


  „Ich werde dein Leben nicht aufs Spiel setzen“, sagte er schließlich.


  „Das würde ich auch nicht erwarten. Ich will nur nicht, dass du dich in diese ,Kein Pardon’-Haltung verrennst, okay?“


  Seine Miene war säuerlich, als ob er einen schlechten Geschmack im Mund hätte. „Ich beuge mich unter Protest.“


  „Ist notiert.“ Ich ließ mich ein, zwei Meter auf dem Rücken treiben, fest entschlossen, die wenigen Stunden Atempause, die uns gegeben waren, zu genießen. Ich gestattete mir sogar ein paar schmutzige Gedanken darüber, was ich gerne noch mit ihm anstellen würde, bevor ich fortfuhr. „Also zurück zu meiner ursprünglichen Frage: Warum bist du nicht hier und planschst mit mir im Wasser?“


  „Mein Freund ist immer noch damit beschäftigt, Alecs letzte Bewegungen zu verfolgen, soweit bekannt.“ Er sah auf die Uhr. „Ich erwarte jeden Moment seinen Rückruf. So gerne ich mich jetzt auch dir widmen würde, Geliebte, ich muss mich erst darum kümmern.“


  „Weißt du, was ich dazu sage?“ Ich griff nach unten und schöpfte eine weitere Handvoll Kieselschlamm.


  „Ich bin sicher, es ist etwas, das mich auf die Palme bringen soll“, sagte er mit vorgetäuschtem Seufzen.


  „Nein. Ich sage: Aufgepasst!“ Ich hob den Arm und schleuderte ihm den tropfend nassen, glitschigen Matsch an den Kopf.


  Der Schlamm traf ihn mit einem feucht schmatzenden Laut mitten ins Gesicht.


  Er stand einige Sekunden fassungslos da, bevor er mir einen wütenden Blick allererster Güte zuwarf. „Das war wirklich fehl am Platz“, fauchte er mich an und griff nach einem Handtuch.


  „Oh, mach schon, Kristoff! Komm doch nur ganz kurz zu mir ins Wasser, und dann kannst du alle Spuren verfolgen, die du willst. Ich helf dir auch.“


  Er fuhr lediglich damit fort, sich den Schlamm aus dem Gesicht und vom oberen Teil seines Hemdes zu wischen.


  Ich schöpfte noch eine Handvoll und erwog, ihn damit zu bombardieren, bis er aufgab und zu mir ins Wasser kam. Aber ich wollte ihn nicht dazu zwingen, ein bisschen Spaß zu haben. Das würde meiner Absicht, ihm ein paar Stunden der Entspannung zu verschaffen, wohl auch gänzlich zuwiderlaufen. Nein, was er brauchte, war nur etwas Überzeugungskraft; etwas, das ihn von den wohltuenden Auswirkungen einer kleinen Pause überzeugte, um uns wenigstens kurz von der Bürde, die wir beide trugen, zu befreien.


  Ich lächelte vor mich hin und schwamm auf die Steinstufen zu, die von unserer kleinen privaten Lagune in die Lounge führte. Als ich nahe genug war, dass das Wasser mir nur noch bis zu den Hüften reichte, stand ich auf.


  Kristoff, der immer noch an den letzten Überresten der Schlammpackung herumtupfte, erstarrte. Ich wölbte meinen Rücken, sodass meine bloßen Brüste noch besser zur Geltung kamen.


  „Zu schade, dass du nicht einmal ein klitzekleines bisschen Zeit zum Entspannen hast“, sagte ich. Dabei rieb ich meine Brüste aufreizend mit dem kalkweißen Schlamm ein, ließ ihn langsam über meinen Busen hinabrinnen, folgte den weißen Streifen mit den Fingern und verteilte sie erneut mit langen, ausladenden Bewegungen.


  In seinen Augen glitzerte blaues Feuer, als er mich beobachtete.


  „Wenn man dieser Broschüre hier Glauben schenkt, hat das Wasser alle möglichen Heilkräfte“, gurrte ich. Ich schöpfte zwei Handvoll davon und ließ sie über meine jetzt weiß gefärbten Brüste laufen. „Deshalb gibt es auch alle möglichen Behandlungen und Massagen hier im Wasser, für eine Vielzahl von Beschwerden.“


  Seine Augen weiteten sich, aber sonst bewegte er sich nicht.


  Ich bückte mich, schöpfte noch eine Handvoll Schlamm und ging langsam bis zu den Stufen vor, bis mir das Wasser nur noch bis ans Schambein reichte.


  Dann verrieb ich den Schlamm auf meinem Bauch, in kleinen kreisenden Bewegungen bewegte ich meine Hand immer tiefer.


  Ich dachte schon, Kristoff würden die Augen auf der Stelle aus dem Kopf fallen.


  Dann ließ ich meine Finger noch tiefer gleiten. „Aber wenn du die Wohltaten und das Vergnügen, das es dir sicherlich bereiten würde, nicht willst, dann muss ich das eben allein genießen.“


  Aufspritzendes Wasser blendete mich für einen Moment. Ich lachte, als Kristoff - immer noch vollständig bekleidet - auf einmal mit zwei Handvoll weißem Schlamm vor mir stand.


  „Es wäre doch eine Schande, dieses Wunder der Natur zu verpassen“, stimmte er mit heiserer Stimme zu und verteilte den Schlamm auf meinen Brüsten.


  „Du hast immer noch deine Klamotten an“, erinnerte ich ihn, und dann blieb mir plötzlich die Luft weg, als Kristoff den Kopf neigte und eine meiner Brustwarzen in den Mund nahm. „Oh mein Gott. Kristoff!“


  Letzteres war eine Reaktion auf seine Hände, die untergetaucht waren und sich mit gewissen, unter Wasser verborgenen Teilen meiner Anatomie beschäftigten. Meine Knie drohten nachzugeben, während seine Finger über hochsensible Haut tanzten.


  Du schmeckst nach Salz, sagte er. Sein Mund wanderte über mein Brustbein.


  Ich hätte schwören können, dass seine zuckende und leckende Zunge aus purem Feuer bestand.


  Das ist das Wasser. Es besteht zu zwei Dritteln aus Meerwasser und einem Drittel Süßwasser. Das hab ich in der Broschüre gel... Buh!


  Er lächelte, an meinen Hals gedrückt, als auf einmal zwei Finger in mich eindrangen. Hunderte normalerweise schlafender Nervenenden wachten plötzlich auf und prickelten vor Entzücken über seine Berührung.


  Du hast eindeutig noch zu viel an, wimmerte ich und versuchte, ihn irgendwie seiner nassen Kleidungsstücke zu entledigen, aber mein Körper war viel zu sehr damit beschäftigt, die Empfindungen zu verarbeiten, die sein Mund und seine Hände hervorriefen, als dass ich zu mehr taugte, als zitternd und bebend vor Ekstase dazustehen.


  Ja, ich habe etwas an und du nicht. Ist das nicht frevelhaft?


  Ganz eindeutig, aber es verhindert leider auch, dass ich dich berühre, sagte ich.


  Gleich darauf stöhnte ich, als sich ein dritter Finger zu den beiden anderen gesellte und sein Daumen mich mit kleinen Kreisbewegungen streichelte, die mich fast aufschluchzen ließen. Mein Gehirn wusste nicht, ob es sich auf das wunderbare Gefühl konzentrieren sollte, das seine Finger hervorriefen, oder auf die Empfindungen, die meine Brüste vermeldeten, die sich am leicht rauen Stoff seines Hemdes rieben, oder auf das Feuer, das sein Mund, der sich mit feuchten Küssen meine Schulter entlang arbeitete, entfachte.


  Vielleicht möchte ich gar nicht berührt werden, erwiderte er, während seine Zähne die Haut auf meinem Oberarm neckten.


  Ich ließ ihm ein Bild dessen, was genau ich mit ihm anstellen wollte, zukommen. Er erstarrte für einen Moment, und dann entledigte er sich mit einer Bewegung, die im wahrsten Sinne des Wortes zu schnell war, als dass ich sie hätte sehen können, seiner gesamten Kleidung. Der dumpfe Aufprall seiner Schuhe auf dem Steinhoden der Lounge war das Letzte, das ich hörte, bevor er wieder in meinen Armen lag und meine ganze Aufmerksamkeit seinem Körper, nass und warm und hart wie die Lavafelsen um uns herum, galt.


  Wo waren wir doch gleich?, fragte er und sandte mir in Gedanken ein Lächeln.


  Hier, wenn ich mich recht erinnere ...


  Ich quietschte auf, als seine Finger ihre vorherige Aktivität wieder aufnahmen. „Na, das kann ich auch!“


  Ich hielt schon eine Handvoll Schlamm bereit, die ich dann über seine Brust und seinen Bauch gleiten ließ, während ich ihn zärtlich in die Schulter biss.


  Dann ließ ich meine Hände noch tiefer wandern, bis zu seiner Erektion.


  „Siehst du? Ich wusste doch, dass es uns guttun würde. Sparky ist jedenfalls glücklich.“


  „Sparky?“, fragte er und knabberte an meinem Ohrläppchen. „Ich kann mit einem Kosenamen für mich leben, aber ich werde auf keinen Fall dulden, dass jetzt auch noch Körperteile einen eigenen Namen erhalten.“


  „Ach, wirklich?“, fragte ich, nahm ihn in beide Hände und begann das Territorium behutsam zu erforschen. „Dann würdest du es also nicht gutheißen, wenn ich deinen Penis ,wilder Hengst’ nennen würde?“


  Er bekam einen leichten Silberblick, als ich eine besonders empfindsame Stelle entdeckte. „Wilder Hengst wäre für mich in Ordnung“, keuchte er.


  „Hab ich es mir doch gedacht. Also, wieso setzt du dich nicht dort drüben auf die unterste Stufe? Ich denke, dann wären wir weit genug über dem Wasser, dass ich nicht ertrinke, während ich dir eine therapeutische Genitalmassage verpasse.“


  Das Feuer in seinen Augen nahm noch an Intensität zu. „Hast du das auch aus deiner Broschüre?“


  „Nein, das hab ich mir ganz allein ausgedacht. Du siehst aus, als ob dir ein bisschen persönliche Zuwendung ganz guttun würde. Setz dich.“


  Ein seltsam widerspenstiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Ich ziehe es vor zu stehen. Du bist es, die jetzt die persönliche Zuwendung genießen wird.“


  Seine Hände glitten von meinen Hüften aufwärts bis zu meinen Brüsten. Ich hielt sie auf, bevor sie weiter kamen. „Ich möchte dir Vergnügen bereiten, Kristoff!“


  „Und ich dir.“ Seine Augen leuchteten jetzt etwas heller, was bedeutete, dass er verärgert war, wie ich langsam zu verstehen begann.


  Wir starrten uns ein paar Sekunden lang an. „Ich kann nicht fassen, dass wir uns darüber streiten, wer was zuerst macht“, sagte ich. „Ich auch nicht.“


  Wir starrten uns noch ein paar Sekunden länger an, während wir beide darauf warteten, dass der andere nachgab.


  „Einer von uns muss den anderen gewähren lassen“, bemerkte ich.


  „Ja, das musst du wohl.“


  Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Du setzt deinen Willen aber verdammt oft durch. Ich finde, inzwischen hast du deine Chefpunkte alle verbraucht. Deshalb wirst du jetzt hier Platz nehmen, und ich werde dir einen so unglaublichen Blowjob verpassen, dass du nicht mehr geradeaus denken kannst.“


  Er richtete sich noch weiter auf. Alles an ihm. „Ich bin ein Dunkler“, erklärte er und projizierte derartig sinnliche Bilder in meine Gedanken, dass ich überrascht war, dass das Wasser um uns herum nicht zu kochen anfing. „Du bist meine Auserwählte.


  Du wirst dich jetzt über diesen Felsen beugen und zulassen, dass ich dich auf eine Art und Weise liebe, die dich nicht nur davon abhalten wird, geradeaus zu denken. Du wirst auch eine ganze Woche lang nicht geradeaus gehen können.“


  Bei dieser Pseudodrohung klappte mir der Unterkiefer herunter. „Oh! Das ist so ... so ...“


  „Wahr?“, fragte er sanft.


  „Unfair! Mir solche schmutzigen Bilder zu schicken. Na gut. Das kann ich auch.“ Ich verschränkte die Arme und dachte an die erotischsten Handlungen, die ich an seinem Körper vornehmen könnte.


  Sein Adamsapfel tanzte ein paarmal auf und nieder, und als er dann redete, klang seine Stimme heiser. „Ich habe kein Massageöl in meinen Bildern verwendet! Und Eiswürfel auch nicht. Wenn hier jemand unfair ist, dann du.“


  Ich lächelte. „Willst du mal was wirklich Unfaires sehen? Versuch’s mal damit.“ Ich malte mir in liebevollen Details aus, wie ich ihn nicht nur mit einer samtigen, warmen Lotion verwöhnen, sondern sie auch auf meinen Brüsten verteilen und mich dann an seinem Körper reiben würde, bis er vor Lust explodierte.


  „Explodieren?“ Seine Augen waren so schwarz wie die Nacht.


  „Du hast mich gehört, Freundchen.“


  Er bebte einen Moment lang vor Anspannung, nur einen Moment lang, und dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Das ist pure Zeitverschwendung.


  Füge dich mir, damit ich dafür sorgen kann, dass du nicht mehr geradeaus gehen kannst, und dann kannst du mich zum Explodieren bringen.“


  „Buh!“ Ich ließ beide Hände aufs Wasser klatschen. „Ich möchte das jetzt für dich tun!“


  „Nicht dringender, als ich dir Freude bereiten möchte“, sagte er hartnäckig.


  „Aaaahhh!“, brüllte ich. Ich überlegte wild hin und her, aber die Bilder darüber, was er mit mir vorhatte, die er mir unaufhörlich sandte, schwächten meine Entschlossenheit. „Oh, das ist so dämlich“, sagte ich, watete zu ihm hinüber und kuschelte mich an ihn, sodass meine Brüste sich an seiner glatten, nassen Brust rieben.


  „Über alle Maßen“, erwiderte er und senkte den Kopf auf meinen Hals herab.


  Er hauchte auf den Punkt, der all meine Nerven unweigerlich dazu brachte, dermaßen zu kribbeln, als ob es eine olympische Disziplin wäre.


  „Wir machen es alle beide, in Ordnung?“


  „Das scheint mir fair. Aber ich zuerst.“


  „Sie, mein Herr, sind ein Tyrann. Nichts als ein Tyrann.“ Ich pikte ihm mit dem Finger in die Brust. Dann hörte ich abrupt damit auf, musterte die Brust, ließ meine Finger über die feuchte Haut gleiten und liebkoste die wunderbar muskulösen Kurven. Er sog tief die Luft ein. „Was soll’s. Dann bist du eben zuerst dran, aber dann bin ich an der Reihe.“


  „Einverstanden:“ Er wirbelte mich herum, sodass ich ihm den Bücken zuwandte, und drückte mich leicht nach vorn, bis ich mich an den rauen Lavablöcken abstützte, die unsere kleine Lagune säumten.


  Wenn du noch die Kraft dazu hast, nachdem ich mit dir fertig bin, hallte es in meinem Kopf wider.


  „Das hab ich gehört!“, sagte ich, aber noch bevor ich mich über irgendwelche schmutzigen Tricks beschweren konnte, flüchteten sämtliche vernunftgeborenen Gedanken aus meinem Kopf, als seine Zähne die Haut auf meiner Schulter durchbrachen, während er zugleich tief in meinen Körper hineinstieß.


  Das warme Wasser, das uns umgab, das Gefühl zutiefst empfundener Befriedigung, das Kristoff während des Trinkens erfüllte und das sich somit auch in mich ergoss, die immer weiter ansteigende Erregung, die sich in mir ansammelte und sich mit seiner vereinte, uns beide noch weiter beflügelte, in Verbindung mit einer Million anderer Empfindungen, drohte meine Sinne zu überwältigen, während ich mich an die scharfen Lavasteine klammerte.


  Aber es war die tiefer gehende Vereinigung, das Verschmelzen unserer Seelen, als er gleichzeitig Leben von mir nahm und es mir zurückgab, die meinen Geist in nie gekannte Höhen aufsteigen ließ. All die düsteren Orte in seinem Inneren, die ganze tiefschwarze Verzweiflung, der Schmerz, die Schatten der Einsamkeit, die immer noch verblieben waren, wurden in diesem Moment ausgelöscht. Ich nährte ihn nicht nur mit meinem Blut, sondern mit meinem ureigenen Seinsgefühl; füllte ihn mit Licht und Hoffnung und Glück.


  Und während seine Zunge einen Pfad aus glühenden Flammen über meine Schulter zog, während sich sein Körper in meinem verkrampfte, gab ich ihm auch noch das Letzte, das ich besaß.


  „Ich liebe dich“, rief ich, noch während er mich herumwirbelte und sein Mund meine Worte erstickte. Ich schlang meine Beine um ihn, als er mich hochhob, und grub meine Finger in seine Schultern, als seine Hüften sich in kurzen, kräftigen Stößen bewegten und die Muskeln in seinem Nacken und an seinen Schultern sich wie Stahlseile anfühlten. Tief in seiner Brust ertönte ein Knurren; ein primitiver, erdiger Laut, der mir den Rest gab. Meine Muskeln zogen sich um ihn herum zusammen, während er sich seinem eigenen Höhepunkt hingab. Ein Gefühl der Verwunderung erfüllte meine Gedanken, als er mit versteiften Beinen dastand, das Wasser seine Hüften umspülte und unsere beiden Körper von köstlichen kleinen Nachbeben erschüttert wurden.


  Ich biss ein letztes Mal liebevoll in seine Unterlippe, ließ sie dann los und blickte auf ihn hinunter. In meinem Kopf wirbelten immer noch unsere vereinten Emotionen wild durcheinander.


  Sein Gesicht war gerötet, seine Augen glühten in einer Hitze, die jedes Feuer übertraf, und in den Winkeln seines anbetungswürdigen Mundes lauerte der Anfang eines Lächelns. Nein, keines Lächelns. Eines selbstzufriedenen Grinsens. Durch und durch männlich, über alle Maßen arrogant und wissend.


  „Na gut“, gab ich zu, als ich meine Beine von ihm löste, und war mir darüber im Klaren, dass er genau fühlte, wie die Muskeln in ihnen zitterten. „Du hast gewonnen. Ich werde ein paar Tage lang nicht mehr geradeaus gehen können.


  Aber ich möchte daraufhinweisen, dass man mit Fug und Recht behaupten kann, dass du ganz schön explodiert bist.“


  „Einverstanden. Wo hast du das denn gelernt?“


  „Was denn?“ Ich fragte mich, ob er vielleicht glaubte, dass Amerikaner auf die Schule gingen, um Liebestechniken zu lernen.


  „So zuzudrücken und mich festzuhalten wie in einem Schraubstock.“


  Ich machte einen Schritt, stolperte und sah ihn wütend an, als er lachte. Das Einzige, das ihn vor einer weiteren Ladung Schlamm mitten ins Gesicht bewahrte, war die Tatsache, dass er mich auf den Arm nahm und zur Lounge trug.


  „Das, Buh, ist das Resultat jahrelanger Beckenbodengymnastik. Meine Mutter riet mir, in jungen Jahren damit anzufangen, damit ich, wenn ich einmal alt bin, keine Windelhöschen tragen muss wie meine Oma.“


  „Es mag ja das Ergebnis jahrelanger Übungen sein, aber früher warst du nicht ganz so kraftvoll.“


  Ich grinste ihn über das Handtuch hinweg an, mit dem ich mich abtrocknete.


  „Nur damit ich Bescheid weiß - sind wir für oder gegen diese Kraft?“


  „Dafür. Eindeutig dafür“, sagte er und sah reumütig an sich herab. Sogar in Ruhestellung war er immer noch beeindruckend. „Obwohl, wenn du so weitermachst, bist du nicht die Einzige, die nicht mehr geradeaus gehen kann.“


  Ein unerwartetes Gefühl von Ruhe und Zufriedenheit erfüllte unsere restlichen Stunden im Thermalbad.


  „Wie haben sich deine Eltern eigentlich kennengelernt?“, fragte ich, nachdem ich mich so weit erholt hatte, dass ich mein Gehirn wieder ans Laufen bringen konnte. Ich lag auf Kristoff, der sieh wiederum auf einem vornehmen roten, geschwungenen Sofa lümmelte, und hatte einen der kuscheligen Bademäntel an, die auf uns gewartet hatten. Kristoff war nur mit mir bekleidet, eine Tatsache, die ich sehr zu schätzen wusste, als ich die Muskeln in seiner Brust und seinen Oberarmen nachfuhr. Für meinen Geschmack war er immer noch zu mager, aber zu meiner Zufriedenheit legte er durch seine regelmäßigen Mahlzeiten langsam wieder an Gewicht zu.


  Er schlug ein Auge auf. Seine Hände zeichneten träge irgendwelche Figuren auf meinen Oberschenkel, eine beiläufige Berührung, die zugleich so wunderbar intim war, dass meine Augen kurz zu brennen begannen. „Meine Eltern?“


  „Ja. Du weißt schon, die Leute, die dich auf die Welt gebracht und großgezogen haben?“


  Ein seltsames Gefühl des Rückzugs berührte meine Gedanken. Ich hörte damit auf, die Muskeln seines Bizeps zu streicheln, und sah zu ihm auf.


  Inzwischen hatte er beide Augen geöffnet und sah mich argwöhnisch an.


  „Warum fragst du nach meinen Eltern?“


  „Warum sollte ich nicht nach ihnen fragen? Wir sind für den Rest der Zeit aneinander gebunden, Kristoff. Da würde ich gerne mehr über dich wissen, das ist alles. Gibt es etwas über deine Eltern, worüber du nicht reden möchtest?“


  Er fühlte, dass ich seinen emotionalen Rückzug spürte, und hörte damit auf, aber er blieb weiterhin auf der Hut, als ob wir über eine Rasierklinge balancieren müssten. „Ich habe dir doch schon von meiner Mutter erzählt.


  Mein Vater war ein Gerber. Er starb, als ich noch klein war.“


  „Tut mir leid. Das muss hart für deine Mutter gewesen sein. Gab es noch andere Kinder außer dir und Andreas?“


  Er schüttelte den Kopf, und wieder fühlte ich diese Wachsamkeit in ihm. Er beobachtete mich aufmerksam, als er antwortete. „Nein. Er kam nach mir auf die Welt.“


  „Ich dachte mir schon, dass du der Ältere bist“, sagte ich leichthin und fuhr fort, seinen Arm mit ausholenden, beruhigenden Bewegungen zu streicheln, doch die ganze Zeit über fragte ich mich, was es wohl mit seinen Eltern auf sich hatte, dass er so nervös reagierte. „Wie viel älter bist du?“


  „Zweiundzwanzig Jahre.“


  „Wirklich? Wow. Das ist schon ein ziemlicher Unterschied.“ Ich schwieg einen Moment lang und war mir seiner jetzt regungslosen Finger auf meinem Bein sehr bewusst. „Du hast gesagt, dass du als Mensch geboren wurdest. Wie bist du zu einem Vampir geworden?“


  „Ich wurde verflucht.“


  „Verflucht? Das geht?“


  „Es braucht einen Dämonenfürsten dazu, aber ja, man kann einen Dunklen erschaffen.“ Seine Stimme war plötzlich so hart wie Stein. „Warum befragst du mich über all das?“


  „Na gut“, sagte ich und richtete mich auf. Ich schwang mein Bein über ihn, sodass ich jetzt mit gespreizten Beinen auf seinen Schenkeln saß. „Was stört dich so sehr daran, dass ich dich nach deiner Vergangenheit frage?“


  „Wieso interessiert es dich, wie ich zu einem Dunklen geworden bin?“, fragte er zurück, wobei seine Augen gleich ein wenig heller leuchteten.


  Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. „Wage es ja nicht, deinen Augentrick bei mir zu versuchen! Ich weiß, was es bedeutet, wenn deine Augen heller werden, Buh! Und ich habe keine Hintergedanken, wenn ich dich nach deiner Herkunft frage. Ich bin einfach bloß neugierig. Es mag deiner Aufmerksamkeit ja entgangen sein, aber ich habe dir soeben verkündet, dass ich dich liebe.“


  „Es ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen“, gab er rasch zurück.


  Schmerz durchzuckte mich. Natürlich war ihm nicht entgangen, was ich gesagt hatte, aber da er ein aufrichtiger Mann war, hatte er mich nicht angelogen und versichert, dass das auf Gegenseitigkeit beruhe. „Ich interessiere mich für die Menschen, die ich liebe. Ich will über sie Bescheid wissen, was sie mögen und was sie nicht mögen und wie ihre Kindheit war, so was eben. Und du wirst dich einfach damit abfinden müssen, dass ich in Bezug auf Dunkle verdammt neugierig bin, weil ich nämlich bis vor zwei Monaten noch nicht mal geglaubt habe, dass Vampire tatsächlich existieren.“


  Besänftigt löste er den Griff, mit dem er meine Beine festgehalten hatte. „Ich interessiere mich auch für dich.“


  „Gut. Ich erzähle dir ein andermal alles über mein langweiliges Leben und meine Familie. Im Moment möchte ich wissen, was passiert ist, dass du schließlich als Vampir geendet bist.“


  Er schwieg einen Augenblick lang, sein innerer Widerwille war deutlich spürbar. „Es war ein Akt der Rache. Jemand, den ich kannte, hat einer anderen Person Schaden zugefügt.“


  „Jemand, den du kanntest?“, fragte ich. Ich kapierte nicht, wieso er einem Racheakt zum Opfer gefallen war.


  „Meine Frau.“


  Als ich das hörte, richtete ich mich auf. Mein Mund blieb einige Sekunden lang vor Erstaunen weit geöffnet. „Deine Frau? Du warst schon vor mir verheiratet? Das heißt... wir sind ja nicht wirklich verheiratet, aber du hast gedacht, dass wir’s wären, also zählt es.“


  „Wir sind wirklich verheiratet und ja, ich war schon einmal verheiratet. Im Jahr 1640, also kannst du aufhören, so zu tun, als seiest du eifersüchtig. Meine erste Frau ist schon lange tot.“


  Nichts konnte über den Stich der Eifersucht hinwegtäuschen, den mir das soeben Gehörte versetzt hatte, aber ich ignorierte den Kommentar ebenso, wie ich das Gefühl ignorierte, und überschlug stattdessen die Zahlen in meinem Kopf. „Du hast mit siebzehn geheiratet?“


  „Ja. Das war damals ein ganz normales Alter zum Heiraten. Ich ging bei einem Schuster in die Lehre und habe seine Tochter geheiratet.“


  Eine Frage drängte sich mir auf. Ich versuchte, sie zu bekämpfen, versuchte meine Lippen davon abzuhalten, die Worte zu formen, aber mein Gehirn gab einfach ohne meine Zustimmung grünes Licht. „Hast du sie geliebt?“


  Die Frage schien ihn zu verwirren. „Ich wollte mit ihr ins Bett gehen.“


  „Lust und Liebe sind nicht dasselbe“, wandte ich ein.


  „Nein, das sind sie nicht.“ Er verstummte für einen Moment. „Ich nehme an, ich habe sie geliebt. Sie war hübsch, und wir haben einander im Bett viel Freude bereitet.“


  „Na, das tut meinem Selbstbewusstsein ja mal so richtig gut“, sagte ich säuerlich.


  Seine Mundwinkel zuckten. „Du bereitest mir auch viel Freude im Bett.“


  „Das reicht nicht mal annähernd. Du wirst dich noch weitaus mehr anstrengen müssen, mich zu beschwichtigen, um das Bild auszulöschen, wie du es mit einer anderen Frau treibst“, versicherte ich ihm. „Aber ich bin ja für meinen Großmut bekannt und durchaus gewillt, über deine jugendliche Sexbesessenheit hinwegzusehen - vorausgesetzt, die entsprechenden Versicherungen folgen später, vorzugsweise in greifbarer Form. Also, deine Frau hat jemandem einen Schaden zugefügt?“


  Die mittlerweile vertraute Verschlossenheit war in seinen Gedanken wieder deutlich spürbar. „Ja. Einer Frau. Ruth sagte, es sei ein Unfall gewesen, dass der Ochse, der ihren Wagen zog, durchgedreht ist und diese Frau niedergetrampelt hat, aber deren Gefährte wollte davon nichts hören. Er tötete Ruth, und weil ich ihr Mann war und darum genauso leiden musste, wie er litt, beschwor er einen Dämonenfürst, um mich für alle Ewigkeit zu verfluchen.“


  „Das tut mir so leid“, sagte ich und legte meine Hand auf sein Herz, als ich den Schmerz spürte, der tief in ihm verborgen war. „Das war wirklich grauenhaft. Ich kann mir nur vage vorstellen, was du durchgemacht hast, als du sowohl mit deiner eigenen Tragödie als auch mit der Tatsache, dass du auf einmal ein seelenloser Vampir warst, fertigwerden musstest.“


  Er presste die Lippen aufeinander. „Es war alles andere als angenehm. Meine Mutter war außer sich, als sie davon erfuhr, und zog durch das ganze Land, auf der Suche nach Hilfe, aber sie wurde von den Dunklen, denen sie begegnete, gemieden. Nach Jahren der Suche fand sie endlich einen, der bereit war, mit ihr zu reden. Er sagte ihr, dass es für mich keine andere Hoffnung gäbe, als meine Auserwählte zu finden, aber keiner von uns beiden glaubte wirklich an diese Möglichkeit.“ Seine Stimme nahm einen wehmütigen Ton an. „Ich wünschte, meine Mutter wüsste, dass ich dich doch noch gefunden habe.“


  „Sie weiß es“, sagte ich und beugte mich vor, um ihm einen Kuss zu geben.


  „Nur weil sie tot ist, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht immer noch bei dir ist.“


  Er erwiderte nichts, aber seine Finger zogen jetzt wieder ihre Muster auf meinen Schenkeln.


  „Wie ist Andreas zur Welt gekommen?“


  „Der Dunkle, der einwilligte, mit meiner Mutter zu reden, ist sein Vater.“


  Seine Lippen formten sich zu einem schiefen Lächeln. „Meine Mutter war sehr attraktiv, und er hatte immer eine Schwäche für Frauen. Etwas, das er mit seinem Sohn gemeinsam hat.“


  „Andreas ist ein Frauentyp, was?“, sagte ich. Ich wunderte mich über die Ironie im Leben. „Das werde ich mir merken.


  Vielleicht würde er sich dir gegenüber nicht mehr wie ein Arschloch aufrühren, wenn wir seine Auserwählte finden.“


  „Das wage ich zu bezweifeln.“ Kristoff hob mich von sich herunter und setzte mich auf der Couch ab, dann stand er auf und zog sich eine Hose an. „Die wenigsten Dunklen finden ihre Auserwählte. Es ist ja nicht so, als ob man sich einfach eine bestellen könnte.“


  In den darauf folgenden Stunden konnte ich nicht aufhören, über Kristoffs Unbehagen und seinen Widerwillen, über seine Vergangenheit zu reden, nachzugrübeln. Selbst im Flugzeug, das uns in die Vereinigten Staaten zurückbrachte, ließen diese Gedanken mich nicht in Ruhe. Einen Teil seiner Reaktion konnte man auf die Erwähnung seiner ersten Frau zurückführen.


  Offensichtlich war er scharfsinnig genug zu erkennen, dass ich mir unserer Beziehung noch nicht sicher genug war, um über verflossene Geliebte zu sprechen, was ein Grund dafür war, dass er sich scheute, seine verstorbene Freundin zu erwähnen. Aber trotzdem gab es da noch etwas anderes, was er vor mir verbarg, etwas, das ihm so wichtig war, dass er es tief in sich verschlossen hielt.


  Etwas, und da war ich mir sehr sicher, das mir ganz und gar nicht gefallen würde.
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  „Endlich zu Hause“, sagte Raymond. Er blieb neben einem kleinen weißen Mietwagen stehen und nahm einen tiefen Atemzug von Schmutz, Diesel und der nach Smog duftenden Luft von Los Angeles. „Der Anblick, der Klang, der Duft der Stadt - ah, wie ich das alles vermisst habe.“


  „Ich nicht“, sagte Magda. Sie seufzte und ließ ihren Koffer vor dem Kofferraum des Wagens fallen. „Also, ich hätte mein restliches Leben glücklich und zufrieden in der Blauen Lagune verbringen können.“


  „Oh, versteh mich nicht falsch. Island hat mir schon sehr gut gefallen, vor allem jetzt beim zweiten Mal“, versicherte Raymond ihr hastig. „Ohne den... .


  du weißt schon... . den Mord und die Sache mit der Polizei und so. Aber ich muss sagen, es fühlt sich gut an, wieder zu Hause zu sein. Oder, in meinem Fall, zumindest in der Nähe.“


  „Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, dass ihr eure ganzen Ferien jetzt meinetwegen damit verbracht habt, durch die Gegend zu rennen und Vampire zu jagen und was weiß ich noch“, sagte ich. Ich lehnte mich gegen das Auto, nur um sofort wieder wegzuspringen, als das heiße Metall meine Haut durch den Stoff meiner Bluse hindurch versengte. „Das Angebot steht immer noch, nur dass ihr’s wisst. Ihr könnt gerne in meinem Haus wohnen, während Kristoff und ich uns um alles hier kümmern. Es ist nicht fair, von euch zu verlangen, uns bei einem Problem zu helfen, das gar nichts mit euch zu tun hat. Und auf diese Weise hättet ihr wenigstens noch ein bisschen Zeit für euch, bevor ihr wieder arbeiten müsst.“


  „Und all die guten Sachen verpassen?“ Magda schnaubte. „Das kannst du vergessen. Wir sind auf jeden Fall bis zum Ende dabei, stimmt’s, Pucki?“


  „Auf jeden Fall.“ Raymond nickte eifrig. „Wir stehen hundertprozentig hinter dir, Pia. Das ist das Aufregendste, was ich je erlebt habe, die Tour durch Europa eingeschlossen. Ich hätte nie geglaubt, dass aus mir noch mal ein Vampirjäger wird! Ich kann’s gar nicht abwarten, das alles zu bloggen!“


  „Äh... . ja“, sagte ich unverbindlich.


  „Willkommen in der Stadt der Engel“, sagte Magda und stieß einen tiefen Atemzug aus. „Wenn man bedenkt, dass ich genau in diesem Moment in einer heißen Quelle entspannen könnte.“


  „Da ist Kristoff.“ Ich seufzte erleichtert auf, als die vertraute Gestalt aus dem Aufzug trat. Zum Schutz vor der Sonne trug er eine Jacke und seinen Hut, aber er hielt sich nicht mehr nur an die Schatten, wie er es früher getan hatte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich, als er auf ein Knöpfchen drückte, um die Wagentüren zu entriegeln.


  „Ich bin nicht sicher“, sagte er nachdenklich.


  Ich beobachtete ihn aufmerksam, während Raymond die Koffer in den Kofferraum lud. Magda nahm Kristoff die Schlüssel ab und murmelte irgendwas von wegen, sie kenne sich in LA besser aus als er.


  Was ist los?, fragte ich. War es der Anruf, den du in der Autovermietung bekommen hast?


  „Der Anruf war von einem meiner Partner in Paris.“


  „Oh, oh. Dieser Blick verheißt nichts Gutes. Hat dein Kumpel irgendwas rausgefunden?“, fragte ich. In meinem Magen bildete sich ein dicker Kloß.


  „Nein. Das ist ja das Problem. Als wir Island vor zwei Monaten verließen, sagte Alec zu mir, dass er ein Gerücht über eine neue Gruppe von Schnittern in der Gegend von Marseille überprüfen wolle und dann würde er nach Hause zurückkehren. Und jetzt hat mein Freund bestätigt, dass Alec nie in Paris angekommen ist.“


  „Wo ist er dann hingegangen?“, fragte Magda.


  Raymond schlug die Kofferraumklappe zu und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Kristoff hielt mir die hintere Tür auf. „Das ist eine gute Frage. Ich gehe mal davon aus, dass er nach Hause gefahren wäre, wenn er sich plötzlich dazu entschieden hätte, die französischen Schnitter doch nicht zu verfolgen, aber bislang ist es meinen Kontakten genauso wenig gelungen, einen Beweis dafür zu finden, dass er hier war.“


  „Erst ins Hotel und dann ins Schnitter-Hauptquartier?“, fragte Magda.


  Kristoff stieg nach mir ein und zog mich sogleich an sich. Ich erlaubte mir einen Augenblick, um seine unterbewusste Handlung zu genießen, während mein Herz zugleich um das trauerte, was es nicht haben konnte, und das genoss, was zu geben er in der Lage war. „Weder noch. Wir müssen uns auf unseren Besuch bei den Schnittern vorbereiten. Alecs Haus ist weniger als eine Stunde von hier entfernt. Wir werden zunächst dorthin fahren und dann unsere Kräfte sammeln und uns auf den Angriff vorbereiten.“


  Oh, Buh, sagte ich voller Dankbarkeit. Das tust du für mich, stimmt’s?


  „Aye, aye, Captain.“ Magda salutierte.


  Ich weiß doch, dass du dir um deinen Geist Sorgen machst.


  Du bist der süßeste Mann, den ich kenne, sagte ich und beugte mich vor, um ihn zu küssen. Ich danke dir.


  „Angriff, flüsterte Ray Magda ins Ohr und klopfte auf die Auswölbung seiner Jacke, unter der seine Kamera steckte. „Ist das aufregend! Ich war noch nie bei einem Angriff dabei. Ich frage mich nur, ob mein Film reicht.“


  Ich glaube auch, dass es so aussehen soll, als ob Alec der Ilargi ist. Ich schätze, wir werden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können, wenn wir sein Haus nach Informationen über beide Angelegenheiten durchsuchen.


  Magda gab die Adresse, die Kristoff ihr nannte, in das Navi des Wagens ein und verzog das Gesicht angesichts des Ergebnisses. „Bei dem Verkehr wird es wohl ein ganzes Weilchen dauern, bis wir da sind. Vielleicht sollten wir doch zuerst zum Hotel fahren, dann das Haus aufsuchen und uns danach auf den Angriff vorbereiten?“


  „Zuerst zu Alecs Haus“, sagte Kristoff störrisch. „Alles klar.“


  Wir brauchten genau zwei Stunden und zwanzig Minuten, um dorthin zu gelangen, aber als wir ankamen und ich das Gebäude bewundernd anstarrte, entschied ich, dass es das wert gewesen war.


  „Et voila. Casa Alec. Ooh. Und was für eine ausgesprochen hübsche casa.“


  Magda hielt vor einem bogenförmigen Tor, das eine Zufahrt überspannte, die sich um das zartgelbe Haus herum zu seiner Rückseite schlängelte.


  „Das ist ja mal ein Haus“, sagte Raymond, als wir alle aus dem Auto ausstiegen. Er machte rasch ein paar Fotos. „So ganz und gar nicht, was ich bei einem Vampir erwartet hatte.“


  „Eine mittelalterliche Burg mit Fledermäusen, die um den Turm kreisen?“, fragte ich grinsend.


  Er grinste zurück. „Na ja, kann schon sein. Aber das hier ... puuh. Das muss ihn doch mindestens eine Million gekostet haben. Vielleicht zwei. Meinst du, er hat von hier aus ‘ne Aussicht übers Tal?“


  „Soll ich klingeln?“, fragte Magda, bereit, auf den Klingelknopf zu drücken.


  „Das würde uns wohl nichts nutzen. Offensichtlich ist niemand zu Hause“, erwiderte Raymond, der gerade durch den braunen Metallzaun zum Haus hinüber spähte. „Sieht verlassen aus. Vielleicht sollten wir später wiederkommen.“


  „Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben“, erwiderte Magda und drückte auf den Knopf. „Wollen mal sehen, ob sich was rührt.“


  Wir warteten ein paar Minuten, aber als klar wurde, dass entweder niemand zu Hause oder aber niemand gewillt war, uns reinzulassen, beschlossen wir, dass wir selbst aktiv werden mussten.


  „Hilf mir über den Zaun rüberzukommen, dann seh ich mal nach, ob ich das Tor vielleicht von der anderen Seite aus aufmachen kann“, sagte ich zu Kristoff.


  „Nein“, antwortete er, genau wie ich erwartet hatte.


  „Wisst ihr, ich bin nicht sicher, ob das nicht eigentlich Einbruch wäre“, warf Raymond ein. Das Widerstreben in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Vielleicht warten wir lieber ab, bis wir jemanden finden, der das Recht hat, uns ins Haus zu lassen.“


  „Jetzt sei doch nicht so spießig“, sagte Magda und grinste ihn an. „So ein kleiner Einbruch tut dir ganz gut. Außerdem möchte ich wissen, wie es drinnen aussieht. Ich komme um vor Neugier, wie so ein Vampir wirklich lebt.“


  „Ich versichere dir, wir leben ganz genauso wie jeder Sterbliche“, sagte Kristoff trocken.


  „Keine Särge?“, fragte Raymond. Offensichtlich hatte die Neugier seine Skrupel besiegt. „Keine seltsamen Diener, die mitten in der Nacht mysteriöse Aufträge ausführen? Keine schwarz verhängten Spiegel, die die Tatsache verschleiern sollen, dass ihr kein Spiegelbild habt?“


  „Er hat sehr wohl ein Spiegelbild“, warf ich zu Kristoffs Verteidigung ein.


  „Was meinst du denn, wie er sich rasiert, ohne sich im Spiegel sehen zu können?“


  Raymonds Mund öffnete und schloss sich ein paarmal, sodass er aussah wie ein konfuser Fisch. „Naja, ich ... ich ... Ich schätze, darüber hab ich nie nachgedacht. Ich hab einfach angenommen, dass Vampire sich nicht zu rasieren brauchen. Bei Angel hat sich nie jemand rasiert.“


  „Ihr Sterbliche seht eindeutig zu viel fern“, sagte Kristoff und näherte sich dem Tor.


  Raymond murmelte eine vage Entschuldigung, während Magda kicherte.


  „Ich hoffe nur, der Zaun steht nicht unter Strom oder so was“, sagte ich. Ich ging zu Kristoff und beäugte das riesige Tor aus braunem Metall. „Ich nehme an, du willst als Erster gehen. Sei bloß vorsichtig, für den Fall, dass Alec irgendwelche Fallen gestellt hat.“


  „Ich muss nicht über den Zaun klettern. Ich kenne den Code“, erwiderte Kristoff mit einem Märtyrerblick in meine Richtung.


  Denk nicht mal dran, deine Augen heller zu machen, Buh.


  Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du eigentlich sprichst, antwortete er.


  Oh, versuch bloß nicht, mir weiszumachen, dass dir nicht sehr wohl bewusst ist, dass Vampire ihre Augenfarbe ändern können.


  Manche schon, vielleicht. Ich war mir nicht darüber im Klaren, dass auch ich diese Fähigkeit besitze.


  Tust du aber. Das ist wie ein Barometer für deine Stimmung. Hell ist scheiße und dunkel ist..


  Ich verstummte und wartete ab.


  Dunkel ist was? Glücklich?, fragte er.


  Erregt. Wenn du erlaubst, werde ich es dir demonstrieren. Ich schickte ihm ein paar Erinnerungen an die Stunden, die wir in der Blauen Lagune verbracht hatten. Sogleich verdunkelten sich seine Augen von ihrem für gewöhnlich makellosen Türkis zu einem dunklen Blau. Siehst du? Jetzt sind deine Augen ganz dunkel. Du bist erregt.


  Eine Tatsache, die sich in Kürze den anderen offenbaren wird, wenn du mir weiterhin diese spezielle Erinnerung schickst. Und die hier.


  Ich lächelte.


  Die hier, meine kleine Verführerin, bringt dir höchstens ein, dass ich dich übers Knie lege.


  Versprechungen, Versprechungen, schnurrte ich, bis ich auf einmal stocksteif dastand, als Kristoff ein paar Sekunden abzwackte, um mir genüsslich zu demonstrieren, wie genau meine Strafe aussehen würde.


  Zum Glück sorgte Magdas Ungeduld für Ablenkung, ehe Kristoffs Hose zu eng wurde und ich am Ende noch begann, laut zu stöhnen.


  „Gehen wir. Worauf warten wir denn noch? In einer Stunde ist es dunkel.“ Sie stupste Kristoffs Arm an.


  Kristoff tippte ein paar Zahlen auf das versenkte Nummernfeld ein, und das Tor glitt mit einem nahezu unhörbaren Zischen auf.


  „Nehmen wir den Wagen, oder lassen wir ihn hier?“, fragte Magda, auf beide Eventualitäten vorbereitet. „Wir lassen ihn hier“, sagte Kristoff.


  „Hinter dem Tor wäre er sicherer“, meinte Raymond und blickte vielsagend die Straße auf und ab. „Das mag ja eine wohlhabende Gegend sein, aber man weiß nie. Vielleicht versucht jemand ihn zu stehlen, und ich würde das der Autovermietung nur sehr ungern erklären müssen. Und die Kaution wären wir auch los.“


  „Hör endlich auf, dich wie ein Buchhalter aufzuführen“, sagte Magda und drückte liebevoll seinen Arm.


  „Nicht dass ich glaube, dass der Wagen hier geklaut wird, aber wenn wir ihn stehen lassen, sieht jeder, der vorbeikommt, dass jemand hier ist“, sagte ich.


  „Es ist leichter zu entkommen, wenn der Wagen auf der Straße bleibt“, sagte Kristoff mit grimmigem Unterton.


  „Eine schnelle Flucht.“ Magda nickte weise. „Das macht Sinn.


  Ich könnte ihn ja ein Stückchen weiter unten parken, damit nicht gleich jeder merkt, dass wir hier in diesem Haus sind.“


  Kristoff fand die Idee gut, und dementsprechend fuhren Magda und Ray den Wagen ein paar Hundert Meter die Straße hinunter.


  „Ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich tun. Ich kann nicht glauben, dass ich mit einem Vampir und einer Gebieterin über das Licht hier bin und dass wir in ein Haus einbrechen, das so teuer ist, dass wir alle für wenigstens vierzehn Jahre hinter Gittern landen“, sagte Raymond, als wir die Auffahrt zum Haus hinaufgingen. „Das ist wie bei einer Folge vom A-Team.“


  „Süßer, man merkt, dass du in die Jahre kommst“, sagte Magda.


  Alecs Haus war in der Tat beeindruckend, das musste ich zugeben. Es war in modernem Stil erbaut und sah aus, als ob eine Reihe quadratischer Blöcke aufeinandergestapelt worden wären, wobei überall Ecken und Kanten überstanden, was dem Ganzen ein seltsames, aber sehr gefälliges Aussehen verlieh.


  „Was machen wir denn mit dem Schlo...“


  Noch bevor ich meine Frage ganz aussprechen konnte, öffnete Kristoff die Tür und winkte uns hereinzukommen.


  Ich sah ihn fragend an. „Woher wusstest du denn, dass nicht abgeschlossen war?“


  „Dafür habe ich gesorgt.“


  „Häh?“ Einen Augenblick lang schwebte mir eine Vision von den seltsamen magischen Schlosserfähigkeiten vor, die ausschließlich Vampiren zu eigen war.


  Also, das ist jetzt so weit hergeholt, dass es nicht mal im Fernsehen denkbar wäre.


  Aber wie dann ...?


  „Mein Partner, der in Kalifornien war, um Alecs Reisen zu überprüfen, hat das Haus für mich geöffnet. Lind nein, ich weiß nicht, wie. Ich hab ihn nicht gefragt. Spielt das eine Rolle?“, fragte er.


  „Warum sind wir denn hier, wenn schon jemand das Haus durchsucht hat?“, erkundigte sich Magda, als Raymond und sie langsam über ein paar Stufen aus Schieferplatten in ein riesiges Wohnzimmer gingen.


  Offensichtlich kannte Kristoff auch den Sicherheitscode von Alecs Haus, da der Alarm ausblieb, nachdem er ein paar Zahlen eingetippt hatte. „Er hat das Haus lediglich nach Alec abgesucht. Unsere Aufgabe ist es jetzt nachzusehen, ob es hier irgendetwas gibt, das uns verrät, ob Alec sich mit den Schnittern eingelassen hat oder nicht.“


  „Naja. Ich kann nur sagen: Vivan los vampiros.“ Magda drehte sich langsam im Kreis, um sich alles ganz genau anzusehen.


  Da musste ich allerdings zustimmen. Das Haus wirkte offen und luftig, und ich stellte fest, dass ich genauso neugierig war wie Magda und Raymond, was den Lebensstil eines Vampirs betraf.


  Okay, ich geb’s zu. Ich bin überrascht, sagte ich zu Kristoff, als ich durch den großen offenen Raum spazierte und kurz stehen blieb, um einen gewaltigen gemauerten Kamin zu bewundern. Beigefarbene Einrichtung aus Wildleder, mit cremefarbenen Akzenten ... Das war einfach nicht das, was ich in diesem Haus erwartet hatte.


  „Grüner Marmor in der Küche“, verkündete Magda, die gerade aus diesem Raum zurückkehrte. „Ooh, und ein Whirlpool auf der Terrasse.“


  „Okay, MacGyver, wie geht’s jetzt weiter?“, fragte ich Kristoff.


  Er verzog die Stirn. „Mein Nachname ist von Hannelore, nicht MacGyver.“


  „Das war eine Anspielung auf eine Fernsehserie, und ja, ich bin mir bewusst, dass ich viel zu viel davon sehe. Also, was machen wir jetzt?“


  „Jetzt suchen wir.“


  „Suchen nach was?“, fragte Magda, die eben mit Raymond von der Terrasse zurückkam. „Ich bin jedenfalls bereit und willens, an die Arbeit zu gehen.“


  „Nach allem, was mit Schnittern zu tun hat“, erwiderte Kristoff. Dann nahm er das Telefon und tippte ein paar Zahlen ein. „Oder irgendwelche Reiseunterlagen. Alles, was einen Hinweis darauf gibt, wo sich Alec zuletzt aufgehalten hat. Ihr beide übernehmt das Erdgeschoss. Pia und ich gehen nach oben. Dann treffen wir uns wieder hier und durchsuchen diese Etage zusammen.“


  Magda salutierte. Raymond und sie machten sieh auf den Weg nach unten, während ich Kristoff musterte. „Irgendwas Wichtiges?“


  Er lauschte einen Augenblick, schüttelte den Kopf und hängte wieder ein.


  „Nichts Nützliches. Der letzte Anruf, den er von hier aus getätigt hat, war beim Mährischen Rat, vermutlich bevor er nach Island gereist ist.“


  „Er hat immer noch sein Handy, oder?“


  „Ja.“ Er streckte die Hand nach mir aus.


  Ich ergriff sie und gestattete es dem kleinen Glücksschauer, der solch einer Geste unweigerlich folgte, mich mit Wärme zu erfüllen. „So, jetzt wo Raymond und Magda aus dem Weg sind, was hoffst du wirklich hier zu finden?“


  Er warf mir einen gespielt verärgerten Blick zu. „Ich hätte es besser wissen sollen, als zu versuchen, dich zu täuschen.“


  „Amen. Was glaubst du, werden wir finden?“


  „Ich hoffe, dass er sein Schnitter-Tagebuch hiergelassen hat. Normalerweise hat er es nie mitgenommen, wenn er auf Reisen ging -“


  „Was steht da drin?“ Wir blieben vor einem Zimmer stehen. Die Nacht brach herein, darum knipste Kristoff eine kleine Stiftlampe an und schwenkte den Lichtstrahl durch den Raum. Es war ein leer stehendes Schlafzimmer. Er ging zum nächsten Zimmer.


  „Seine Notizen über die Schnitter. Wenn er uns an sie verraten hat, dann könnte es in dem Tagebuch Beweise dafür geben. Und wenn nicht, dann könnte es Beweise für das Gegenteil geben. Das ist das Arbeitszimmer.“


  Das Licht war so schwach, dass ich nicht viel von dem Zimmer erkennen konnte.


  „Und wenn er als Doppelagent tätig ist und nur so tut, als ob er mit Frederic zusammenarbeitet, um sich bei ihm einzuschmeicheln?“


  Kristoff durchquerte das Zimmer, um die Jalousien an den drei Fenstern herunterzulassen, und zog danach die schweren gold- und cremefarbenen Vorhänge zu. „Auch dafür könnte es einige Hinweise geben, obwohl er mir gegenüber etwas Derartiges nie erwähnt hat. Jetzt sollte es eigentlich sicher sein, das Licht anzumachen.“


  Ich schaltete das Licht ein und atmete die von Männlichkeit gesättigte Luft ein - eine faszinierende Mischung aus Leder, Möbelpolitur und einer schwachen Zitrusnote, die, wie ich mich sofort erinnerte, Alec immer anhaftete.


  „Du übernimmst den Schreibtisch“, sagte Kristoff und zeigte darauf. „Ich werde mal sehen, ob auf dem Computer irgendwas Nützliches ist.“


  Er ging zu einem kleinen Computertisch hinüber, der vor einem der Fenster stand.


  Ich berührte die Ecke des großen Mahagonischreibtisches, der den Raum dominierte, und ließ meine Finger über seine seidige Oberfläche gleiten. Es war eine Antiquität, allerdings nicht allzu alt, vermutlich vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts und eindeutig zu dem Zweck angefertigt, durch seine Größe und kunstvollen Verzierungen Eindruck zu schinden. Es fiel mir leicht, mir einen Eisenbahnmagnaten oder Holzbaron vorzustellen, wie er dahinter saß und Befehle brüllte, eine Zigarre zwischen die Zähne geklemmt.


  „Mein Großvater hatte früher auch so einen Schreibtisch. Ich hab mich immer darunter versteckt und mir vorgestellt, es wäre ein Schloss. Wenn er gute Laune hatte, durfte ich daran sitzen und alte Papiere kleinschnipseln. Dann habe ich die Bücher auf der einen Seite aufgebaut, und mein Bruder musste sie überprüfen. Ich habe diesen Schreibtisch geliebt“, sagte ich nachdenklich, von Erinnerungen überwältigt.


  „Ich werde dir später genauso einen kaufen, aber jetzt musst du suchen“, erwiderte Kristoff, dessen Konzentration sich voll und ganz auf den Bildschirm vor ihm richtete, während seine Hände über die Tastatur flogen.


  Langsam ließ ich mich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder. Meine Finger liebkosten die abgerundeten Leisten, die die Tischplatte einrahmten, und ich fragte mich, wieso ich diesen seltsamen Widerwillen dagegen verspürte, die Schubladen zu öffnen.


  „Glaub mir, mir gefällt diese Schnüffelei genauso wenig wie dir“, ging Kristoff auf meine unausgesprochenen Gedanken ein. „Aber wenn er in Gefahr ist, dann könnte es hier irgendetwas geben, das es uns ermöglicht, ihn zu retten.


  Und wenn nicht ...“


  Er verstummte, doch seine Gedanken waren nur zu offensichtlich.


  „Wenn nicht, dann finden wir es auch heraus. Ich weiß.“ Ich tat mein Bestes, um meine Schuldgefühle darüber, Alecs Privatsphäre zu verletzen, zu verdrängen und zog die oberste Schublade auf.


  Kristoff fluchte. „Er hat die meisten Dokumente mit einem Passwort geschützt. Ich komm einfach nicht an sie ran.“


  „Mist. Kennst du sein Passwort denn nicht?“


  Er schüttelte den Kopf und schaltete den Computer aus. „Nein, und es hat auch keinen Sinn zu versuchen, die Chiffrierung zu knacken. Das würde viel zu lange dauern.“ Er überlegte ein paar Sekunden. „Du durchsuchst weiter den Schreibtisch. Ich seh mir sein Schlafzimmer und die anderen Räume an.“


  „Gibt es nur drei Etagen?“, fragte ich, einen Stapel Konto- und Kreditkartenauszüge in der Hand. Ich überflog sie kurz, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  „Es gibt noch einen Dachboden, aber der wird nicht benutzt. Allerdings gibt es auch noch ein kleines Gästehaus. Das werde ich überprüfen, sobald ich mit seinem Schlafzimmer fertig bin. Es müsste eigentlich auch leer sein, aber ich sehe lieber mal nach. Du gehst sämtliche Unterlagen sorgfältig durch, Pia. Da drin könnte etwas stehen, das uns einen Hinweis auf seine Gemütsverfassung oder seine Pläne gibt.“


  Während der nächsten vierzig Minuten leistete mir das Ticken der schmalen Marmoruhr, die an der gegenüberliegenden Wand hing, Gesellschaft. Kristoff kam kurz vorbei, um mir zu berichten, dass er auf dieser Etage alle Zimmer durchsucht hatte und jetzt das Gästehaus überprüfen wolle, bevor er mit der mittleren Etage beginnen würde.


  Magda kam nicht viel später.


  „Das muss ich Alec ja lassen“, sagte sie von der Türschwelle aus, an der sie stehen geblieben war und mich dabei beobachtete, wie ich diverse Aktenordner durchsuchte. „Der Mann besitzt einen verdammt guten Weinkeller. Ich fürchte, wir sind der Versuchung erlegen und haben eine Flasche vom Gaja Costa Russi geöffnet, die absolut himmlisch war. Wir haben euch aber was übrig gelassen.“


  Ich blickte von einer Aufstellung seines Wertpapierbestands auf, schon ziemlich überrascht angesichts der Zahlen, die darin angegeben waren.


  Kristoff mochte ja bestreiten, irgendwelche Reichtümer zu besitzen, aber Alec konnte nicht leugnen, über einen Aktienbesitz zu verfügen, der eine beträchtliche Menge Geld wert war, selbst nach heutigen Maßstäben. „Danke, aber ich glaube nicht, dass Kristoff trinkt, und ich bin kein großer Fan von Rotwein.


  Habt ihr sonst irgendetwas gefunden?“


  Sie hickste und betrat den Raum, um sich auf den Stuhl neben dem Computer fallen zu lassen. „Nichts, das verrät, was mit ihm passiert ist. Alles hier ist tipptopp, soweit wir das beurteilen können. Alles da, wo es hingehört.


  Nirgends eine riesige Weltkarte mit einem großen Pfeil, der auf seinen Aufenthaltsort zeigt. Nichts als ein Heimkino, ein Billardtisch, ein paar Spielautomaten und der Weinkeller. Und was hast du hier?“


  Ich legte die Papiere wieder ordentlich zusammen und in den entsprechenden Aktenordner zurück, den ich wiederum in der entsprechenden Schublade unterbrachte. „Lauter Finanzkram. Nichts Interessantes, es sei denn, man möchte Alecs Begabung für Finanzen bewundern, die allerdings verdammt beeindruckend ist, wie ich zugeben muss.“


  „Ist er reich?“, fragte sie und sah sich um.


  „Und ob. Das war die letzte Schublade.“ Ich schob sie zu und saß einfach nur da, blickte auf den Schreibtisch und strich über die polierte kühle Oberfläche.


  „Dann war der Ausflug hierher also umsonst.“ Ihre Stimme spiegelte ihre unzufriedene Miene.


  „Vermutlich schon.“ Ich wunderte mich, wie schwer es mir fiel, die staubigen Gänge meiner Erinnerung zu verlassen. „Ich habe Kristoff davon erzählt, wie ich früher immer an einem ähnlichen Schreibtisch gespielt habe, der meinem Großvater gehörte.“


  „Ach, echt?“ Sie richtete sich auf. „Ooh! Jetzt sag bloß nicht, dass der Schreibtisch von deinem Opa ein Geheimfach hatte!“


  „Nein“, sagte ich und blickte mit gerunzelter Stirn auf meine Hände auf der Schreibtischplatte. „Ich habe ihn immer angebettelt, er möge mir das Geheimfach zeigen, aber er sagte, der Tisch habe keines.“


  „Verdammt.“ Sie überlegte kurz, und ihre Miene hellte sich wieder auf. „Das heißt aber noch lange nicht, dass der hier auch keines hat.“


  „Du kannst gerne nachsehen. Ich hab schon gesucht, aber wie heißt es so schön - vier Augen sehen mehr als zwei.“


  Magda kam zum’ Schreibtisch herübergeeilt und zog die Schubladen auf, eine nach der anderen. Wir überprüften alles auf doppelte Böden oder falsche Rückseiten, suchten darunter, ob dort vielleicht etwas aufgeklebt worden war, und nahmen den Schreibtisch mehr oder weniger auseinander. Als die Marmoruhr zur vollen Stunde schlug, wurde mir bewusst, dass wir schon seit über zwanzig Minuten suchten.


  „Ich fürchte, wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass in diesem Tisch kein Geheimgarnichts ist“, sagte ich schließlich und rieb geistesabwesend über die runde Leiste am Rand der Tischplatte.


  „Ich fürchte, du hast recht.“ Magda kam unter dem Tisch hervorgekrochen, dessen Unterseite sie genauer unter die Lupe genommen hatte. Sie hockte sich hin und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf meine Hand. „Warum machst du das die ganze Zeit?“


  „Was mach ich denn?“ Ich sah auf den Tisch hinunter. „Über die Kante streichen? Ich weiß auch nicht. Die Schnitzerei darauf ist hübsch, findest du nicht?“


  Sie beugte sich zur Seite und spähte über den Tisch hinweg. „Ja, schon, aber die Kante zieht sich um den gesamten Tisch und du befingerst immer nur diesen einen Fleck.“


  Ich zuckte die Achseln. „Zufall. Ich schätze, wir sollten jetzt Kristoff suchen und ihm berichten, dass wir nichts gefunden haben.“


  Ich wollte gerade aufstehen, als Magda eine Hand hob. „Warte mal kurz. Ich glaube, das ist kein Zufall. Du musstest mit deinem Stuhl ein ganzes Stück zur Seite rutschen, damit du diesen Punkt berühren konntest. Wenn man richtig vor dem Tisch sitzt, kommt man da nicht dran.“


  „Na und? Das ist halt so eine Marotte von mir. Ich mag Holz. Ich fasse es gerne an.“


  „Nur diesen einen Punkt?“, fragte sie.


  Ich musterte den Tisch nachdenklich. „Na ja, das ist schon komisch. Ich schätze, es hat mich auf diese Seite gezogen ... Oh, Magda, du willst doch wohl nicht sagen ...“


  „Es sind schon seltsamere Dinge geschehen, meine Liebe.“


  Ich verdrehte die Augen.


  „Du musst das so sehen.“ Sie krabbelte zu der Stelle, auf der meine Hand gelegen hatte, und unterzog den Tischrand einer genaueren Überprüfung.


  „Du bist eine Zorya. Du bist nicht mehr normal.“


  „Na vielen Dank auch.“ Ich schnitt eine Grimasse.


  Sie winkte ab. „Du weißt schon, was ich meine. Du bist Pia XXL, und nein, ich spreche nicht von deiner Kleidergröße. Vielleicht gibt es hier irgendwas, das deinem Unterbewusstsein aufgefallen ist. Gib mir mal bitte den Brieföffner da.“


  Ich schüttelte den Kopf, tat aber, worum sie mich gebeten hatte, und reichte ihr das Messer, das Alec offenbar als Brieföffner benutzt hatte. Sie stocherte damit einige Minuten lang an der Tischkante herum. Ich zuckte ein paarmal zusammen, als die Klinge das Holz zerkratzte.


  „Oh, jetzt lass mich mal ran“, sagte ich schließlich und schubste sie beiseite.


  „Du zerkratzt bloß den ganzen schönen Lack. Nicht dass ich denke, dass an deinem Gequatsche irgendetwas dran ... Oh Mann, da laust mich doch der Affe.“


  Ich weiß nicht, ob Magda es mit ihrem Rumgestocher geschafft hatte oder ob ich vielleicht einen Mechanismus ausgelöst hatte, aber auf einmal lag jedenfalls ein fast zwanzig Zentimeter langes Stück Holz in meiner Hand. Ich fürchtete erst, ich hätte es abgebrochen, aber nach einem Blick auf die sorgfältig gearbeiteten Ränder sowohl am Tisch als auch an dem Randstück, erkannte ich, dass das so beabsichtigt war.


  „Guck mal. Ist das eine Öffnung?“ Magda starrte den Tisch von Nahem an.


  „Tatsächlich. Ich glaube, da drin ist etwas. Hast du zufällig eine Pinzette dabei?“


  „Sehen meine Augenbrauen vielleicht so aus, als ob ich die Art Mensch bin, die eine Pinzette mit sich herumschleppt?“, fragte ich zurück. Ich ließ mich auf die Knie nieder, damit auch ich in den dünnen, engen Schlitz spähen konnte, der offenbar in die dicke Tischplatte eingelassen worden war. Genau wie Magda konnte ich den schwachen Umriss eines Gegenstands sehen, der tief in die Aussparung hineingeschoben worden war. Mithilfe des Messers gelang es mir, den Gegenstand vorsichtig herauszubugsieren. „Ich glaube ... Ah, da ist es ja. Ich hab’s!“


  „Was ist es?“, fragte sie und spähte über meine Schultern hinweg auf das schmale Buch, das ich in Händen hielt. „Etwas Wichtiges?“


  „Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand etwas Belangloses hier reinstopft“, erwiderte ich und wickelte vorsichtig ein safrangelbes Stück Leder auseinander, das jemand sorgfältig gefaltet hatte. Darin befand sich ein von Hand zusammengenähtes Tagebuch aus Ziegenleder. Es war klein, ungefähr so groß wie ein Palm, der äußere Umschlag war braun und voller Flecken, was sich durch das hohe Alter erklären ließ, das das Büchlein offensichtlich hatte. Es enthielt insgesamt zehn Seiten, die offenbar aus Pergament bestanden und ebenfalls durch die Auswirkungen der Zeit fleckig und schmutzig geworden waren. Ich strich mit den Fingern über die Seiten.


  Zunächst fiel mir die dicke schwarze Handschrift gar nicht auf, und ich bewunderte nur die Aura des Alters, die das Buch umgab.


  „Kannst du das lesen?“, fragte Magda. Ihre Lippen bewegten sich, als sie versuchte, die Handschrift zu entziffern.


  „Wir brauchen mehr Licht.“ Wir schoben zwei Stühle an die Tischlampe heran und stellten sie so ein, dass das Licht direkt auf die marmorierten Seiten fiel.


  „Es ist eindeutig alt“, sagte Magda, die neben mir saß und sich tief darüber beugte.


  „Ich glaube, das ist so eine Art Tagebuch. Das da ist doch ein Datum, oder nicht?“ Ich deutete auf etwas in der oberen Ecke.


  „Sieht so aus. April? August? Irgendwas mit A. Aus dem Jahr 1642. Wow. Das nenne ich wirklich alt. Ich kann aber nicht erkennen, was da steht. Du vielleicht?“


  Ich konzentrierte mich auf die kräftige schwarze Handschrift. Es schien sich um eine Sprache zu handeln, die ich nicht kannte. Ich fuhr mit dem Finger die Zeilen nach, suchte nach Wörtern, die irgendeinen Sinn ergaben.


  Mein Finger hielt inne. Mein Herz krampfte sich zusammen. „Das ... das ist Kristoffs Name.“


  „Was? Wo denn?“ Sie reckte den Hals, um es zu sehen.


  Ich tippte auf das Wort. „Genau hier. Hier steht ,Hannelor Kristoff, das muss sich auf meinen Kristoff beziehen.“


  „Hmm. Vielleicht ist er Kristoff da zum ersten Mal begegnet.“


  „Kann sein. Ich frage mich, ob das das Schnitter-Tagebuch ist, das Kristoff erwähnt hat.“ Ich blätterte weiter. Sein Name wurde noch ein paarmal erwähnt, aber sonst kam mir nichts bekannt vor.


  „Vielleicht kann Kristoff es lesen“, schlug Magda vor, als ich auch die letzte Zeile des Textes auf der letzten Seite nachgefahren war. Irgendetwas nagte an mir und ließ mich einfach nicht mehr los. Etwas, das ich gerade gesehen hatte, etwas Wichtiges.


  Magda lehnte sich mit enttäuschter Miene zurück.


  „Vielleicht.“ Ich blätterte noch einmal zur ersten Seite, wo Kristoffs Name zum ersten Mal erwähnt wurde. Mein Finger fuhr über den jahrhundertealten Text, immer weiter, bis er zu einem Punkt am Ende der ersten Seite kam. „Magda.“


  „Hmm?“


  „Das hier, genau hier. Sieht das aus wie ,in tua luce videmus lucem’?“


  „Was ist das, Latein?“ Ja.“


  Ihr dunkler Schopf beugte sich über das Buch. „Ja, sieht ganz so aus. Wieso, was heißt das?“


  „,In deinem Licht sehen wir das Licht.’„


  „Klingt wie das Motto einer Universität.“


  Ich starrte auf die Seite. „Das könnte schon sein. Zufällig ist es aber auch etwas, was die Leute von der Bruderschaft sagen. Es ist ein Teil ihrer Rituale.“


  Sie riss die Augen auf. „Was glaubst du, bedeutet es?“


  „Ich bin nicht sicher. Guck mal, steht hier ,Lodi’?“ Ich tippte auf ein Wort auf der folgenden Seite.


  „Hmm ... vielleicht. Könnte sein. Andererseits könnte es auch ,lobe’ heißen.


  Oder ,Lade’. Diese Handschrift ist einfach zu schwer zu entziffern, um sicher zu sein.“


  „Ich glaube, es heißt Lodi“, sagte ich langsam. Ich versuchte mich an das zu erinnern, was Rick Mycowski uns über den Ursprung des Krieges gegen die Vampire erzählt hatte. Meine Finger glitten über das dünne Pergament, bis sie auf dem Datum liegen blieben, das neben dem betreffenden Eintrag notiert war. „Hier steht 1643. Das könnte zum Lodi-Kongress passen.“


  „Zu was?“


  Ich erklärte ihr, was ich über die Geschichte der Bruderschaft wusste.


  „Kapiert. Dann ist das also so was wie ein Eintrag über den Beginn des Krieges. Wenn das so ist, dann ist das echt alt und muss ziemlich wertvoll sein. Ich frage mich nur, warum Alec es nicht in einem Archiv oder sonst einem speziellen Lager aufbewahrt, wo man sich mit solchen Dokumenten auskennt und es besser geschützt wäre, und er es stattdessen in dieses Geheimfach seines Schreibtischs gestopft hat?“


  Ich blätterte eine Seite zurück und betrachtete den datierten Eintrag, der Kristoffs Namen enthielt. Warum nur wurde die Bruderschaft in dem früheren Eintrag erwähnt, wenn der Kongress von Lodi doch erst im darauf folgenden Jahr begann? War Kristoff einer der ersten Vampire gewesen, die den Schnittern nachgestellt hatten? Ich nahm mir vor, ihn danach zu fragen, wenn die größte Hektik vorbei war und er eher dazu aufgelegt war, mit mir zu plaudern.


  „Ganz egal, jedenfalls ist es wertvoll genug, dass Kristoff es übersetzen sollte“, sagte ich und fuhr mit dem Daumen liebevoll über den Einband aus Ziegenleder. „Wenn sich herausstellt, dass es nichts weiter zu bedeuten hat, geben wir es Alec zurück. Natürlich vorausgesetzt, er kommt nach Hause.“


  „Ich schätze, dann sind wir hier fertig“, sagte Magda.


  „Wir haben überall nachgesehen, also können wir jetzt zum Stockwerk unter uns übergehen.“ Mir kam ein Gedanke: Kristoff hatte sich jetzt schon über eine halbe Stunde lang nicht mehr bei mir gemeldet. Wenn das auch eigentlich in keiner Weise bemerkenswert war, hätte ich doch gedacht, dass er sich für unsere Fortschritte, beziehungsweise den Mangel an ebendiesen, interessieren würde.


  Buh, ich bin bereit, mit dem ersten Stock weiterzumachen. Bist du mit dem Gästehaus fertig?


  Schweigen war meine einzige Antwort.


  Kristoff? Alles in Ordnung?


  Ich stand auf, als die abgrundtiefe Stille meinen Kopf erfüllte. „Da stimmt was nicht“, sagte ich und versuchte all meine Sinne zu öffnen, um Kristoff zu lokalisieren.


  Magda blieb an der Tür stehen. „Was?“


  „Kristoff antwortet mir nicht.“


  Sie sah für einen Augenblick auf das Telefon, bevor sich ihre Augenbrauen hoben. „Oh, du meinst diese Gedankensache? Vielleicht ist er beschäftigt.


  Oder außer Reichweite.“


  Ich schüttelte den Kopf, urplötzlich von einer schlimmen Vorahnung erfasst.


  „Das denke ich nicht. Irgendetwas ist ihm zugestoßen, das ihn dazu gebracht hat, mir gegenüber seinen Geist zu verschließen, und das kann nur eins bedeuten.“


  „Schnitter?“ Ihr Gesicht verlor auf einen Schlag einen Großteil seiner Lebendigkeit.


  Ich nickte. „Oder Schlimmeres.“


  Sie erstarrte. „Jetzt wo du’s sagst ... Ray sollte inzwischen eigentlich oben sein.


  Selbst wenn er noch diesen wunderbaren Costa Russi getrunken hat, sollte er ...


  Ich seh mal schnell nach ihm.“


  Sie stürzte aus dem Zimmer, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Von einem plötzlichen Dringlichkeitsgefühl getrieben, wickelte ich eilig das Tagebuch ein, schob das lose Stück Holz wieder an seinen Platz und das Tagebuch, mangels Alternativen, unter mein Kleid, in den Bund meines Höschens.


  Ich schnappte mir die Stiftlampe, die Kristoff dagelassen hatte, und schaltete das Licht aus, bevor ich die Tür sorgfältig schloss. Das Haus war jetzt dunkel, nachdem die Sonne fast untergegangen war, aber mithilfe der Lampe fand ich den Weg zur Treppe, die in die erste Etage führte. Auch sie lag im Dunkeln, und ich zögerte kurz. Der primitive Teil meines Gehirns weigerte sich, blindlings draufloszumarschieren, da es fühlte, dass am Ende mit Sicherheit Gefahren lauerten.


  Mein Fuß hatte gerade die erste Stufe berührt, als mich ein Geräusch in meinem Rücken erschreckte und dazu brachte, gleichzeitig die Luft anzuhalten und herumzuwirbeln, wobei die eine Hand die Lampe fest umklammerte und die andere nach dem Tagebuch tastete, das sich an meine Haut drückte.


  Mit einem Mal tauchte ein Gesicht aus der Dunkelheit auf. Mein Körper reagierte automatisch mit Gänsehaut und dem Drang zu fliehen. Ich trat einen Schritt zurück und stürzte die Treppe hinab in die tintenschwarze Finsternis.
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  Das Erste, was meine Aufmerksamkeit erregte, war der Schmerz. Es war ein scharfer, heißer Schmerz, der von einer Stelle an der Seite meines Kopfes ausstrahlte, dumpfe Wellen der Agonie, die bald auch den Rest meines Bewusstseins zurückbrachten.


  „Unh?“, sagte ich. Meine Zunge schien aus Blei zu bestehen. Ich blinzelte, um die letzten Reste des Vergessens abzuschütteln, die meine Gedanken noch trübten. „Hrng?“


  „Bist du wach? Wie fühlst du dich?“


  Ich blinzelte noch ein paarmal. Licht und Schatten streiften mein Gesicht, bildeten verschwommene Gestalten, die an mir vorbeizurauschen schienen.


  „Buh?“, fragte ich. Ich versuchte, eine etwas bequemere Position einzunehmen, und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz meiner Bewegung folgte. „Au! Was zum Teufel...“


  Der Mann hatte eine angenehme Baritonstimme und sprach mit leichtem deutschem Akzent. Er klang gebildet und sexy. „Du hast dir den Kopf am Treppengeländer angeschlagen, als du gefallen bist. Ich konnte dich auffangen, bevor du die ganze Treppe hinuntergefallen bist, also solltest du eigentlich okay sein. Unsterblichkeit ist nur einer der Vorteile, die das Dasein als Auserwählte mit sich bringt.“


  Vorsichtig drehte ich meinen Kopf, um in die Richtung sehen zu können, aus der die Stimme kam, aber es gelang meinen Augen noch nicht so recht, sich scharfzustellen. Langsam bildete sich aus den Schleiern ein Gesicht heraus, nur spärlich beleuchtet, aber erkennbar.


  „Alec?“, fragte ich. Und dann kehrte die Erinnerung daran, wie er aus der Dunkelheit seines Hauses vor mir auftauchte, mit solcher Wucht zurück, dass ich mich mit aller Kraft mühte, mich aufzusetzen.


  Irgendetwas hielt mich zurück, schien mich zu fesseln. Ich kämpfte mit dem Ding, bis ich an einem metallischen Klicken erkannte, dass es sich um einen Sicherheitsgurt handelte. Ich befand mich in einem Auto.


  „Was machst du denn hier?“, fragte ich und richtete mich auf. Offenbar hatte ich bislang zusammengesackt auf dem Beifahrersitz gekauert. Einige Sekunden lang lähmte mich ein scharfer Schmerz tief in meinem Kopf, der dann aber langsam abebbte und zu einem dumpfen Pochen wurde. „Oh Gott, jetzt erinnere ich mich wieder. Du bist auf einmal aus dem Dunkeln gekommen und hast mich fast zu Tode erschreckt.“


  „Tut mir leid, Liebes.“ Alec stockte und verzog das Gesicht. „Ich schätze, ich sollte dich nicht mehr so nennen. Nicht seit ... Nun ja. Was geschehen ist, kann nicht ungeschehen gemacht werden.“


  „Wenn du damit Kristoff meinst sagte ich langsam. Mit äußerster Vorsicht tastete ich meinen Kopf ab und entdeckte eine ziemlich große Beule. „Nein, das kann nicht ungeschehen gemacht werden. Nicht dass ich das wollte, selbst wenn ich es ändern könnte. Aua! Ich nehme an, du hast nicht zufällig einen Eisbeutel dabei?“


  Er schüttelte den Kopf und warf einen kurzen Blick auf mich, bevor er wieder auf die Straße sah. „Du bist glücklich mit Kristoff? Ich hatte gedacht, dass wir beide, du und ich, eine wunderbare Zukunft vor uns hätten. Mir schien, dass du dasselbe empfunden hast.“


  „Ich glaube, das mit uns beiden hat einfach nicht sein sollen“, sagte ich unbehaglich, und das nicht nur aufgrund der Kopfschmerzen. „Aber ich werde immer gern an unsere gemeinsame Zeit zurückdenken. Und ich kann kaum glauben, dass ich so etwas Abgedroschenes und Banales sage, aber ich hoffe, dass du nicht zulässt, dass meine Beziehung mit Kristoff unsere Freundschaft beeinträchtigt, oder deine Freundschaft mit Kristoff. Das heißt natürlich, vorausgesetzt, du arbeitest nicht wirklich für die Bruderschaft und hast vor, mich denen zu übergeben, damit sie irgendwelche wahnsinnigen, unglaublich bösartigen Verbrechen an mir verüben können.“


  Alecs Lippen wurden schmal. Er war, wie zu bemerken ich schon ausführlich Gelegenheit gehabt hatte, ein extrem gut aussehender Mann. Er hatte dunkles Haar, wie Kristoff, aber wo Kristoff dunkelkastanienbraune Locken hatte, hatte Alecs Haar die Farbe dunkler Schokolade, war glatt und seidig, und er trug es zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Seine Augen waren grün wie die einer Katze, und wenn unsere Beziehung auch nicht über eine einzige gemeinsame Nacht hinausgegangen war, besaß er eine derartige animalische Anziehungskraft, dass sogar ich in meinem umnachteten Zustand den Einfluss seiner Nähe spürte.


  „Dass du so etwas überhaupt von mir denken kannst, schmerzt mich zutiefst“, sagte Alec. Er hielt den Lenker so fest, dass sich die Knöchel seiner Finger weiß abzeichneten.


  „Nun ja, du musst zugeben, dass du nicht allzu viel dazu beigetragen hast, dass man dich für einen Ritter in glänzender Rüstung hält. Wo bist du gewesen? Was hast du gemacht? Und wieso hast du mich entführt?“


  „Ich habe dich nicht entführt, ich habe dich gerettet“, sagte er und warf mir einen irritierten Blick zu. „Um das ganze Haus hat es vor Schnittern nur so gewimmelt. Ich habe mich über den Dachboden reingeschlichen, um einen Wertgegenstand herauszuholen, als ich jemanden hörte.“


  Mit einem Schlag fiel mir das alte Tagebuch ein, das Magda und ich gefunden hatten. Meine Hand glitt auf meine Magengegend zu, und ich registrierte erleichtert, dass das steife Büchlein aus Pergament und Ziegenleder noch an seinem Platz war. Alec musste die Bewegung gesehen haben.


  „Ja, mein Schnitter-Tagebuch. Es scheint wohl, als müsste ich mir ein neues Versteck dafür suchen. Oh, mach dir deswegen keine Sorgen, Liebes. Ich habe es dir nicht weggenommen. Du wirst feststellen, dass es sich um höchst interessanten Lesestoff handelt. Allerdings hätte ich es gerne wieder zurück, wenn du damit fertig bist. Du kannst ja Kristoff bitten, dir die eine oder andere Passage zu übersetzen.“


  „Tut mir leid“, stammelte ich. „Ich wusste nicht...“


  Er winkte ab. „Es spielt keine Rolle. Ich wollte dich gerade niederschlagen, als ich dich an der Treppe sah, in der Annahme, du seiest ein Schnitter - oder besser gesagt, einer der Schnitter, die nicht zögern würden, mich zu töten -, als ich merkte, dass du es bist. Was hat sich Kristoff dabei gedacht, dich in meinem Haus allein zu lassen?“


  „Er hat mich nicht allein gelassen.“ Mir war auf einmal schrecklich übel und ich fühlte mich völlig konfus.


  „Hat er nicht?“


  „Nein. Er war draußen im Gästehaus. Zumindest dachte ich das, aber dann hat er mir nicht geantwortet, als ich mit ihm Kontakt aufnehmen wollte.“


  Alec fluchte und trat mit aller Kraft auf die Bremse, sodass das Auto wild herumschleuderte. Dann machte Alec zur Begleitmusik diverser Hupen der Autos hinter uns eine extrem illegale Kehrtwendung über einen grasbewachsenen Streifen in der Mitte des Highways und raste in die Richtung davon, aus der wir gerade gekommen waren.


  „Wohin fahren wir denn jetzt?“, fragte ich.


  „Zurück, um Kristoff zu holen. Sie müssen ihn geschnappt haben. Als ich dort ankam, hat es von denen nur so gewimmelt.“


  Panik ergriff mich und verwandelte meine Hände in feuchte, kalte Eisklumpen.


  Kristoff? Bitte antworte mir!


  In meinem Kopf herrschte bedrückende Stille.


  „Er antwortet immer noch nicht“, sagte ich. Vor Übelkeit fühlte ich mich schwach und zittrig.


  „Wir finden ihn“, sagte Alec, die Gesichtsmuskeln angespannt. „Wir wurden nicht verfolgt. Mit ein bisschen Glück sind sie noch dabei, das Haus zu durchsuchen, und haben ihn noch nicht fortgeschafft.“


  „Ich bin mittlerweile ernsthaft verwirrt“, sagte ich. Ich berührte noch einmal die Beule an meinem Kopf. „Bist du auf unserer Seite? Oder willst du mich auf den Arm nehmen? Denn, so wahr mir Gott helfe, Alec, wenn du Kristoff irgendetwas angetan hast...“


  „Wir haben alle beide unser Leben der Aufgabe gewidmet, die Schnitter zu vernichten“, sagte er grimmig und mit unbewegter Miene. „So etwas fordert eine Menge Opferbereitschaft, und so manches Mal haben wir beide uns in Situationen befunden, in denen wir dem Tode nahe waren. Ich habe ihm schon mehrmals das Leben gerettet. Glaubst du ernsthaft, dass ich fähig wäre, ihn an die Schnitter zu verraten? Oder vielleicht denkst du, ich sei so verzweifelt, dass ich gewillt wäre, einem anderen Mann die Auserwählte wegzunehmen?“


  Bei dieser Anschuldigung erfüllte mich tiefe Scham. „Nein, das denke ich nicht von dir. Und ich bitte dich um Verzeihung für das, was ich gesagt habe.


  Es ist nur, dass du so vollkommen von der Bildfläche verschwunden bist, und niemand wusste, wo du warst oder was mit dir passiert war. Und dann haben die Vampire allesamt den Verstand verloren und Kristoff die schwachsinnigsten Dinge vorgeworfen. Alec, ich muss das wissen - hast du Kristoff eine Falle gestellt?“


  Er warf mir einen verwunderten Blick zu. „Was für eine Falle?“


  „Hast du es so aussehen lassen, als hätte er einen Haufen Geld unterschlagen und als hätte er etwas mit deinem Verschwinden zu tun und Anniki umgebracht.“


  „Oh.“ Er wirkte beinahe belustigt. „Nein, das habe ich nicht veranlasst.“


  „Aber wo warst du dann?“


  Er schwieg einen Augenblick lang. Die Straßenbeleuchtung überzog sein Gesicht mit einem Schachbrettmuster, als wir darunter herfuhren, und machte es fast unmöglich, seine Miene zu deuten. „Ich habe gearbeitet.“


  „Wie gearbeitet? Für die Schnitter?“


  Der Blick, den er mir zuwarf, bestand aus purer Verachtung. „Tut mir leid.


  Für wen dann?“


  „Ich habe versucht, eine Verbindung zwischen einem der Schnitter und einem Dunklen aufzudecken.“ „Den Maulwurf, meinst du?“ „Du weißt davon?“


  „Kristoff hat es mir erzählt.“


  Er verzog das Gesicht. „Das hätte ich mir denken können.“


  „Ich wusste es!“ Ich richtete mich noch ein Stück weiter in meinem Sitz auf und ignorierte das kurze Aufwallen des Schmerzes in meinem Kopf, als die einzelnen Teile des Puzzles auf einmal ineinandergriffen. „Du tust so, als ob du ein Freund der Schnitter wärst, um herauszufinden, wer der Maulwurf ist, stimmt’s?“


  Er verzog den Mund kurz zu einem schiefen Lächeln. „Es scheint, ich habe dich unterschätzt. Ja, ich habe die Schnitter-Organisation infiltriert. Sie glauben, in mir einen Freund gefunden zu haben.“


  „Oh Mann, ich kann’s kaum erwarten, Kristoff davon zu erzählen!“ Bei der Erwähnung seines Namens verließ mich meine Hochstimmung abrupt.


  „Vorausgesetzt, das ist möglich. Warum ist die Bruderschaft denn zu deinem Haus gekommen?“


  „Ich vermute, dass jemand ihnen einen Tipp gegeben hat, dass ihr dort seid.“


  „Das ist unmöglich“, sagte ich und nagte an meiner Unterlippe. Dann sandte ich noch einmal alle meine Sinne aus, um Kristoff zu finden, doch da war nichts als ein eisiger Abgrund, bar jeder Wärme und aller Gefühle, die den Mann ausmachten, in den ich inzwischen von ganzem Herzen und unwiderruflich verliebt war. „Niemand wusste, dass wir herkommen würden, außer Raymond, Magda, Kristoff und mir.“


  „Jemand muss aber davon gewusst haben“, beharrte er. Jetzt fuhr er vom Highway ab und raste durch die Nacht, eine kurvige Straße hinauf, die ich wiedererkannte.


  Ich dachte kurz über die Anrufe nach, die Kristoff gemacht hatte, vorgeblich mit Freunden. Was, wenn einer seiner Kumpel der Maulwurf war? Was, wenn einer von ihnen der Bruderschaft verraten hatte, wo man uns finden konnte?


  Hatten sie schon genug Zeit gehabt, Kristoff wehzutun, oder antwortete er mir nicht, weil er mich beschützen wollte? „Meinst du, es geht ihm gut?“


  „Das werden wir in ein paar Minuten wissen“, erwiderte er. Der grimmige Unterton in seiner Stimme ließ mich erschauern.


  Vor seinem Haus stand kein Auto mehr. Eine weitere Welle der Panik traf mich. „Magda und Raymond! Sie waren auch hier!“


  Alec runzelte die Stirn.


  „Du erinnerst dich doch noch an Magda, oder? Sie hat zusammen mit mir die Reise nach Island gemacht.“


  „Ah ja. Spanisch, schwarze Augen, große ...“ Er gestikulierte über seiner Brust.


  „Auch nicht größer als meine, vielen Dank“, sagte ich und verschränkte die Arme. „Sie und ihr Freund, Raymond, haben uns geholfen.“


  „Sie sind Sterbliche und interessieren die Schnitter nicht“, sagte er. Dann überraschte er mich damit, dass er an seinem Haus vorbeifuhr und in die Einfahrt eines benachbarten Hauses einbog. „Vermutlich hat man sie weggeschickt.“


  „Das hoffe ich. Ich glaube, ich würde es echt nicht ertragen, das Blut von noch mehr Menschen an meinen Händen kleben zu haben, sei es im übertragenen Sinn oder sonst wie. Was machen wir hier?“


  Er hielt an und stieg aus. Dann winkte er mir, ihm zu folgen. „Es gibt einen Hintereingang in mein Haus, über den Dachboden.“


  In der Hecke, die als Zaun um seinen Besitz und als Grenze zwischen ihm und seinem Nachbarn diente, gab es einen engen, nahezu unsichtbaren Durchgang. Ich quetschte mich hindurch, spuckte ein paar Eibenblätter aus, die in meinen Mund geraten waren, und schlich hinter Alec durch den Garten, vorbei an einem kleinen, dunklen Gästehaus.


  „Warte hier“, flüsterte er und schob mich an einen Baumstamm, während er zu einem der Fenster des Gästehauses schlich. Einen Augenblick später kehrte er zurück und forderte mich mit einer kurzen Geste auf, ihm weiter zu folgen.


  Wir kamen an einem menschenleeren Pool vorbei, dessen Wasser sich in der abendlichen Brise sanft kräuselte. Die Beleuchtung war angeschaltet und machte aus dem Becken ein grünblaues Leuchtfeuer, das der Klarheit von Kristoffs strahlenden Augen nicht mal annähernd gleichkam.


  „Kannst du klettern?“, fragte Alec mit gedämpfter Stimme, als er neben einem riesigen Baum stehen blieb, der sich in mehrere Stämme aufteilte.


  Ich blickte nach oben, wo die Äste des Baumes über das Dach des Hauses ragten. Normalerweise würde ich an sowas nicht mal im Traum denken, aber Kristoffs Leben stand auf dem Spiel. „Ich komm schon klar“, antwortete ich.


  Als ich mich endlich durch die blättrige und von Ästen gespickte Umarmung des Baumes durch ein Fenster hindurch in einen dunklen, engen Dachboden gekämpft hatte, war ich zu dem Schluss gelangt, dass es riskant war, einen Baum zu besteigen, ganz egal, wie man gekleidet war. Es aber in einem hauchdünnen Sommerkleid zu tun, das den Zweck hatte, einen ganz bestimmten Mann in den Wahnsinn zu treiben, war definitiv keine gute Idee. Mehr als einmal war Alec dazu gezwungen gewesen, zu mir herunterzuklettern, um mich von einem besonders hartnäckigen Zweig zu befreien, und schließlich sah er keinen anderen Ausweg, als den Stoff einfach zu zerreißen.


  „Das muss ich mir unbedingt merken: nächstes Mal Baumbesteigerkleidung einpacken, vorzugsweise etwas aus unzerreißbarem Nylon“, sagte ich, als ich mich vom Fußboden des Dachbodens aufrappelte. In dem schummrigen Licht, das von der Außenbeleuchtung des Hauses hereinströmte, konnte ich erkennen, dass die Vorderseite meines Kleides total verdreckt war, Blätter und Zweige an den Stofffetzen hingen und lange Risse das Mieder zu einer bloßen Erinnerung eines Kleidungsstücks reduziert hatten. Eine leichte Brise, die meine Rückseite umwehte, verriet mir, dass der Rock in keinem besseren Zustand war.


  „Ich würde ja sagen, du siehst bezaubernd aus, aber ich bezweifle, dass du den Beifall, den ich deiner Unterwäsche spenden würde, wirklich zu würdigen weißt“, sagte Alec mit einem Blick auf den freiliegenden Teil meines BHs. „Hier entlang. Ich spüre ihre Anwesenheit in meinem Haus, also müssen wir sehr vorsichtig sein.“ Er begann sich einen Weg durch die Kisten und ausrangierten Möbel zu bahnen, mit denen sein Dachboden vollgestopft war.


  An der Tür blieb er einen Augenblick lang stehen und murmelte schließlich: „Das ist merkwürdig. Ich spüre ... Hmm.“


  „Was spürst du?“, flüsterte ich, während er schweigend eine Falltür im Boden öffnete und seinen Kopf hinaussteckte, um den Gang darunter zu inspizieren, bevor er wieder aufstand. Es gab eine schmale ausziehbare Leiter, die sehr gut geölt worden sein musste, da er sie jetzt ohne den geringsten Laut hinunterließ.


  „Ich spüre die Gegenwart von Leuten, die ich hier nicht erwartet hatte.


  Unglücklicherweise kann ich nicht sagen, wie nahe sie sind. Komm. Wir müssen jetzt still sein.“


  Ich folgte ihm so leise wie möglich, als er langsam durch den Gang schlich.


  Die oberste Etage war dunkel, doch unten war Licht zu sehen. Ich pflückte Zweige und Blätter und ein paar Krabbelviecher von mir ab, während wir auf die Haupttreppe zusteuerten. Alec hielt eine Hand hoch, um mich zum Stehen aufzufordern. Ich drückte mich an die Wand, während er auf die Stufen zuschlich und schließlich über den Band hinweg nach unten spähte.


  Dann richtete er sich abrupt und mit einem unerklärlichen Lächeln zu mir auf und eilte die Stufen hinab. Ich stand einen Moment lang fassungslos da und folgte ihm dann.


  Ich gelangte bis zum Ende der Treppe, ehe mir klar wurde, was Alec eigentlich so belustigt hatte. Vier Männer und zwei Frauen lagen in diversen Posen gefesselt auf dem Fußboden. Die Frauen saßen mehr oder weniger aufrecht da, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, die Füße zusammengebunden, mit Klebeband über dem Mund. Zwei Männer lagen bäuchlings auf dem Boden. Das Blut um sie herum wies darauf hin, dass sie verletzt waren, aber auch sie waren gefesselt. Die anderen beiden lehnten sich aneinander an, als ob sie betrunken wären, während ihre Augen Funken ohnmächtiger Wut versprühten, als ich langsam diese bizarre Szene betrat.


  Aber was mich dann erneut erstarren ließ, war der Anblick der beiden Männer, die sich auf der Couch lümmelten.


  „Das hat ja lange genug gedauert“, sagte Andreas, der gerade seine Fingernägel einer genauen Inspektion unterzog und uns nur einen kurzen Blick gönnte.


  Rowan, der seine Füße auf die beiden am Boden liegenden Männer gestützt hatte, hörte gerade lange genug auf, in seiner Zeitschrift zu blättern, um kurz aufzusehen. „Wie ich sehe, hast du sie gefunden. Wir haben uns schon gedacht, dass du sie hast, nachdem sie sie nicht hatten.“


  „Ja, und ihr hättet mir ruhig erzählen können, dass ihr in der Stadt seid“, sagte Alec. Er schlenderte zu den beiden Männern hinüber, hockte sich hin und musterte sie ausgiebig. „Das hätte mir eine Menge Arger erspart. Wo ist er?“


  „Kristoff?“ Andreas nickte in meine Richtung. „Der ist da drüben.“


  Ich wirbelte herum, und mir blieb vor Entsetzen fast die Luft weg. Dort lag Kristoff auf einer kleinen honigfarbenen Couch, die unter einem riesigen Wandgemälde des Ozeans stand; sein Arm hing leblos über den Rand.


  „Ihr dreckigen Mistkerle!“, schrie ich und rannte durch das Wohnzimmer zu ihm hin. „Was habt ihr ihm angetan?“


  „Das gefällt mir“, sagte Rowan und stieß einen der Typen auf dem Boden mit dem Fuß an, als dieser den Kopf hob. „Hast du sie gehört? Sie hat uns Mistkerle genannt.“


  Mein Entsetzen verwandelte sich in nackte Angst, als mir klar wurde, dass das Muster auf dem Boden nicht etwa zu einem Teppich gehörte, sondern aus Blut bestand. „Oh mein Gott, ihr habt ihn umgebracht! Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ihr dafür bezahlen werdet. Ich werde nicht eine Sekunde lang ruhen, ehe ihr genauso gelitten habt, wie ihr meinen armen Kristoff habt leiden lassen.“


  Ich brach über Kristoff zusammen und schluchzte gegen seine Brust, während ich seinen leblosen Körper umklammerte. In meinem Kopf hatte nichts Platz als eine nicht enden wollende Agonie, die drohte, in einem blendenden, alles versengenden Licht aus mir herauszuplatzen.


  „Ah, es geht doch nichts über den Anblick einer Auserwählten, die mit ihrem Geliebten wiedervereint wurde“, sagte Andreas. Seine Stimme verspottete die Tiefe der Verzweiflung, die mich erfüllte.


  Eine Wut, wie ich sie noch nie im Leben verspürt hatte, überkam mich. Ich hob mein Gesicht von der leeren Hülle, die Kristoff jetzt war, und konzentrierte meinen Blick auf seinen Bruder. „Du findest das lustig? Wollen wir mal sehen, wie lustig du diese Auserwählte findest, wenn sie erst mal damit fertig ist, dich bei lebendigem Leibe zu rösten, du Mistkerl von einem Brudermörder!“


  „Hör auf, Pia“, murmelte eine Stimme in mein Ohr.


  „Ooh, da kriegt wohl jemand Ärger“, sagte Rowan schelmisch und wälzte den Schnitter auf dem Boden herum.


  „Du kommst gleich danach!“, versprach ich ihm. Ich konzentrierte mich auf ihn, bis von oben Licht auf ihn herabregnete. Er jaulte auf, sprang zur Seite und klopfte wie wild auf die Lichtfunken, die auf seiner Kleidung haften geblieben waren.


  „Du reißt mir die Haare aus, Geliebte.“


  Alec durchquerte den Raum und warf den beiden Männern einen aufgebrachten Blick zu. „Passt doch bitte auf das Sofa auf. Das ist italienisches Leder und es war nicht gerade billig.“


  „Du bist der Dritte“, knurrte ich und errichtete mit einem Knall eine Wand aus Licht zwischen Alec und der Tür, durch die er offensichtlich gerade gehen wollte. „Sieh mich ja nicht so an, Alec. Ich bin sicher, du hältst mich für den größten Trottel aller Zeiten, dass ich auf deine Unschuldsnummer reingefallen bin, aber ich kann dir versichern ...“


  „Wenn du mit meinem Ohr fertig bist, hätte ich nichts dagegen, dass du es wieder loslässt. Ich habe inzwischen kein Gefühl mehr darin.“


  „Ich versichere dir, dass ich ... ich ...“ Ich sah nach unten. Ich hatte Kristoffs Kopf an meine Brust gezogen, während ich ewigliche Rache für seinen Tod schwor, aber irgendwie musste er sich wohl bewegt haben, sodass sich die Finger meiner einen Hand jetzt in sein Haar gruben und meine andere Hand sein Ohr umklammerte.


  Augen, leuchtender als jeder Edelstein, sahen mich an.


  „Buh?“ Mein Herz schlug einen Purzelbaum.


  Sein Gesicht verzog sich kurz zu einer Grimasse, als ein ersticktes Lachen, gefolgt von „Hat sie ihn gerade ,Buh’ genannt?“ an sein Ohr drang.


  „Würde es dir etwas ausmachen, mein Ohr loszulassen?“


  Ich starrte benommen auf meine Finger, die sein Ohr umschlossen, aus dem inzwischen jede Farbe gewichen war. „Aber ... du bist tot.“


  „Noch nicht. Fast, aber noch nicht ganz“, sagte Rowan, setzte mit einem eleganten Sprung über die am Boden liegenden Schnitter und kam auf uns zugeschlendert. „Wenn ich dich berühre, lässt du dann wieder Licht auf mich regnen?“


  „Häh?“, sagte ich. Es gelang meinem Hirn nur langsam, zu meinem Herzen aufzuschließen.


  Er nahm mich sanft bei den Armen und zog mich von Kristoff weg. „Als wir ihn fanden, waren die Schnitter gerade dabei, ihm den Kopf abzuschlagen.


  Aber seine Wunden sind schon immer schnell geheilt.“


  Kristoff setzte sich auf, rieb sich erst das Ohr, dann die Kehle. Ich war erschüttert, als ich den hässlichen, schartigen Striemen sah, der über seinen Hals lief und im Kragen verschwand. „Es sah zweifellos schlimmer aus, als es war. Aber ihr hättet trotzdem ein bisschen früher eintreffen können.“


  „Der Verkehr“, sagte Andreas und zuckte mit den Schultern.


  „Du bist nicht ...“ Ich sah von Kristoff zu Rowan, der mich inzwischen wieder losgelassen hatte, und an ihm vorbei zu Alec, der an der Wand lehnte, einen merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht. Andreas stand auf und kam durch die gefesselten Körper hindurch zu uns herüber, wo er den Hals seines Bruders musterte.


  „Das wird schon wieder“, sagte er schließlich mit einem Nicken.


  „Ihr habt ihn nicht ...“ Ich sah wieder zu Kristoff. „Was zum Teufel ist hier los?“


  Er seufzte und breitete die Arme aus, um gleich darauf ein Grunzen auszustoßen, als ich mich hineinwarf, ihn umklammerte und jeden Teil von ihm küsste, den mein Mund nur erreichen konnte, wobei ich unaufhörlich vor mich hin faselte - über meine Verwirrung und meine Todesangst und meine Liebe.


  Es dauerte gut zehn Minuten, bis ich das Ganze halbwegs seelisch verarbeitet hatte. Kristoff hielt mich die ganze Zeit einfach nur fest, streichelte meinen Rücken und duldete es, dass ich ihn genau untersuchte, um sicherzugehen, dass er nicht doch noch irgendeine Verletzung davongetragen hatte.


  „Sie hätten dir fast den Kopf abgeschlagen“, sagte ich und zog seinen Kragen nach unten, um die widerwärtige Narbe zu betrachten, die übrig geblieben war. Sie war immer noch geschwollen, rot und hässlich, verblasste aber mit jeder Sekunde, die verging.


  ,“Fast’ ist hier das Schlüsselwort“, sagte er.


  Ich wirbelte herum und starrte die Leute an, die auf dem Boden lagen. Die Vampire hatten die beiden Frauen inzwischen auf die Couch gezerrt. „Dieser ... Abschaum! Dieser bösartige, widerliche, verabscheuungswürdige Abschaum!“


  Die Männer begannen heftig zu zucken, als ich mich langsam an sie heranpirschte. Die Hände zu Fäusten geballt zog ich Licht vom Mond herab, der in diesem Augenblick freundlich über den Baumwipfeln leuchtete.


  „Ich hatte ja keine Ahnung, dass deine Auserwählte derartig blutdürstig ist“, sagte Rowan. „Glühen ihre Augen etwa?“


  „Geliebte, das ist jetzt nicht der ...“, setzte Kristoff an.


  „Welcher war’s?“, unterbrach ich ihn. „Wer von denen hat das Messer gehalten?“


  „Genau genommen war es ein Schwert“, sagte Rowan und zeigte auf den Mann, der mir am nächsten war.


  Ich schleuderte ihm eine Lichtkugel genau zwischen die Beine. Er kreischte durch das Klebeband hindurch und zog die Beine an den Bauch.


  „Ooh!“ Rowan zuckte zusammen und wich dem sich krümmenden Körper elegant aus. „Der wird keine Kinder mehr haben.“


  „Und da gibt es noch eine ganze Menge mehr, was er nicht haben wird, wenn ich erst mal mit ihm fertig bin.“ Ich trat mit den finstersten Absichten vor.


  Kristoff umfasste meine Taille und zog mich zurück. „Nein, Geliebte.“


  „Lass sie mich einfach zermalmen, Kristoff. Sie haben’s allesamt verdient! Du kannst nicht leugnen, dass sie’s verdient haben“, sagte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu winden.


  „Das tu ich auch nicht, aber nicht so. Du bist zu sensibel. Du würdest dich selbst hassen, sobald du dich von deinem Schrecken erholt hast, und mich dafür, dass ich zugelassen habe, dass du es tust.“


  „Lass mich nur einen zerschmettern, das ist alles, was ich will“, sagte ich, immer noch kämpfend. „Nur einen, nur den Kerl mit dem Schwert da.“


  „Ich denke, ,Kerl’ trifft nicht mehr ganz auf ihn zu“, sagte Andreas und beobachtete den Schnitter, der sich auf dem Boden hin und her wälzte.


  „Nein“, entgegnete Kristoff mit fester Stimme. Dann wurde aus seiner gerunzelten Stirn eine finstere Miene, als er mich auf Armeslänge von sich wegschob und sein Blick mich von oben bis unten musterte. „Was zum Teufel hast du da eigentlich an, Frau?“


  „Pia hatte eine kleine Auseinandersetzung mit dem Baum, als wir zum Dachboden hochgeklettert sind“, erklärte Alec, während ich hastig versuchte, meine Blößen zu bedecken.


  „Warum seid ihr denn da reingekommen?“, fragte Rowan.


  Alec zuckte kurz mit den Achseln. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass nur ihr beide hier drin wart. Mein erster Gedanke war, Pia zu schützen.“


  „Willst du einfach hier rumstehen und dich anglotzen lassen?“, fragte Kristoff mit Augen, so dunkel wie das Meer in einem Sturm.


  „Niemand glotzt mich an“, sagte ich.


  Kristoff sah nur über meine Schulter, und als ich mich umdrehte, standen sowohl sein Bruder als auch sein Cousin mit zur Seite geneigtem Kopf da und musterten mich prüfend.


  „Schöne Beine“, sagte Rowan.


  „Netter Arsch“, fügte Andreas hinzu. „Was hat sie denn da in ihrem Höschen stecken?“


  Kristoff knurrte. Ich quietschte, griff gleichzeitig nach den traurigen Überresten meines Rockes und Alecs Schnitter-Tagebuch und sah mich hastig nach einer Decke um.


  Alec seufzte und löste sich von der Wand. „Oben, das zweite Zimmer auf der rechten Seite. Da sollten noch ein paar Frauenklamotten ...“


  Ich war schon unterwegs, bevor er zu Ende gesprochen hatte.


  Die Kleidung, die ich im Schrank eines Gästezimmers entdeckte, war nicht in meiner Größe, und der einzige Rock, in den ich hineinpasste, war zu eng, um bequem zu sein. Also plünderte ich das Zimmer, das, wie Kristoff gesagt hatte, Alecs war, und ging schließlich in einer weit geschnittenen Seidenhose, die nur um die Hüften ein bisschen stramm saß, und einem abgetragenen T-Shirt, das ebenfalls ein bisschen zu eng war, wieder nach unten. Unterwegs sammelte ich meine Handtasche wieder auf, die ich bei meinem Sturz hatte fallen lassen, legte das Tagebuch hinein und nahm mir kurz Zeit, um mir das restliche Grünzeug aus den Haaren zu kämmen.


  „Ich habe diverse Fragen und hätte gerne Antworten auf sie alle“, verkündete ich, als ich endlich die restlichen Stufen ins Wohnzimmer hinabgestiegen war. „Zuerst einmal: Wo sind Magda und Raymond?“


  Kristoff beäugte mein etwas unorthodoxes Outfit. Das war das Beste, was du finden konntest?


  Werd bloß nicht unverschämt.


  „Einige Schnitter versuchten, ihnen Angst einzujagen, als wir hier ankamen.


  Stattdessen haben wir dann denen Angst eingejagt“, sagte Andreas mit einem vielsagenden Grinsen in Richtung der Frau, die ihm am nächsten saß.


  Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn gehässig an.


  „Deine Freunde sind gegangen. Wir dachten, es wäre am besten, wenn sie nicht im Weg rumstehen“, erklärte Rowan.


  „Na gut. Sie sind bestimmt in das Hotel gefahren, in dem wir absteigen wollten. Ich werde sie später anrufen. Die nächste Frage: Was um alles in der Welt macht ihr beide hier, und wieso rettet ihr Kristoff, wo ihr euch in Wien doch wie absolute Mistkerle aufgeführt und ihn verraten habt?“


  „Sie mag das Wort ,Mistkerl’ wirklich gern“, sagte Rowan zu Andreas.


  „Ich würde sagen, das ist verständlich, aus ihrer Perspektive“, erwiderte dieser.


  „Buh?“, sagte ich und nagelte Kristoff mit scharfem Blick fest.


  Er seufzte, als die beiden anderen kicherten, und forderte mich mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. Ich setzte mich, verschränkte aber die Arme.


  Du musstest diesen Namen ja unbedingt vor denen benutzen, oder? Das werden die mir bis ans Ende meiner Tage vorhalten.


  Du wirst es überleben. Und jetzt beantworte meine Frage.


  „Sie haben mich nicht verraten“, sagte er und sprang beiseite, als es einem der Schnitter gelang, mit den Beinen ein gläsernes Beistelltischchen zu packen und in Kristoffs Richtung zu schleudern.


  Andreas und Rowan zerrten den Schnitter auf den Stuhl mir gegenüber. Ich versengte ihm die Zehen. „Geliebte ...“


  „Ich hör ja schon auf, ich hör ja schon auf. Red weiter.“


  Kristoff sah seinen Bruder und die anderen beiden Schnitter hilflos an. „Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen.“


  „Oh nein“, sagte Alec mit einem Wink in meine Richtung. „Sie ist deine Auserwählte, also kannst du ihr auch den Pakt erklären.“


  „Pakt? Was für einen Pakt?“, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen den Mann, der jeden meiner wachen Gedanken erfüllte.


  Kristoff sandte mir in Gedanken ein selbstzufriedenes Lächeln.


  Du befindest dich im Augenblick in gefährlicher Nähe der ‚Wenn du nicht sofort aufhörst, Zeit zu schinden, und endlich alles ausspuckst, passiert ein Unglück’-Zone.


  Kristoff sah auf die Schnitter und dann zu Alec. „Hast du was dagegen, sie irgendwo anders unterzubringen?“


  „Aber nicht im Geringsten“, erwiderte Alec und machte eine elegante kleine Verbeugung. „Dürfte ich den Keller vorschlagen?“


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sie die Schnitter nach unten verfrachtet hatten. Ich fürchtete, dass ein paar von ihnen unterwegs ein- bis zweimal fallen gelassen wurden, den dumpfen Geräuschen nach zu urteilen, aber das belastete mein Gewissen kaum. Sie hätten Kristoff fast umgebracht, und vermutlich hätten sie auch Magda und Raymond etwas angetan, wenn die Vampire sie nicht aufgehalten hätten.


  „Fahr fort“, sagte ich, als sie alle wieder ins Wohnzimmer zurückkamen, wo ich saß und wartete.


  „Es fing alles vor ungefähr vierzehn Monaten an.“ Kristoff setzte sich neben mich und starrte missbilligend auf mein enges T-Shirt. „Wenn du dich erinnerst - ich habe dir doch erzählt, dass damals klar wurde, dass irgendjemand Informationen an die Schnitter weitergab.“


  „Der Maulwurf, sagte ich mit einem Nicken und legte meine Hand auf sein Bein. Ihn warm und solide neben mir zu spüren sorgte dafür, dass ich mich endlich entspannte.


  „Der Bat bemühte sich einige Monate lang vergeblich, das Leck zu lokalisieren. Der Maulwurf wusste, dass nach ihm gesucht wurde, und der Informationsfluss versiegte zeitweilig. Schließlich beschlossen wir, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Und zwar überlegten wir uns Folgendes: Wenn einer von uns als Verräter gebrandmarkt würde, würde das dem echten Verräter gestatten, seine Deckung zu verlassen und wieder Informationen weiterzugeben.“


  „Dann habt ihr es also absichtlich so aussehen lassen, als ob du der Verräter wärst?“ Meine Finger verkrampften sich auf seinem Bein. „Warum du?“


  Kristoff zuckte mit den Achseln. Seine Finger spielten geistesabwesend mit den Haarsträhnen, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten. „Es hat halt mich erwischt. Es hat eine Weile gedauert, aber schließlich gelang es uns, alles so zu arrangieren, dass dem Bat, wenn er mit den Beweisen konfrontiert wurde, keine andere Wahl blieb, als mich zu inhaftieren.“


  „Aber eine der Anklagen hatte mit Anniki zu tun.“ In mir stieg ein grauenhafter Verdacht auf.


  „Nein“, sagte Kristoff rasch. „Wir haben sie nicht getötet. Aber wir haben das Geheimnis um ihren Tod in unsere Pläne mit einbezogen, genau wie die gefangenen Schnitter. Alec tauchte unter, angeblich ein Opfer meines ruchlosen Plans, aber eigentlich, um den wahren Verräter in die Irre zu führen.“


  „Dann hast du also die ganze Zeit nur so getan, als ob du dich abmühst, Alec zu finden?“, fragte ich, darauf gefasst, mich angesichts seiner dreisten Täuschung verärgert zu zeigen.


  Alec verzog das Gesicht, als Kristoff antwortete.


  „Nicht die ganze Zeit. Alec ist untergetaucht, wie geplant, aber dann verloren wir auf einmal jeglichen Kontakt mit ihm, was in unserem Plan nicht vorgesehen war. Wir haben uns wirklich bemüht, ihn aufzuspüren, wenn wir auch, im Gegensatz zu dem, was wir dich glauben ließen, wussten, wohin er von Island aus gegangen war.“


  „Es war für mich zu gefährlich, in Kontakt mit euch zu treten“, erklärte Alec.


  „Ich stand unter Beobachtung, und es wurden allerlei Vermutungen über meine wahren Absichten angestellt. Ich wusste aber, dass unsere Pfade sich früher oder später kreuzen würden.“


  „Es war ziemlich überzeugend“, sagte ich mit einem aufgebrachten Blick zu Kristoff.


  Er zuckte mit den Schultern. „Das musste es auch sein. Rowan und Andreas mussten vorgeben, den Rat zu unterstützen, auch wenn Andreas sich nicht ganz so leicht dazu überwinden konnte, mich zu verdammen, wie Rowan.“


  „Er war noch nie ein guter Schauspieler“, sagte Rowan und nickte in Andreas’


  Richtung. „Ich war viel überzeugender. Ein-, zweimal dachte ich schon, du würdest mich gleich anspucken.“


  „Du hast echt verdammtes Glück gehabt, dass ich es nicht getan habe“, versicherte ich ihm, bevor ich mich wieder Kristoff zuwandte. „Okay, so weit kann ich folgen. Ihr habt das Ganze ausgeheckt, um den Maulwurf zu enttarnen. Aber ich bin schon ein bisschen sauer, dass ihr euch nicht die Mühe gemacht habt, mir davon zu erzählen.“


  Kristoffs Finger ruhten warm in meinem Nacken. „Unsere Pläne wurden, lange bevor ich dich kennenlernte, in die Wege geleitet, Geliebte. Ich hatte keine Ahnung, ob du deine Rolle weiterspielen könntest, wenn du die Wahrheit wüsstest.“


  Erleichterung erfüllte mich. Das war also dein düsteres Geheimnis.


  Mein was? Er war verwirrt, und ein gewisser Argwohn war in seinen Gedanken spürbar.


  Das große Geheimnis, das du vor mir verborgen hast. Ich hab’s deutlich gespürt.


  Diesen dunklen Ort in deinem Geist, den du mich nie hast sehen lassen. Ich muss zugeben, ich bin erleichtert, dass es das war, was du vor mir versteckt hast, und nicht irgendetwas viel... na ja, Gruseligeres. Ich hab mir Sorgen gemacht.


  Er schwieg einen Moment lang. Zweifellos war ihm die Tatsache peinlich, dass ich wusste, dass er etwas vor mir geheim hielt. Es spielte keine Rolle, sagte ich mir. Wir hatten uns schließlich noch nicht allzu lange gekannt, und auch wenn es mir lieber gewesen wäre, wenn Kristoff mir mehr Vertrauen geschenkt hätte, verstand ich wohl, dass er gezögert hatte, mir von ihren ausgeklügelten Plänen zu erzählen, ehe er sich an unsere Beziehung gewöhnt hatte.


  Mach dir keine Sorgen, Buh. Ich werde dich nicht anschreien, weil du mir nicht vertraut hast. Ich versteh schon. Ich bin nur froh, dass ich jetzt Bescheid weiß.


  „Ich gehe mal davon aus, diese namenlosen Freunde, die du immerfort angerufen hast, waren Andreas und Rowan?“


  Kristoff nickte. Pia ...


  Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Oder zumindest nicht jetzt.


  Verschieben wir das lieber auf später, mit ein bisschen Massageöl, vielleicht. Du magst Zitrone? „Ich nehme an, ihr wusstet die ganze Zeit, dass Alec vorgab, der Ilargi zu sein?“


  „Nein.“ Er warf seinem Freund einen Blick zu. „Das war auch für mich eine Überraschung. Ich hatte keine Ahnung, dass Alec irgendetwas mit den Schnittern zu tun hatte.“


  „Ich hab dir doch gesagt, ich würde einen Weg finden, sie zu infiltrieren“, sagte Alec.


  „Ich dachte, du meintest, über diese Frau.“


  „Welche Frau?“, fragte ich.


  „Eine Schnitterin. Eine Frau, die ich vor ein paar Jahren kennengelernt hatte. Sie erwies sich als schwierig“, tat Alec das Thema ab.


  „Ich habe eine andere gefunden, eine Sekretärin, die der Bruderschaft erst kürzlich beigetreten war und nicht viel über sie wusste. Sie erwies sich als überaus informativ.“


  „Dann hast du also einen Weg ins Hauptquartier der Schnitter gefunden?“, fragte Rowan plötzlich interessiert.


  Alec nickte. „Ich selbst konnte es nicht betreten. Es gibt dort zu viele hochrangige Schnitter, die mich erkannt hätten, aber ich habe einen Weg entdeckt, wie wir die Sicherheitsmaßnahmen umgehen können.“


  Ich sah von ihm zu Kristoff. „Ich hasse es, der Spielverderber zu sein, aber nachdem wir dich jetzt gefunden haben, Alec, müssen wir nicht mehr dort eindringen. Schließlich ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass ihr den Maulwurf ausgerechnet dort findet.“


  „Wir müssen uns allerdings immer noch um den Direktor kümmern“, sagte Kristoff und nahm meine Hand.


  Ich versuchte, sie ihm zu entziehen. Seine Finger schlossen sich noch fester um meine.


  „Ich werde mich auf keinen Fall an einem Massenmord beteiligen, nur um ...


  Tja, ich weiß nicht mal, aus welchem Grand, da es keinen Grund geben kann, wieso du es auf Frederic abgesehen haben solltest, außer Bache natürlich“, sagte ich zu ihm.


  „Es gibt eine ganze Reihe zwingender Gründe, warum wir genau das tun sollten“, widersprach er.


  „Ach ja? Nenne mir einen, der nichts damit zu tun hat, dass ihr es denen heimzahlen wollt.“


  Kristoff öffnete den Mund, sah mich einen Augenblick von der Seite an und warf dann seinem Bruder und seinem Cousin einen Hilfe suchenden Blick zu.


  „Na? Na?“ Ich sah sie ebenfalls an.


  „Also, wir ...“ Andreas verstummte. Seiner Miene war anzusehen, dass er angestrengt nachdachte. „Wir ... äh ...“


  „Hab ich mir schon gedacht.“


  „Er stellt eine Bedrohung dar“, warf Rowan plötzlich ein.


  Die beiden anderen Vampire nickten eifrig.


  „Eine gewaltige Bedrohung“, fügte Andreas hinzu.


  „Für wen? Ich meine, abgesehen von euch Vampiren.“


  „Für Kristoff’, sagte Rowan und zeigte auf ihn.


  Kristoff wirkte ebenso überrascht, wie ich mich fühlte.


  „Erkennt Kristoff doch nicht einmal“, widersprach ich. „Na ja, zumindest kennt er ihn kaum. Immerhin hat er ihn eingesperrt und versucht, ihn umzubringen, nachdem er mich nicht dazu bewegen konnte, den Job für ihn zu erledigen, aber das ist jetzt zwei Monate her, und ich bin sicher, er hat Kristoff inzwischen völlig vergessen.“


  „Vielen Dank“, sagte die Liebe meines Lebens trocken.


  Du weißt schon, was ich meine, Buh. Außerdem - solange ich mich an dich erinnere, brauchst du dich nicht zu beklagen, sagte ich und warf ihm eine gedankliche Kusshand zu.


  Seine Finger hielten meine noch ein wenig fester.


  „Noch irgendwelche Vorschläge, bevor ich meine Beweisführung abschließe?“, fragte ich die drei.


  Für ein paar Sekunden war das leise Rauschen der Klimaanlage das einzige Geräusch.


  „Ich hasse es ja, etwaige Illusionen zu zerstören, die du den Direktor betreffend hegen magst, Pia, aber ich fürchte, es gibt einen wirklich triftigen Grund für uns, ihn und die anderen Schnitter zur Rede zu stellen.“ Alec stand gegen den Türrahmen gelehnt und trug eine mäßig interessierte Miene zur Schau, so als ob er sich langweilte.


  „Und was sollte das sein?“, fragte ich.


  Er lächelte. „Du.“


  „Ich? Ich stehe Frederic doch in keiner Weise im Weg.“ „Du bist eine Zorya und eine Auserwählte. Sicher gehörst du der Bruderschaft inzwischen schon lange genug an, um zu wissen, wie heftig sie auf alles reagieren, was mit uns zu tun hat. In ihren Augen bist du ein Gräuel, durch deine Beziehung mit Kristoff beschmutzt, ein Widerspruch zu allem, was heilig ist. Du musst, koste es, was es wolle, zerstört werden, bevor du noch irgendjemand anders kontaminieren kannst.“


  Ich starrte ihn mit erschlafftem Unterkiefer ein, zwei Augenblicke an. „Aber ...


  die Schnitter haben mir eine Abmachung angeboten. Sie werden mich exekrieren, sobald ich Ulfur habe.“ Er warf mir einen mitleidigen Blick zu.


  Ich lehnte mich gegen Kristoff, da ich Trost brauchte.


  „Es sagt viel über die Reinheit deines Charakters aus, dass du geglaubt hast, was die Schnitter sagten, aber unglücklicherweise kennen wir sie von alters her. Sie werden ihre Abmachung mit dir nicht einhalten.“


  Kristoff?


  Ich fürchte, er hat recht, sagte er langsam. Du wusstest das?, fragte ich erstaunt.


  Ich habe gleich vermutet, dass die Schnitter die Abmachung, die sie mit dir getroffen haben, nicht einhalten würden, ja. Aber ich wusste es nicht sicher, und da du dir mehr als alles andere wünschtest, nicht länger eine Zorya zu sein, schien es mir lohnend, es zumindest zu versuchen.


  Du hättest mir deinen Verdacht ruhig mitteilen können, weißt du. Ich bin schon ein großes Mädchen, Kristoff. Ich kann so ein bisschen Ärger schon ertragen.


  Ich hatte keinerlei Beweise, weder dafür noch dagegen.


  „Tut mir leid, aber eine vage Bedrohung von wegen ,es könnte aber doch sein’


  ist immer noch nicht genug“, sagte ich, nachdem ich die ganze Angelegenheit gründlich durchdacht sowie mir vorgenommen hatte, mit Kristoff ein längeres Gespräch über meine Erwartungen an eine Beziehung zu führen. So unglaublich gut aussehend und atemberaubend sexy er auch sein mochte, er hatte noch eine Menge über Beziehungen zu lernen. „Mir ist ja klar, dass ich euch nicht aufhalten kann, aber von mir habt ihr keinerlei Hilfe zu erwarten. Mein Job ist es jetzt, Ulfur zu finden. Die Spur zum Ilargi hat sich zwar als Sackgasse erwiesen, aber ich gebe noch lange nicht auf.“


  „Ausgezeichnet“, verkündete Alec und trat in die Mitte des Raumes. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. „Dann können wir ja doch mit deiner Unterstützung rechnen.“


  „Häh? Ich hab doch gesagt...“


  „Du sagtest, du wolltest den Ilargi finden. Tja, meine hübsche kleine Zorya, die Spur führt zum Direktor.“ Sein Lächeln wurde immer breiter, als ich ihn verständnislos anstarrte. „Oh, hab ich dir das nicht erzählt? Frederic Robert weiß, wer der Ilargi ist.“
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  „Dann hat er also einfach diese Bombe platzen lassen und ist dann ins Bett gegangen?“


  Magda und Raymond saßen beide mit andächtiger Miene um einen kleinen runden Tisch in einer Ecke des Hotelzimmers.


  „Naja, ganz so schnell ist es nicht gegangen, aber ja, im Prinzip hat er nur gesagt, dass er glaubt, dass Frederic weiß, wer der Ilargi ist und dass er ihn toleriert, weil er die Notwendigkeit von Zoryas eliminiert.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich deine Erklärung dafür verstehe, wieso dieser Direktor tut, was du sagst, dass er tut“, sagte Raymond, die Augenbrauen zusammengezogen, während er sich bemühte, alles zu begreifen.


  „Da bist du nicht der Einzige“, sagte Kristoff, als er an mir vorbeiging. Er ging ruhelos hin und her, mit den Gedanken ganz woanders. Offensichtlich grübelte er über den Plan für den folgenden Tag nach.


  Ich saß auf dem Bett, gegen das Kopfende gelehnt. Ich wünschte mir ganz schrecklich, dass Kristoff sich zu mir setzen würde, obwohl ich genau wusste, dass ich nicht in der Lage wäre, die Finger von ihm zu lassen, wenn er das täte. Ich schloss für einen Moment die Augen. Sein schwacher Duft lockte meine Nase und schürte mein Verlangen danach, ihn zu schmecken, seine Zunge an meiner zu spüren, mit den Fingern über die glatten, seidigen Flächen seines Rückens und seiner Brust zu fahren, die Muskeln zu liebkosen, die sich unter seiner Haut abzeichneten und mich anflehten, von mir berührt und geküsst zu werden.


  Wenn du es tatsächlich darauf angelegt hast, hier und jetzt mit mir ins Bett zu steigen, dann mach nur weiter so mit deinen Gedanken. Vor allem mit dem einen, in dem deine Zunge vorkommt.


  Ich setzte mich blinzelnd wieder aufrecht hin. Tut mir leid. Da hab ich mich wohl hinreißen lassen. Es war nicht vorgesehen, dass du das mitkriegst. Ignorier es einfach.


  Es ignorieren? Es ignorieren? Frau, ich werde schon hart, wenn ich nur in deiner Nähe bin. Langsam gewöhne ich mich ja daran, dass ich jetzt mit Dauererektion herumlaufe, aber du musst die Sache nicht noch schlimmer machen, indem du dich Fantasien hingibst, die mich vor Verlangen fast in den Wahnsinn treiben.


  Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut, erwiderte ich und lächelte in mich hinein. „Pia?“


  „Hmm?“ Mit ein wenig Mühe gelang es mir, mich von meinen Gedanken an Kristoffs Erektion zu verabschieden und wieder auf unser Thema zu konzentrieren.


  Der Tag, an dem mein Penis nicht mehr das wichtigste Thema für dich ist, wird der Tag sein, an dem ich aufhöre zu leben.


  „Oh, tut mir leid. Ahm. Oh, Frederic.“


  In Gedanken kicherte ich leise vor mich hin und bemühte mich, zumindest nach außen nachdenklich zu wirken und nicht im Mindesten wie eine Frau, der gerade eingefallen war, dass sie ihrem Mann noch einen Blowjob schuldete, der ihm die Socken auszog.


  Jetzt reicht’s! Kristoff marschierte ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Magda starrte ihm verwundert nach. „Was ist denn mit dem los?“


  „Ah ... nichts. Er ist nur ein wenig abgelenkt.“ Und dafür darf ich mich bei dir bedanken!


  Ganz ruhig! Geh und halt Sparky ein bisschen unter kaltes Wasser, damit wir besprechen können, was zu tun ist.


  „Warum will er denn die Zoryas loswerden?“, fragte Raymond. „Ich meine, der Direktor.“


  „Er will sie ja nicht unbedingt loswerden, er will nur, dass sie tun, was er befiehlt, und sich nicht etwa mit etwas Nützlichem abgeben, wie beispielsweise, ihre eigentliche Arbeit zu tun.“


  „Oh.“ Er überlegte kurz. „Ich schätze, das macht Sinn. Irgendwie.“


  „Für mich schon“, sagte Magda. Sie reckte sich und unterdrückte ein Gähnen.


  „Ich bin nur froh, dass ihr da alle heil rausgekommen seid. Ich wollte gerade schon die Polizei anrufen, als die Vampire auftauchten. Ich kann dir sagen, Pia, diese Schnitter sind echt widerlich. Sobald wir den ersten entdeckt hatten, sind Ray und ich abgehauen, um Hilfe zu holen, aber dann wurden wir getrennt und die Schnitter, die mich geschnappt hatten, quatschten die ganze Zeit nur davon, dass du mich beschmutzt hättest und ich der Läuterung bedürfte. Wer weiß, was die noch angestellt hätten, wenn deine Vampire nicht aufgetaucht wären.“


  „Mir gehört nur einer von denen, und ich hatte keine Ahnung von den anderen, weil mir ein gewisser Jemand nichts von seinem supergeheimen Plan verraten hat, aber das erzähl ich euch ein andermal.“


  „Mh-hmm.“ Magda gähnte erneut.


  Raymond stand auf. „Wir sollten ins Bett gehen, Liebling. Es klingt so, als ob uns morgen ein ziemlich wichtiger Tag bevorstünde.“


  Ich glitt vom Bett herunter und begleitete sie noch zur Tür. „Ich weiß, ihr habt gesagt, ihr möchtet das alles um keinen Preis verpassen, aber dieser Plan, den die Vampire sieh ausgedacht haben, ist wahrscheinlich ziemlich gefährlich, also wäre es wohl am besten ...“


  Magda schnaubte laut und umarmte mich gleich darauf, um diesem Kommentar die Schärfe zu nehmen. „Sei nicht albern. Wir sind bis zum bitteren Ende dabei, stimmt’s, Kürbiskeks?“


  „Oh, aber sicher doch. Nur ... na ja, meinst du nicht, wir benötigen noch eine Ausrüstung?“, fragte Raymond mit gerunzelter Stirn.


  „Was denn für eine Ausrüstung?“, fragte Magda.


  „Ach, ich weiß auch nicht“, sagte er und winkte ab. „Hightechzeug. Du weißt schon, so Sachen, mit denen man in Häuser einbrechen kann. Detektoren und Scanner und all so was. Sachen halt, die Tom Cruise dabeihätte, wenn er das machen würde.“


  Noch einer, der zu viel Fernsehen und zu viele Filme sieht. Kristoff seufzte in meinen Gedanken. Ist das alles, was ihr Sterblichen tut? Liest denn keiner von euch mehr?


  Hör auf zu lauschen. Ich bin doch kein Funkempfänger. Und nur dass du’s weißt, ich habe mehr überfällige Büchereibücher zu Hause als jeder sonst in meiner Stadt.


  „Komm schon, Schnurzelpurzel. Wir ziehen uns auf unser Zimmer zurück.


  Ich werde die Titelmusik von Mission: Impossible summen, während du dir in aller Heimlichkeit einen Weg ins Bett bahnst.“


  Raymonds Lachen begleitete mich noch ein Weilchen, nachdem sie bereits gegangen waren.


  Ich schloss die Tür und lehnte mich dagegen, um Kristoff zu betrachten, der gerade aus dem Bad kam. „Endlich allein.“


  Er vergeudete keine Zeit. In dem einen Moment stand er noch auf der einen Seite des Raumes und im nächsten drückte er mich schon gegen die Tür.


  „Du wirst jetzt auf der Stelle dieses lächerliche Outfit ausziehen“, befahl er, und seine Augen nahmen die Farbe von Lapislazuli an.


  Ich schmiegte mich an ihn und atmete den wunderbaren Duft ein, der mich einhüllte. Wieder einmal versuchte ich festzustellen, wonach genau er duftete, beschloss dann aber, dass es halt einfach nur Kristoff war und sonst nichts. „Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen soll, dass du dir einbildest, andere Männer würden meine Wenigkeit, die ja eigentlich genau das Gegenteil ist, anglotzen, oder ob ich mich über deine Eifersucht amüsieren soll. Ich glaube, ich mach einfach beides. Aber bevor ich mich ausziehe und dich trinken lasse - und wage es ja nicht zu leugnen, dass du Blut brauchst, weil selbst wenn ich den Hunger nicht spüren würde, der an dir nagt, hat der Zustand von Alecs Wohnzimmerboden sehr deutlich gemacht, dass du eine Menge Blut verloren hast. Jedenfalls ... bevor ich das tue, gibt es da noch etwas, das ich dir sagen möchte.“


  Seine Lippen wurden schmal. „Du willst mich dafür tadeln, dass ich dir nichts über den Pakt gesagt habe.“


  „Nein. Na ja, eigentlich doch, aber darüber bin ich jetzt hinweg“, sagte ich und küsste die Kerbe in seinem Kinn, bevor ich mich zu seinem Mund beugte und gegen seine Lippen flüsterte: „Ich liebe dich, Kristoff. Ich liebe dich leidenschaftlich, glücklich, ganz und gar und wunderbarerweise. Ich liebe dich trotz der Tatsache, dass du mir nichts über den Pakt erzählt oder mir deine Bedenken hinsichtlich Frederic anvertraut hast. Ich liebe dich, auch wenn du mich nicht als deine Auserwählte gewählt hättest.“


  Er wollte Widerspruch einlegen, aber ich legte ihm meine Finger auf die Lippen.


  „Ich liebe dich jetzt. Ich werde dich in einer halben Stunde noch lieben und, vorausgesetzt dass ich tatsächlich unsterblich bin, auch noch in hundert Jahren. Nichts wird das ändern.“


  Er zögerte einen Moment, bevor er mich in seine Arme schloss und meine Hüften eng an seine zog, während sein Mund die kleinen Knabberküsse erwiderte, mit denen ich seine Lippen überschüttete. Ich gab mich der Wonne hin, die er in mir auslöste, doch ein Teil von mir, ein winziger Teil von mir, weinte über sein Zögern.


  Ich spürte seine Emotionen und wusste, es musste sich um das Bedauern handeln, das er fühlte, weil er mich nicht wiederlieben konnte.


  „Sag niemals, ich hätte dich nicht auserwählt“, murmelte er gegen mein Schlüsselbein gedrückt, über das seine Lippen einen lodernden Pfad zogen, der mich vor Erwartung erzittern ließ. „Du bist alles, was eine Auserwählte sein sollte.“


  „Du redest zu viel“, sagte ich, von seinen süßen Worten gerührt und erregt zur selben Zeit. Dann schnappte ich nach Luft, als er den Punkt hinter meinem Ohr traf, der mich unweigerlich zum Schmelzen brachte. Ich zerrte ihm das Hemd aus der Hose und ließ meine Hände unter den glatten Stoff gleiten, um seine ebenso seidige Haut zu streicheln.


  Er hielt kurz inne, um mir dabei zu helfen, ihn von dem Hemd zu befreien, bevor seine Hände zu mir zurückkehrten, mir das T-Shirt vom Leib rissen und sofort wiederkehrten, um meine inzwischen hochempfindlichen Brüste zu umfassen. Ich biss in die starken Muskeln seiner Schulter und züngelte den Schmerz weg. Ich habe auch keinerlei Beschwerden über dich vorzubringen. Ich bin ein Kapitel für mich, aber du bist großartig.


  Ich finde dich einfach nur wunderbar begann er.


  Ich weiß, ich weiß. Du magst mich. Das weiß ich auch zu schätzen. Aber du bist so unglaublich gut aussehend, Kristoff. Frauen bleiben stehen und starren dich an, wenn du vorbeigehst. Ich weiß es, ich habe es selbst gesehen. Und ich kann mich des Gefühls einfach nicht erwehren, dass du es verdienst, mit jemandem gesehen zu werden, der nicht ganz so pummelig ist. Nicht dass ich dich aufgeben würde, aber dieser Gedanke lässt mich einfach nicht los.


  jetzt machst du mich richtig wütend, sagte er, und ich spürte deutlich die Wahrheit hinter dieser Feststellung. Ich habe dich verdient, Frau. Und jetzt hör auf, dich so verunsichert zu fühlen, und sag mir lieber noch mal, dass du mich liebst.


  Ich liebe dich - oh du lieber Gott, ja, genau da. Ich lag einen Augenblick lang bebend und zitternd in seinen Armen, während sein Mund zu einer inzwischen nackten Brust hinunterwanderte. Das Gefühl seiner Zunge und Zähne und Lippen reizte meine höchst empfindliche Haut, bis ich eine einzige riesige erogene Zone war. Ich hin nicht verunsichert. Ich bin nur realistisch. Oh, hör auf.


  Er zog sich zurück, seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft, doch zugleich strahlten sie eindeutig eine gewisse Wildheit aus. Aufhören? Jetzt?


  Gerade jetzt? Oder später, nachdem wir fertig sind? Ich werde später aufhören, wenn du willst. Später ist besser.


  Ich grinste und zeigte aufs Bett. „Hör mal kurz auf, Buh. Zieh die Hose aus und leg dich hin.“


  Er sah mich mit schmalen Augen an. „Du willst doch nicht etwa noch einmal versuchen, die Oberhand zu gewinnen, Frau?“


  „Oh, diese Hand ist ganz eindeutig die obere“, erwiderte ich und hob meine Hand, bevor ich noch einmal demonstrativ auf das Bett zeigte. „Und du schuldest mir noch was. Du hast deinen Willen in der Blauen Lagune durchgesetzt, und jetzt bin ich dran.“


  „Mein Wille hat dir gefallen“, erinnerte er mich, entledigte sich aber rasch seiner restlichen Kleidung.


  „Natürlich. Ist dir nicht aufgefallen, dass ich nicht mehr geradeaus gehen kann? Aber jetzt bist du dran und ich habe vor, das Kompliment zu erwidern.


  Aufs Bett, wenn ich bitten darf. Und schließ die Augen.“


  Er legte sich aufs Bett, die Arme hinter dem Kopf. Seine wunderschönen türkisfarbenen Augen leuchteten jetzt in einem intensiven Indigo. Er runzelte die Stirn, als ich begann, meine Hose auszuziehen, dann aber innehielt und zu ihm hinübersah.


  „Du fängst doch jetzt nicht schon wieder damit an, oder?“


  „Ich bin nicht verunsichert, aber es könnte schon sein, dass ich ein klitzekleines Problem damit habe, nackt herumzulaufen“, sagte ich. Dann zog ich die Hose schleunigst aus, hielt sie aber so vor mich, dass er die ganzen sich vorwölbenden Teile meines Körpers nicht sehen konnte.


  „Das ist eine glatte Untertreibung.“


  „Na gut, wie du willst. Es wird nicht annähernd so viel Spaß machen, wenn du darauf bestehst, die Augen aufzulassen, aber dein Wille sei mir Befehl.


  Mach das Licht aus.“


  „Nein.“


  „Kristoff...“


  Er unterbrach mich und setzte sich auf dem Bett auf. „Ich will dich sehen.“


  „Und ich will nicht, dass du mich siehst. Es gibt nämlich eindeutig viel zu viel zu sehen, und offen gesagt möchte ich den Rest der Ewigkeit nicht mit irgendwelchen Diäten verbringen, nur weil du darauf bestehst, dir meine Rettungsringe anzugucken.“


  „Ich liebe es, dich anzuschauen.“


  Ich zog die Hose noch dichter an mich heran und runzelte die Stirn über die Absurdität der ganzen Situation. „Du darfst mich nicht sehen, ehe ich nicht wenigstens zwei Kleidergrößen verloren habe. Vielleicht auch drei.“


  „Ich habe dich doch schon gesehen“, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns auf den Lippen. Ich ließ mich einen Augenblick lang von diesen Lippen ablenken, schaffte es aber dann, gerade noch die Kurve zu kriegen.


  „Aber nur kurz, und nur weil ich wissen wollte, ob du beim Anblick meiner Fülle laut schreiend aus dem Zimmer rennen wirst.“


  Er verdrehte die Augen. „Ich weiß, dass du nichts über meine früheren Beziehungen zu Frauen hören willst, aber es könnte dich interessieren, dass die erste Frau, mit der ich geschlafen habe, genauso geformt war wie du. Sie war in jeder Beziehung wunderbar, und ich habe sie von dem Zeitpunkt an begehrt, als ich in den Stimmbruch kam, bis zu dem Tag, an dem ich heiratete.“


  Ich blinzelte ihn an, unsicher, was ich sagen sollte. „Du hast eine fette Frau begehrt?“


  „Nein. Ich habe eine wunderbar üppige Frau begehrt, eine, deren Kurven mich dazu verführten, sie alle zu erforschen, eine Frau, deren seidige Haut meinen Mund lockte, die Wonnen auszukosten, die nur sie mir schenken konnte. Ich betete die Brüste an, die nur für meine Hände gemacht zu sein schienen, huldigte der erhabenen Schönheit ihrer Hüften und ihres Bauches und hätte meinen kostbarsten Besitz dafür gegeben, ihre wohlgeformten, verlockenden Schenkel zu streicheln.“


  „Oh, wow“, hauchte ich. Seine Worte hatten meinen ganzen Körper zum Prickeln gebracht. „Wer war sie?“


  „Die Frau, die ich vor Hunderten von Jahren begehrte? Die Frau des Adligen, der über die Stadt herrschte, in der meine Mutter wohnte“, sagte er mit Augen, die sich vor Verlangen verschleierten.


  Ich schluckte. Meine Kehle hatte sich vor Sehnsucht zugezogen. „Eine glückliche Frau.“


  „Die Frau, die ich beschrieben habe, hingegen, das bist du.“ Er beugte sich vor.


  „Du lässt diese Frau verblassen, Pia. Der Körper, den du für so unattraktiv hältst, verschlägt mir vor Verlangen den Atem. Die Kurven, die du verachtest, treiben mich in den Wahnsinn, weil ich sie unbedingt berühren muss, kosten muss. Die Weichheit, die du beklagst, macht mich wild und weckt das sinnliche Verlangen in mir, dich zu beißen.“


  Mein Mund öffnete sich, als ich an mir hinunterschaute. „Ich weiß ja, dass du Hunger hast, aber ...“


  „Ich meine nicht diese Art Biss“, sagte er mit einem aufregend wölfischen Blick in den Augen, während er über das Bett auf mich zukroch. „Ich muss dich nicht sehen, um von dir trinken zu wollen, aber wenn ich deinen Körper sehe, wenn diese üppigen Kurven mich locken und verführen, wenn ich fühle, wie sich dein weicher Körper an mich drückt, mich willkommen heißt, dann will ich dich beißen. Ich will dich als die Meine kennzeichnen, damit alle anderen Männer wissen, dass sie dich nicht haben können. Ich will dich besitzen, Pia, auf die primitivste und umfassendste Art und Weise, auf die ein Mann eine Frau besitzen kann. Ich will mich mit dir paaren. Ich will dich lieben. Ich will dich für mich, meine Frau, meine andere Hälfte. Willst du mir diese Wonnen tatsächlich verweigern?“


  Er hatte sämtliche Bilder und Empfindungen und Gefühle, die seine Worte begleiteten, in meine Gedanken fließen lassen; primitive Gefühle, so wie er es beschrieben hatte, besitzergreifend und dominant und zur selben Zeit beschützend, und all das wirbelte jetzt durch meinen Kopf, und ich war inzwischen so scharf wie eine Bombe kurz vor der Explosion.


  „Oh Gott, nein!“, rief ich und warf die Hose auf den Stuhl, riss mir die Unterwäsche vom Leib und stürzte mich auf ihn.


  Er fing mich in einem wilden Gewirr von Armen und Beinen und Brüsten und einem harten, heißen Penis auf, der sich gegen mich drückte, als ich mich an ihn schmiegte und versuchte, jeden einzelnen Fleck von ihm, den ich zu erreichen vermochte, zu küssen und zu liebkosen, während er genau dasselbe versuchte.


  Was folgte, war nicht der beherrschte Sex, den ich geplant hatte, mit gerade genug Oralsex, um ihn wahnsinnig zu machen, und anschließendem ausdauerndem, langsamem Sex. Nein, das hier war ursprünglich und erdig, ein Aufeinandertreffen von Körpern und ein Verschmelzen von Seelen; die fieberhafte Paarung zweier Menschen, die ohne jeden Zweifel wussten, dass sie dazu bestimmt waren, zusammen zu sein. Wild und ohne jede Rücksicht auf irgendwelche Hemmungen schlug ich alle Bedenken in den Wind und schmeckte und berührte und leckte und erlaubte ihm, dasselbe zu tun. Er erforschte und reizte und quälte mich, bis ich mich in Ekstase wand und krümmte, bemüht, mich erkenntlich zu zeigen, in dem Bedürfnis, ihn genauso anzutreiben, wie er mich antrieb.


  Als er mich dann über seine hoch aufragende Erektion hob, stand ich kurz davor angesichts des Glücks dieses Augenblicks loszuschluchzen. Mein Körper brannte, als er mich auf sich herabzog, meine Muskeln zogen sich um den harten Schaft seines Penis zusammen, der in mein tiefstes Inneres eindrang; seine Hüften stießen ihn tiefer, als je irgendjemand vorgedrungen war. Er zog mich auf seine Brust hinab, während er in mich hineinstieß, seine Zähne durchbohrten die Haut meines Halses, als ein Orgasmus über mich hereinbrach, mich packte und festhielt, bis ich keine Luft mehr bekam und vollkommen außer Kontrolle geriet. Seine heisere Stimme drang an meine Ohren, als er sieh seinem eigenen Höhepunkt ergab, sein Erleben vermischte sich mit meinem und ließ uns beide abheben.


  Als ich auf seinem feuchten, schwer atmenden Körper lag, erhob sich ein Gedanke in meinem immer noch vom Rausch betäubten Verstand: Ganz gleich, was Angelica für ihn gewesen war, ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie ihm nie die Ekstase geschenkt hatte, die er in meinen Armen gefunden hatte.


  Getröstet von dieser Vorstellung, die nur durch die an mir nagende, immer noch weiter wachsende Überzeugung vergiftet wurde, dass das nicht genug sein würde, schlief ich ein.
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  „Wie lange müssen wir denn noch warten?“


  Kristoff blickte auf seine Uhr, bevor er Magdas Frage beantwortete. „Sie sollten jede Minute hier sein.“


  „Bist du sicher, dass sie uns hier treffen wollten?“, fragte ich und blickte mich um. Wir vier saßen vor einem Café an einem Tisch, der von exotischen Sträuchern und Palmen beschattet wurde, die sich sanft im Wind wiegten, auf drei Seiten von überaus vornehmen Geschäften umgeben, die noch nicht geöffnet hatten.


  Auf der anderen Straßenseite stand ein harmlos aussehendes Gebäude, auf das sich unsere kollektive Aufmerksamkeit konzentrierte. Es sah aus wie das Büro irgendeines hohen Tieres aus der Finanzwelt, mit großen getönten Scheiben, jeder Menge Chrom und einer Verkleidung aus cremefarbenem Stein. An der Tür war ein diskretes Schild angebracht, das den Namen der Organisation trug, zusammen mit dem Symbol der Mondsichel. Nichts an dem Gebäude ließ vermuten, dass sich dort drin das Gehirn einer Gruppe befand, die seit über fünfhundert Jahren ihr Bestes tat, um Vampire systematisch zu foltern und zu ermorden.


  Trotz der morgendlichen Sonne überlief mich ein Schauer.


  „Ich bin sicher.“ Kristoffs Augen standen nicht still. Sie überprüften ohne Unterlass die Menschen, die mit ihrem morgendlichen Latte aus dem Café geschlendert kamen und die Schaufenster betrachteten, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem jeweiligen Bestimmungsort machten. Das Vogelgezwitscher vermischte sich mit dem leisen Summen der Unterhaltungen verschiedener Geschäftsleute, die sich rasch ihren Morgenkaffee holten, ein Sandwich aßen, mit ihren Pilates-Partnern plauderten oder irgendeines der Million Dinge taten, die Leute mit ausreichend Freizeit und Geld an einem hellen, sonnigen Mittwochmorgen so trieben.


  Meinst du nicht, dass wir zu nahe an dem Gebäude dran sind?, fragte ich leicht nervös. Was, wenn ein paar von den Bruderschaftlern sich hier ihren Kaffee holen?


  Andreas und Rowan hätten uns nicht gebeten, sie hier zu treffen, wenn irgendeine Gefahr bestände. Um ehrlich zu sein, ich bezweifle, dass der Direktor irgendjemandem Zutritt zu dem Gebäude gewährt.


  Ich musterte es noch einmal prüfend. Auch wenn das Gebäude total normal wirkte, musste ich zugeben, dass eine gewisse Erwartung in der Luft lag, eine unterdrückte Spannung, die ich nicht zur Gänze unserer kleinen Gruppe zuschreiben konnte.


  „Ich wünschte, ich hätte Zeit gehabt, mir eine Waffe zu besorgen. In LA hat jeder eine Pistole. Sogar die Zeitungsjungen sind bewaffnet“, murmelte Raymond.


  „Hör auf zu schmollen, Schnupsi. Du hast doch den Elektroschocker. Der sollte reichen, wenn jemand versucht, uns anzugreifen.“


  Ich sah Raymond überrascht an. „Du hast dir einen Elektroschocker gekauft?“


  Er nickte und öffnete kurz sein Jackett, um uns einen Blick auf die Innentasche zu ermöglichen. Aus der ragte ein kleines schwarzes Gerät ein paar Zentimeter weit heraus. „Und er ist voll geladen, bereit für Action. Damit bringt man zwar niemanden um, aber das wird sie so schocken, dass sie nicht mehr wissen, wo oben und unten ist.“


  „Nett“, sagte ich skeptisch. „Äh ... aber vermutlich werden wir das Ding nicht brauchen. Ich denke, drei Vampire und drei von uns sollten doch ausreichen, um das gesamt Büro auszuschalten.“


  „Es kann aber auch nicht schaden“, beharrte Raymond.


  „Das stimmt. Außerdem ist Kristoff auch bewaffnet, oder vielleicht nicht?“, fragte Magda ihn.


  „Kristoff hat ein Messer“, sagte ich und errötete, als mich die Erinnerung überkam, wie ich dabei geholfen hatte, die Scheide über seinem Fußknöchel zu befestigen. Vor ein paar Stunden war es mir endlich gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass ich jetzt damit an der Reihe war, ihn zu verwöhnen. Ein kleines selbstzufriedenes Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als ich an die Feststellung dachte, die er danach gemacht hatte: Ich hätte ihm damit nicht nur die Socken ausgezogen, sondern ihm auch noch ordentlich Feuer unterm Hintern gemacht.


  „Dann warten wir also.“ Magda trommelte mit den Fingern auf den Tisch und beobachtete geistesabwesend Ray, der zum wiederholten Male seine Kamera überprüfte. „Ich wünschte nur, ich hätte was zu lesen mitgenommen. Ich denke, ich geh mal rein und sehe nach, ob sie da irgendwelche Zeitungen haben. Kommst du mit, Pupsi?“


  „Na klar doch“, sagte Raymond, steckte großmütig sein elektronisches Spielzeug weg und folgte Magda, als sie das Cafe betrat.


  „Da ist noch was, was ich vergessen habe, dich zu fragen“, sagte ich und tauchte zu meiner Handtasche ab. Magdas Worte hatten mich an etwas erinnert. „Du kannst das hier für mich übersetzen.“


  Kristoffs Augenbrauen schössen in die Höhe, als ich Alecs Schnitter-Tagebuch hervorzog. Bevor ich es ihm reichen konnte, schnappte er es mir aus den Händen. „Woher hast du das?“


  Ich erklärte ihm kurz, wie wir es gefunden hatten. „Aber das ist okay. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass Alec sauer sein könnte. Er weiß, dass ich es habe.“


  Seine Augenbrauen hoben sich noch weiter in die Höhe. „Er weiß es?“


  „Ja. Er hat mir auch gesagt, dass ich die Lektüre sicher sehr interessant finden würde, und vorgeschlagen, dass du es doch für mich übersetzen solltest.“ Ich rückte meinen Stuhl näher an ihn heran, öffnete das Buch auf der ersten Seite und zeigte auf die Wörter, die ich wiedererkannte.


  „Da wirst du erwähnt.“


  Einen Augenblick lang erstarrte er, seine Muskeln waren angespannt, als ob er über das Büchlein herfallen wollte.


  Ich sah ihn überrascht an. „Du musst es ja nicht lesen, wenn es dir unangenehm ist, zu lesen, was dein Freund so über dich denkt. Zumindest nehme ich an, dass es das ist, was er hier tut. Habt ihr euch kennengelernt, als ihr beide Schnitter gejagt habt?“


  „Ja“, sagte er, aber er war in Gedanken offensichtlich ganz woanders. Er starrte mit hölzerner Miene auf das Tagebuch hinab, die sich dann langsam in einen Ausdruck reinsten Entsetzens verwandelte.


  „Was steht denn da?“, fragte ich und spähte über seinen Arm hinweg in den Text. „Ich verstehe kein Latein. Ist es etwas Gruseliges?“


  Und dann wurde ich von Gefühlen überschwemmt, einer dichten, heißen Welle von Emotionen. Es war eine überraschende Explosion, die mir verriet, dass er sich bemüht hatte, sie unter Verschluss zu halten. Wut folgte auf Angst, gefolgt von einer tiefen, dunklen Rage, die ihn das Buch in seinen Händen fast zerreißen ließ.


  „Kristoff? Was ist los?“, fragte ich. Die grauenhaften Emotionen, die ihn in Aufruhr versetzten, verursachten bei mir eine Gänsehaut. „Liebe Güte, was steht denn da?“


  „Er war da“, stieß er mit Mühe hervor. Sein Akzent war ausgeprägter als sonst.


  „Wer war da? Alec? Wo war er?“


  Er schlug das Buch zu, ohne Rücksicht auf dessen Alter oder Zustand zu nehmen. Ich zuckte zusammen, als die Knöchel seiner Finger weiß hervortraten, und versuchte, in den Gefühlen, die aus ihm herausbrachen wie Lava und alles verbrannten und versengten, was sich ihnen in den Weg stellte, einen Sinn zu erkennen.


  „Er war da, als es begann. Als ich begann.“


  „Bei deiner Geburt? Ist er ein alter Freund deiner Familie?“ Ich erinnerte mich, dass er mir erzählt hatte, dass Alec ungefähr achtzig Jahre älter war als er.


  „Nein.“ Seine Kiefer mahlten einige Sekunden lang.


  „Aber was dann ... ?“


  Unsere Blicke trafen sich, und es gelang mir nur mit Mühe, nicht vor ihm zurückzuweichen, solch ein mörderischer Ausdruck lag in seinen Augen. Sie waren so blass wie ein Eisberg, und die Tiefe der Raserei in ihnen presste mir die Luft aus den Lungen. „Er war bei meiner Wiedergeburt dabei.“


  „Oh.“ Jetzt dämmerte es mir. „Er war da, als dieser Vampir dich ebenfalls in einen Vampir verwandelt hat? Dann muss er ihn gekannt haben.“


  „Er kannte ihn.“ Kristoffs Gesicht verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen.


  „Er kannte ihn, weil er es war. Alec ist derjenige, der mich gewandelt hat, Pia.


  Mein alter Freund.“


  Das letzte Wort stieß er mit solcher Gehässigkeit aus, dass ich ihn in fassungslosem Entsetzen anstarrte. „Alec? Das kann doch nicht dein Ernst ...“


  Er sprang auf, und nachdem er das Tagebuch einen Augenblick lang angestarrt hatte, hielt er es mir hin und knurrte: „Tu das verdammte Ding weg.“


  In aller Eile stopfte ich es in meine Handtasche und folgte ihm, als er mit mechanischen Schritten losging, ohne auf das Sonnenlicht zu achten, und was es ihm antun würde, wenn es ihn voll ins Gesicht traf. „Kristoff, warte doch!


  Was ist denn mit Magda und Raymond? Buh!“


  Er blieb nicht stehen. Er rannte einfach über die Straße, wobei er um ein Haar überfahren worden wäre. Ich winkte dem erzürnten Fahrer, der vor sich hin fluchte, entschuldigend zu und stürzte ihm hinterher, verwirrt, verängstigt und sehr, sehr wütend auf Alec.


  Dieser Mistkerl hatte genau gewusst, was er tat, als er mir riet, Kristoff das Tagebuch übersetzen zu lassen. Er musste wissen, welche Auswirkung es haben würde. Ich gab einige feierliche Versprechen vor mir selbst ab, dass ich Alec mit dem Zorn einer stocksauren Auserwählten bekanntmachen würde, während ich Kristoff in ein kleines quadratisches Gebäude folgte, das hinter dem Hauptquartier der Bruderschaft lag.


  Offensichtlich handelte es sich dabei um eine Art Lager für Papierprodukte.


  Überall in dem sonst nahezu leeren Gebäude waren riesige in Plastik eingeschweißte Papierballen verstreut. Ich trabte hinter Kristoff her, dessen lange Beine die Distanz in null Komma nichts zurücklegten, und schließlich gelang es mir, seine Hand zu ergreifen. Er schüttelte mich nicht ab, aber seine Finger streichelten auch nicht über meine, wie sie es sonst taten.


  „Wo ist er?“, brüllte Kristoff. Sein Gebrüll hallte in einer grotesken Parodie seiner normalerweise so samtigen, weichen Stimme von den Wänden wider.


  Andreas und Rowan hockten da und spähten durch ein viereckiges Loch im Boden hinab. Zwischen den beiden lag ein Gitter. Offensichtlich handelte es sich um irgendwelche Rohre oder eine Art Zugangspunkt für die Elektrik des Gebäudes. Beide blickten überrascht auf, während das Echo erstarb.


  „Ich habe dir doch gesagt, wir sagen dir Bescheid, sobald wir davon überzeugt sind, dass der Weg hinein sicher ist“, sagte Andreas und stand auf.


  „Alec wollte nur kurz checken, ob alles in Ordnung ist, bevor wir anfangen.“


  „Alec tut nichts dergleichen“, knurrte Kristoff.


  Rowan schürzte die Lippen und sah die beiden Brüder an. „Was ist passiert?“


  „Alec hat mir sein Schnitter-Tagebuch überlassen, damit ich es lese. Kristoff sagt, es beweist, dass Alec derjenige ist, der aus ihm einen Vampir gemacht hat“, sagte ich rasch und zerrte an Kristoffs Hand.


  Hallo, erinnerst du dich noch an mich? Ich bin die Frau, die deine Seele gerettet hat. Hör auf darüber nachzudenken, wie du Alec den Kopf abhaust. Vielleicht gibt es ja einen Grund dafür, dass er getan hat, was er getan hat.


  Es gibt einen Grund, antwortete er, und für einen Augenblick war er von abgrundtiefer Verzweiflung erfüllt. Sofort drängte er mich aus seinen Gedanken.


  Beide Männer starrten mich nur an.


  „Das war Alec?“, sagte Rowan endlich und schüttelte den Kopf. „Du musst etwas falsch verstanden haben. Lass mich mal sehen.“


  Ich wollte meine Tasche aufmachen, aber Kristoff hielt meine Hand fest.


  „Nein!“, blaffte er. „Ich habe nichts falsch verstanden. Alec war da. Er war verantwortlich.“


  „Selbst wenn es so ist, kannst du jetzt ja doch nichts mehr daran ändern“, sagte ich, überaus vernünftig, wie ich fand. „Ja, es war gemein, und ja, du hast das Recht, ihm deswegen jede Menge Vorwürfe zu machen, aber das hat doch mit unserem heutigen Problem nichts zu tun. Was vorbei ist, ist vorbei. Es ist ja nicht so, als ob es uns irgendeinen Schaden zufügt. Außerdem haben wir wirklich Wichtigeres zu tun.“


  Die beiden Männer sahen Kristoff an, keiner von beiden sagte ein Wort, während er mit seinen Gefühlen kämpfte.


  Buh, ich weiß, dass das wehtut. Ich weiß, dass du dich hintergangen fühlst. Aber ernsthaft, jetzt ist nicht die Zeit, sauer auf ihn zu sein. Wir brauchen jeden Mann, wenn wir uns um Frederic kümmern wollen. Außerdem, ich stieß seine Hand an, vielleicht war das seine Art, für die ganze Sache Buße zu tun.


  Kristoffs Blick, der bisher auf das schwarze Loch vor uns gerichtet gewesen war, sah hoch und traf auf meinen. Seine Augen waren für meinen Geschmack immer noch viel zu hell. „Er tut nicht Buße, meine Geliebte. Er greift an. Und ich werde ihm nicht erlauben zu gewinnen.


  Dafür steht zu viel auf dem Spiel.“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sprang er in das Loch hinein.


  „Na gut, so viel also zur Stimme der Vernunft.“ Ich hockte mich an den Rand des Lochs, dankbar, dass meine Kleiderwahl angesichts der bevorstehenden Aktivitäten auf Jeans gefallen war. Ich blickte zu den beiden Männern auf, die mit demselben verblüfften Gesichtsausdruck dastanden. „Magda und Raymond sind immer noch in dem Café. Könnte einer von euch sie holen?


  Sieht so aus, als ob Angriffsplan Alpha ein wenig früher als erwartet gestartet wurde.“


  Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schwang meine Beine einfach nur über den Rand und sprang, insgeheim ein Gebet gen Himmel schickend, dass ich mir dabei nicht ein Bein brechen würde.


  Zum Glück waren es nur ein, zwei Meter bis nach unten. Offensichtlich befand ich mich jetzt in einem unterirdischen Bereich, der vom Wartungspersonal genutzt wurde. An den Wänden hingen trübe gelbstichige Lampen, die in der säuerlich riechenden Enge leise vor sich hin summten.


  Kristoff befand sich knapp dreißig Meter von mir entfernt. Er musste sich tief hinunterbeugen, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen, und rannte in die Richtung, in der das Gebäude der Bruderschaft liegen musste.


  Als er endlich stehen blieb und ich ihn einholte, hatten sich auf meiner Stirn Schweißperlen gebildet, und ich hatte Seitenstiche. „Kristoff, wir müssen reden.“


  „Nein, das müssen wir nicht. Versuch nicht, mich aufzuhalten, Geliebte. Du hast keine Ahnung, was das alles bedeutet.“


  „Na, von wegen!“ Ich schnappte nach Luft und folgte ihm dann eine Reihe von Sprossen aus Metall nach oben, die in die Zementwand eingelassen waren. Zu meiner ungeheuren Erleichterung führte die Leiter durch ein weiteres Loch im Boden. Ich zog mich hoch, fast blind in der Dunkelheit, aber ich erkannte an den vagen schwarzen Umrissen, die in einem schwachen Streifen Licht sichtbar waren, dass wir uns in einer Art Lagerraum befanden.


  Kristoff packte mich unter den Armen und zog mich auf die Füße.


  „Sind wir im Bruderschaftsgebäude?“, fragte ich flüsternd. Er nickte. „Du bleibst hier, während ich nach Schnittern Ausschau halte.“


  „Oh nein. Wo mein Dunkler hingeht, dahin folgt ihm seine Auserwählte“, sagte ich und klammerte mich an einen Zipfel seiner Jacke. „Das ist jedenfalls mein neues Motto.“


  Ein Geräusch hinter mir verkündete Andreas’ Ankunft. Seine Silhouette bewegte sich im Schatten, als er aus dem Loch herauskletterte. „Rowan ist los, um die anderen zu holen. Was, glaubst du, tut Alec?“


  „Genau das, was er gesagt hat“, sagte ich, bevor Kristoff antworten konnte.


  „Er hatte keinen Grund, etwas anderes zu machen. Die Sache in dem Tagebuch ist etwas Persönliches und hat nichts mit dem Maulwurf zu tun, den ihr zu fangen versucht.“


  Sei dir da nicht so sicher, sagte Kristoff in Gedanken zu mir.


  Ich interpretierte seinen Argwohn als ganz normale Reaktion auf die heimtückische Art und Weise, in der Alec ihm die Wahrheit enthüllt hatte, und drückte mich gegen ihn, als er die Tür einen Spaltbreit öffnete, um hinauszuspähen.


  „Die Luft ist rein. Der Sitzungsraum müsste irgendwo da hinten sein.“


  „Ich hoffe nur, Alec weiß, was er tut“, murmelte ich. Dann verließ ich den Raum. „Wenn wir falsch liegen und es einen Zenit gibt, dann wird sie die Tatsache, dass er sich als Lockvogel zur Verfügung gestellt hat, als willkommene Gelegenheit deuten, eine kleine Vampirläuterungsparty zu geben.“


  „Er kannte das Risiko, geschnappt zu werden, als er sich freiwillig zur Verfügung gestellt hat“, sagte Andreas hinter mir.


  Der Korridor war hell erleuchtet, aber frei von irgendwelchen Bruderschaftsleuten. Ich blickte mich neugierig um, als wir an ein paar geschlossenen Türen vorbeikamen, aber trotz meiner schlimmsten Vorahnungen ertönten keine Alarmsirenen, um auf unsere Anwesenheit aufmerksam zu machen, und niemand kam laut „Vampire, Vampire!“


  brüllend den Gang entlang gerannt. Es war nicht einmal eine Sicherheitskamera in einer der Ecken zu sehen. Das einzige Geräusch, das wir hörten, waren unsere nahezu lautlosen Schritte und ein leise zischender Luftstrom.


  „Findet ihr es nicht auch ein bisschen merkwürdig, dass es hier nicht mehr Wachen gibt?“, flüsterte ich. Sämtliche Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. „Oder überhaupt welche?“


  „Wenn Alec seinen Job erledigt hat, dann drängeln die sich alle um ihn“, antwortete Andreas.


  „Ja, aber sie würden doch sicher wissen wollen, wo er hergekommen ist, und sie würden nach weiteren Eindringlingen suchen. Hast du nicht gesagt, dass es hiervon Bruderschafts-Heinis nur so wimmelt?“, fragte ich Kristoff.


  „Nein, ich habe gesagt, sie bereiten sich auf einen Kampf vor. Das ist nicht dasselbe“, sagte Kristoff. „Es sind weniger Schnitter hier als gewöhnlich, aber die, die hier sind, stehen in der Organisation weiter oben. Sie sind Mitglieder des Gouverneursrats.“


  „Jetzt fährt er wohl die ganz großen Geschütze auf, wie?“, murmelte ich.


  Als wir uns einer Doppeltür am Ende des Korridors näherten, blieb Kristoff für einen Augenblick stehen und lauschte mit seitlich geneigtem Kopf. Ich legte meine Hand auf seinen Rücken, sowohl zu meinem eigenen Trost als auch, um ihn daran zu erinnern, dass er nicht mehr allein war, als ich etwas Seltsames bemerkte.


  „Äh, Leute?“ Ich hielt meinen Arm hoch. Der Mondstein, der an dem Armband von meinem Handgelenk baumelte, glühte in sanftem Licht. „Hier gibt es Geister. Meint ihr, es ist vielleicht Ulfur?“


  „Er ist jetzt ein Untoter und kein Geist mehr. Dein Stein würde ihn nicht anzeigen.“


  „Oh. Gutes Argument. Aber trotzdem, irgendwo sind hier ein paar Geister.“


  „Halt dich hinter mir“, sagte Kristoff und blickte über meine Schulter hinweg zu Andreas. Letzterer nickte ihm zu, und sie tauschten so eine Art Machoblick aus, die Art, die besagte, dass sie ein armes, kleines, schwaches Frauchen zu beschützen hatten.


  Blöde Vampire, schnaubte ich innerlich. Und dann lockerte ich meine Finger und sammelte ein bisschen Licht, um mich darauf vorzubereiten, den Angriff der Schnitter aufzuhalten, der mit Gewissheit erfolgen würde, sobald Kristoff die Türen zum Sitzungssaal aufreißen würde. Sie sollten doch inzwischen wissen, dass diese Frau alles andere als schwach war.


  Kristoff öffnete eine der Türen ein klitzekleines bisschen. Andreas und ich knubbelten uns hinter ihm, um ebenfalls hineinspähen zu können.


  „... immer wieder versucht, aber ich kann sie einfach nicht verstehen.


  Vielleicht gelingt es ja einem von euch, aber ich begreife beim besten Willen nicht, wie man von mir erwarten kann, meinen Job zu erledigen, wenn diese Leute sich nicht mal dazu herablassen, sich in einer verständlichen Sprache auszudrücken!“


  Die Stimme, die an unsere Ohren drang, war weiblich, weinerlich und besaß den kaum wahrnehmbaren Tonfall, den ich insgeheim „Superzicke“ getauft hatte.


  „Bringt sie raus“, sagte eine leise männliche Stimme, deren vollkommener Mangel an Emotion mir vor Angst eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Dazu kamen der Schock des Wiedererkennens und noch eine ganze Reihe anderer Erinnerungen, auf die ich gut hätte verzichten können.


  „Frederic ist da drin“, sagte ich in einem fast unhörbaren Flüstern.


  Kristoff nickte.


  „Dir wurde doch gesagt, dass der Direktor für so was keine Zeit hat“, meldete sich eine herrische, ebenfalls vertraute Stimme zu Wort. „Du musst jetzt gehen.“


  „Na großartig. Und Mattias.“


  In Kristoffs Rücken begann etwas zu zucken.


  „Es ist mir ganz egal, was für Kriegsspielchen ihr da treibt. Wie soll ich die beiden denn bloß nach Wien bringen?“, verlangte die weinerliche Frau zu wissen.


  „Du wirst jetzt gehen. Du hättest niemals eingelassen werden dürfen. Das Büro ist geschlossen, während sich der Rat mit einigen unvorhergesehenen Ereignissen beschäftigt. Du musst den Bestimmungsort deiner Geister schon selbst fin. .“


  Die Tür vor uns öffnete sich abrupt. Einen Moment lang starrten wir einen ebenso überraschten Mattias an, hinter dem eine zierliche Frau mit einem Chihuahua im Arm stand. Hinter ihr wiederum konnte ich zwei Geister sehen, beide männlich, beides Chinesen, in nahezu identische verschlissene blaue Jacken und Hosen gekleidet. Sie wirkten wie die armen Einwanderer, die während einer der zahlreichen Wachstumsperioden Kaliforniens gezwungen worden waren, beim Bau der Eisenbahnlinien zu helfen.


  Mattias war der Erste, der sich von dem Schock erholte. „Eheweib!“, sagte er.


  Seine blonden Brauen zogen sich finster zusammen. Dann blickte er mit zusammengekniffenen Augen auf Kristoff und Andreas. „Bist du gekommen, um dich mit weiteren Liebhabern zu brüsten? Das werde ich nicht dulden! Du wirst ...“


  Ich schleuderte meine Handvoll Licht an Kristoff vorbei mitten in Mattias’


  Gesicht. Er stand ein paar Sekunden einfach nur benommen da, während seine finstere Miene sich in einen Ausdruck des Entzückens verwandelte.


  „Pucki!“


  „Oh mein Gott!“, murmelte Kristoff.


  Andreas prustete los.


  „Hey! Der ist da, um mir zu helfen“, sagte die andere Zorya und stopfte ihren Hund in eine violette Tasche in Übergröße. Licht blitzte in ihren Händen auf, das um Mattias’ Kopf herumwirbelte.


  Er drehte sich zu ihr, während sein Gesicht einen geringfügig weniger entzückten Ausdruck annahm. „Zorya Amber.“


  Sie grinste mich höhnisch an, bevor sie die Lippen schürzte und ein so einfältiges und gekünsteltes Lächeln aufsetzte, wie ich es noch nie zuvor bei jemandem gesehen hatte. „Will der große, starke Sakristan Amber denn nicht helfen, diese dummen, dummen Geister loszuwerden?“


  „Natürlich“, willigte Mattias ein.


  „Was geht hier vor?“, rief eine andere männliche Stimme aus den Tiefen des Sitzungssaals. Die Tür stand nur halb offen, sodass wir nicht hineinsehen konnten. „Warum steht ihr da noch herum? Wir haben mehr als genug zu tun, um uns auf den Angriff vorzubereiten. Bring die Zorya auf der Stelle weg von hier.“


  „Mattias?“, sagte ich und lächelte, als er sich wieder zu mir umdrehte. Dann schob ich ihm eine Handvoll Licht ins Gesicht. „Pia, Pia, Pia!“


  „Schaff uns die Tussi vom Hals“, sagte ich und nickte in Ambers Richtung.


  Sie schnappte nach Luft und versuchte gerade wieder, Licht heraufzubeschwören, als ich sie bei dem Riemen ihrer Tasche packte und in den Gang hinauszerrte.


  „Hören Sie sofort auf damit!“, kreischte sie und schlug nach meinen Händen. „Sie leiern sie nur aus! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viel ich für diese Tasche bezahlt habe?“


  „Schmeiß sie raus“, befahl ich Mattias. „Und lass nicht zu, dass sie Licht sammelt.“


  Er grinste, packte sie an beiden Händen und führte sie im Polizeigriff nach draußen. Ihre Protestschreie hallten noch lange durch den leeren Gang. Die beiden Geister folgten ihr, keiner von beiden wirkte besonders glücklich.


  „Es tut mir leid“, sagte ich ihnen zum Abschied. „Ich hoffe, ich hab euch nicht irgendwas vermasselt, Jungs, aber hier ist gleich die Hölle los, und da ist es besser, wenn ihr nicht in der Nähe seid.“


  Die Tür wurde im selben Moment aufgerissen, als ich mich wieder umdrehte.


  „Ah. Da sind Sie ja endlich“, sagte Frederic, während Kristoff versuchte, mich hinter sich zu schieben. Ich stupste ihn in den Rücken und drängte mich an ihm vorbei nach vorn. Frederics Augen wurden groß, als er mich erblickte.


  „Zorya Pia! Sie ... äh ... sind auch hier?“


  „Wie Sie sehen. Guten Morgen, Frederic“, verkündete ich fröhlich und hängte mich in Kristoffs Arm ein. Ich war sicher kein Feigling, aber blöd war ich auch nicht. „Sie können Ihre schrecklichen Pläne auf Eis legen, die Sie sich ausgedacht haben, als Sie Alec gefangen genommen haben, weil jetzt nämlich die Kavallerie eingetroffen ist.“


  Aufrichtig überrascht zog er die Augenbrauen hoch. „Alec gefangen genommen? Ich darf davon ausgehen, dass Sie sich auf einen Dunklen beziehen?“


  „Spielen Sie nicht den Dummen“, sagte ich unfreundlich und ließ ihm meinen besten finsteren Blick zukommen, ohne dabei Kristoffs Arm loszulassen. Er stand dermaßen unter Anspannung wie ein Panther kurz vor dem Sprung.


  „Wir wissen, dass Sie wissen, wer Alec ist, und wir wissen auch, dass Sie ihn vor wenigen Minuten gefangen genommen haben. Ich bin sicher, wenn Sie sich ein Heines bisschen anstrengen, wird es Ihnen schon wieder einfa...“


  Er unterbrach mich, indem er die Hand ein kleines Stück hob, während sich seine Lippen zu einem ekelerregenden belustigten Lächeln verzogen. „Meine liebe Pia, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie eigentlich sprechen.“


  „Äh ... haben Sie nicht?“ Ich sah zu Kristoff. Will er uns verarschen?


  Ich glaube nicht. Kristoffs Blick blieb unbeirrt und entschlossen auf Frederic gerichtet. Ein geringerer Mann wäre einen Schritt zurückgewichen, aber Frederic behielt einfach nur seinen Ausdruck milden Interesses bei.


  „Sie wussten aber, dass wir kommen“, sagte Kristoff und entspannte sich ein winziges bisschen.


  „Ja, natürlich. Uns wurde gesagt, dass Sie kommen würden, um uns zu töten.“


  „Wir sind nicht hier, um Sie zu töten“, sagte ich. Ich bemühte mich verzweifelt herauszufinden, ob er nicht doch versuchte, uns reinzulegen.


  Er sah genauso überrascht aus, wie ich mich fühlte. Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte seine Fassade einen Riss, als er zur Seite schaute.


  Kristoff drängte sich an ihm vorbei in das Zimmer. Es war ein ganz normaler Konferenzraum, wenn den langen Tisch in der Mitte auch eine Intarsienarbeit schmückte, die ich nur zu gerne bewundert hätte, wenn dazu Zeit gewesen wäre. Am anderen Ende standen zwei Männer und eine Frau beisammen.


  Keiner von ihnen stieß wilde Drohungen aus, stimmte einen Sprechgesang an, um eine ihrer grauslichen Zeremonien zu vollführen, oder tat sonst irgendetwas, außer ein bisschen verängstigt und nervös dreinzuschauen.


  Ich blickte sie ein paar Sekunden an und dann wieder zu Frederic. Er wirkte sogar noch nervöser als sie. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  „Na gut, wo sind denn jetzt die ganzen Schnitter-Bonzen?“, fragte ich, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Frederic wich langsam in den Raum zurück, als Andreas auf ihn zukam. Er zeigte auf das kleine Grüppchen. „Das ist der Gouverneursrat. Um zu verhindern, dass unschuldige Mitglieder umgebracht werden, haben wir uns dazu entschlossen, das Gebäude zu räumen und Ihnen hier entgegenzutreten, von Angesicht zu Angesicht, in der inbrünstigen Hoffnung, dass wir mit Ihnen vernünftig reden könnten. Genau genommen denke ich, es wäre für alle das Beste, wenn ich allein mit Ihnen rede ...“


  „Oh nein. So naiv bin ich nicht, dass ich auf diesen uralten Trick reinfalle“, sagte ich mit wissendem Blick.


  Er sah zu den Gouverneuren hinüber, und wieder fiel mir auf, wie nervös er war. „Ich habe das Gefühl, dass es einiges zu bereden gibt, was besser unter vier Augen bleiben sollte.“


  Glaubt er ernsthaft, er kriegt mich dazu, mit ihm alleine zu bleiben?


  Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hat Angst vor dir.


  Vor mir? Das ist doch lachhaft. Ich bin keine Bedrohung für ihn.


  Nicht im eigentlichen Sinn vielleicht, aber ich frage mich, ob deine Theorie ihn betreffend nicht vielleicht doch korrekt war. Wenn er dem Rat Informationen vorenthalten hat, könnte er fürchten, du würdest ihnen die Wahrheit sagen.


  Dass er Denise erschossen hat? In den trüben Tiefen meines Gehirns dämmerte ein kleines Licht. Du bist einfach brillant! Natürlich! Rick und. Janice sagten doch, er habe allen erzählt, dass ein Vampir Denise erschossen hat. Und jetzt hat er Angst, ich verrate sein dreckiges kleines Geheimnis und erzähle allen von seinem Plan, Denise loszuwerden, indem er sie zunächst dazu brachte, Anniki zu töten, und dann sie tötete, bevor sie Gelegenheit hatte zu reden. Oh, das ist ja wirklich ein Ding. Und ich dachte die ganze Zeit, er wäre der große, böse Boss, und dabei sind wir das schon die ganze Zeit über. Ha! Endlich Gerechtigkeit!


  Frederic hatte während meiner Unterhaltung mit Kristoff weiterhin auf nicht sehr subtile Weise versucht, mich aus dem Zimmer zu entfernen. Ich ließ ihn ausreden, ehe ich mit fester Stimme sagte: „Ich weiß Ihr Angebot, meine Privatsphäre zu wahren, wirklich zu schätzen, aber ich fühle mich hier sehr wohl. Und nur so nebenbei bemerkt: Wir sind mehr als vernünftig. Ihr seid doch diejenigen, die nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.“


  Ich war nach wie vor misstrauisch und erwartete irgendeinen Trick. Aber so sehr ich auch suchte, ich entdeckte keinen Geheimgang, durch den eine Armee der Bruderschaft hereinströmen könnte, oder Äxte, die von der Decke herabschwangen, um uns zu Gulasch zu verarbeiten, oder auch nur das Zischen von Giftschlangen, die unter dem Tisch freigelassen wurden und darauf dressiert waren, Vampire anzugreifen.


  Es gab niemanden außer drei von uns und vier von ihnen und Stille.


  „Die Bruderschaft ist niemals unvernünftig“, sagte einer der männlichen Gouverneure. „Wir folgen einem strikten Kanon von Verhaltensregeln.“


  Ich schnitt ihm eine kleine Grimasse, sodass er sich nervös über die Lippen leckte. „Sie töten Vampire.“


  „Nun ja, das stimmt“, gab er zu, und mit einem Blick auf die anwesenden Vampire wich er einen Schritt zurück. „Aber das tun wir ausschließlich gemäß den strengsten Vorschriften.“


  „Das heißt noch lange nicht, dass es richtig ist“, sagte Andreas und warf ihnen einen finsteren Blick zu.


  „Sie töten uns auch“, meldete sich die einzige Frau der Gruppe zu Wort. Der Gouverneur neben ihr versuchte sie zum Schweigen zu bringen. „Ja, aber es stimmt doch“, sagte sie, bevor sie sich umdrehte, um ihrerseits Andreas finster anzustarren.


  „Nur in Selbstverteidigung“, antwortete er.


  „Sie haben versucht, Kristoff und Alec zu töten“, sagte ich und zeigte auf Frederic.


  „Natürlich habe ich das. Das ist unsere Aufgabe. Wir sind die Bruderschaft des Gesegneten Lichts“, sagte er, als ob das alles erklärte. „Ich glaube wirklich, wir sollten diese Diskussion besser in meinem Büro fortsetz...“


  Ich rieb meine Stirn, hinter der sich ein Anfall von Kopfschmerzen zusammenbraute. „Das bringt doch alles nichts. Fangen wir am besten am Anfang an. Wer hat Ihnen gesagt, dass wir kommen?“


  „Das war ich, um genau zu sein“, sagte eine Stimme hinter uns. Wir wirbelten herum. Es war Alec. Da stand er, ein Schwert in jeder Hand und ein Lächeln auf seinem gut aussehenden Gesicht. Er hob eines der Schwerter zum Gruß und verbeugte sich vor uns. „Hierauf habe ich schon sehr lange gewartet.“
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  Kristoff brüllte vor Wut laut auf und rannte auf Alec zu.


  Alec, nicht eben ein Versager an der Reaktionsfront, wirbelte herum und verschwand durch die Tür. Kristoff jagte hinter ihm her.


  „Ihr bleibt hier“, sagte ich zu den anderen und rannte ihm nach.


  Andreas versuchte mich beiseitezuschubsen, aber ich schlug seine Hände weg, packte ihn bei den Handgelenken und hielt ihn auf. „Du musst bei Frederic und seinen Leuten bleiben“, sagte ich ihm.


  Seine finstere Miene kam mir ziemlich bekannt vor, wenn sie nicht sogar eine identische Kopie von Kristoffs war. „Du bleibst.“


  „Da draußen ist der Mann, den ich liebe!“, sagte ich und zerrte ihn zurück.


  „Er ist mein Bruder!“ Er packte mich um die Taille und setzte mich auf einen Stuhl, bevor er zur Tür rannte.


  „Liebe kommt vor Blut“, sagte ich und errichtete eine Wand aus Licht vor ihm, die ihn hinderte, den Baum zu verlassen.


  Sein Blick, als ich durch das Licht hindurchlief, hätte mich eigentlich auf der Stelle töten müssen, aber ich wiederholte nur: „Bleib bei Frederic!“, und lief los.


  Als ich nun durch den Gang rannte, waren Kristoff und Alec schon nicht mehr zu sehen. Andreas’ frustrierte Flüche folgten mir. Eine der Türen öffnete sich, als ich daran vorbeikam, und dahinter kam Rowan zum Vorschein.


  „Pia? Was ist los?“, fragte Magda, als sie alle aus dem Baum dahinter traten.


  Raymond umklammerte mit der einen Hand seine Kamera und mit der anderen seinen Elektroschocker. Rowan blickte den Gang hinauf und hinunter und gleich noch einmal hinauf, als er Andreas hinter einer Wand aus schimmerndem, glitzerndem silbrigem Licht gefangen sah.


  „Alec ist hier. Er hat uns verraten! Kristoff ist hinter ihm her. Die Schnitter sind dort hinten in dem Raum bei Andreas. Keine Zeit zum Reden.“ Ich setzte mich wieder in Gang und prallte sofort gegen Mattias, der offenbar zurückgekommen war, nachdem er die andere Zorya nach draußen eskortiert hatte.


  „Pialein“, brabbelte er glücklich und rieb sich den Mund, der bei dem Aufprall mit meiner Stirn zusammengestoßen war. „Bussi?“


  „Geh mir aus dem Weg, du Riesenwikingerbaby“, sagte ich und stieß ihn weg, um gleich darauf um die Ecke zu biegen. Dort zögerte ich eine Sekunde lang, unsicher, welchen Weg ich nehmen sollte. Ich befand mich im Empfangsbereich, zu meiner Linken gab es eine Treppe, während rechts von mir ein geschwungener Schreibtisch - leer - und das typische Arrangement von Stühlen und kleineren Tischen standen, auf denen Informationsbroschüren lagen. Die Wand auf der anderen Seite war mit einem Banner bespannt, das verkündete: DIE BRUDERSCHAFT UND DU! FÜNF ANZEICHEN DAFÜR, DASS AUCH DU VON GEISTERN HEIMGESUCHT WIRST.


  „Warte auf uns, wir kommen mit“, sagte Magda, als ich die Treppe hinaufeilte.


  „Du brauchst mich. Ich komme mit dir“, verkündete Mattias.


  „Nein! Bleibt bei den Schnittern, und zwar ihr alle! Sie könnten etwas im Schilde führen, und Andreas ist allein mit ihnen!“


  Rowan, der mir gerade hatte folgen wollen, nickte und verschwand wieder im Korridor. Magda und Raymond allerdings rannten mit wild entschlossenen Gesichtern hinter mir her.


  „Wir sind dein Aufgebot“, verkündete Magda, als wir oben ankamen. Ich war ein bisschen außer Atem, hielt aber nicht inne, sondern eilte den Korridor entlang, der dem glich, der hinter uns lag. „Du brauchst uns.“


  „Meine Liebe, also wirklich, Aufgebot?“, fragte Raymond keuchend, während ich eine Tür nach der anderen aufriss und nach dem Mann suchte, dessen Leben mit meinem unauflösbar verwoben war. „Findest du nicht, dass das ein bisschen veraltet klingt?“


  „Ich liebe dich!“, krähte Mattias, der den beiden folgte. „Ich will auch dein Aufgebot sein!“


  „Weißt du vielleicht ein besseres Wort dafür?“, fragte Magda Raymond mit schnippischem Unterton.


  „Nun ja ... Partner.“


  „Verdammt noch mal, Kristoff, wo bist du?“, murmelte ich und riss eine weitere Tür auf, warf einen kurzen Blick hinein und rannte zur nächsten Tür.


  „Tu mir das nicht an.“


  „Kristoff liebe ich auch.“


  „Bundesgenossen“, schlug Raymond vor.


  „Du bist einfach nur spitzfindig“, gab Magda zurück, während sie mir folgte.


  „Und außerdem ist .Bundesgenossen’ noch viel altmodischer als .Aufgebot’.“


  „Dann vielleicht Anhänger?“, schlug er vor.


  „Wir sind ihre Freunde und nichts, was an einer Kette baumelt!“


  Auch hinter der letzten Tür erwartete mich nichts als ein leerer Raum. Ich trat hinein und blickte mich verwirrt um. Niedergeschlagen ließ ich die Schultern hängen, ehe mir klar wurde, was das bedeutete.


  „Das Dach!“, schrie ich und schob Mattias und Magda beiseite, die beide zur selben Zeit das Zimmer betreten wollten.


  „Du liebe Güte, ein Kampf auf dem Dach? Ich hoffe nur, mein Film reicht noch“, murmelte Raymond, als wir alle die letzte Treppe hinaufrannten.


  Das Sonnenlicht blendete uns, als wir aus dem Halbdunkel der Büros aufs Dach hinaustraten, und die Temperatur war inzwischen um ein paar Grad gestiegen. Auf dem Dach befand sich auf der einen Seite ein winziger Garten, während auf der anderen Seite große Kühlaggregate und die Kommunikationsanlagen zu sehen waren. In der Mitte des kleinen Streifen grünen Rasens hieben zwei Männer aufeinander ein, beide mit Mänteln und Hüten bekleidet, und die Klingen ihrer Schwerter blitzten in der Sonne silbern auf.


  „Kristoff!“, schrie ich und schob einen Liegestuhl aus dem Weg, als ich auf ihn zustürzte.


  „Bleib zurück, Geliebte“, brüllte er und warf einen Blick über die Schulter zurück zu mir.


  Alec machte einen Satz nach vorn, und als er seine Waffe zurückzog, war die Klinge matt und feucht.


  „Pass auf!“, brüllte ich und hob den Stuhl hoch, um ihn auf Alec zu schleudern.


  „Vielleicht sollte ich ja lieber gegen Pia als gegen dich kämpfen“, sagte Alec höhnisch.


  Ich schleuderte den Stuhl, doch er wich ihm mit Leichtigkeit aus.


  Kristoff stieß wütend ein Schimpfwort aus, für das Alec nur ein Lachen übrighatte.


  „Dann würdest du wissen, wie es ist, wenn man seine Auserwählte vor seinen eigenen Augen sterben sieht.“


  „Was?“, fragte ich und stellte den zweiten Stuhl wieder hin, den ich gerade hochgehievt hatte.


  Alec lachte wieder. Er tanzte um Kristoff herum, sein Schwert bewegte sich so schnell, dass es nur noch verschwommen zu sehen war. Ich hatte keine Ahnung, wie es Kristoff gelang, seine Angriffe zu parieren, aber er schaffte es.


  Er bewegte sich so sicher, als ob er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan hätte.


  „Wir fallen einfach alle über ihn her“, sagte Magda und stieß Raymond ein paar Schritte weiter vor. „Du hast doch den Elektroschocker.


  Geh und verpass Alec eins mit dem Ding.“


  „Du hast es ihr nicht erzählt, oder?“, fragte Alec Kristoff.


  „Mir erzählt, dass du ihn zum Vampir gemacht hast? Oh doch, das hat er mir erzählt“, sagte ich. Vor Wut sammelte sich das Licht in meinen Handflächen.


  Raymond beobachtete den komplizierten Tanz, den die beiden Kämpfenden vollführten, und schüttelte den Kopf. „Das trau ich mich nicht. Sie bewegen sich zu schnell.“


  Da stimmte ich ihm zu. Sie bewegten sich in der Tat schnell, mit übermenschlicher Geschwindigkeit. Ihre Gesichter und Hände wurden rot, während sie kämpften. Ich ließ das Licht los, schüttelte meine Hände aus und blickte mich nach etwas anderem um, das ich benutzen konnte, um Alec zu entwaffnen.


  „Man sollte doch meinen, dass Vampire zumindest so viel Grips hätten, irgendwo zu kämpfen, wo sie nicht von der Sonne gebraten werden“, sagte ich und beäugte eine große Topfpflanze.


  „Ray, tu doch was!“, verlangte Magda. „Ein Aufgebot steht nicht nur so rum und guckt zu.“


  „Ah ...“ Ray zog die Kamera aus seiner Tasche und machte ein Foto.


  „Oh, bei allem, was richtig und heilig ist ...“ Magda riss ihm den Fotoapparat aus der Hand.


  „Er hat dir nicht erzählt, wie er meine Auserwählte getötet hat? Wie er ihr beim Sterben zugesehen hat? Als ihr das Fleisch langsam vom Körper schmolz? Er hat dir nicht erzählt, dass auch ich in dieser Nacht fast gestorben wäre?“, rief Alec.


  Mit weit aufgerissenen Augen sah ich Kristoff an. Du hast Alecs Auserwählte getötet?


  Nein.


  Aber warum ...


  Meine Frau war es. Ich habe dir doch erzählt, dass sie die Gefährtin eines Dunklen umgebracht hat.


  Du hast mir nicht erzählt, dass das Alecs Auserwählte war! Das wusste ich nicht, bis du mir dieses verdammte Tagebuch gezeigt hast.


  „Ich dachte, du hättest gesagt, dass Vampire ohne ihre Auserwählten nicht leben können“, sagte Magda, während Raymond ihr in den Ohren lag, sie möge ihm die Kamera zurückgeben.


  „Das können sie auch nicht!“, rief Alec und sprang zur Seite, als Kristoff vorstürmte und gleichzeitig eine Bank aus Metall auf ihn zu schleuderte. Alec sprang zurück und startete umgehend eine neue Attacke auf der anderen Seite.


  In diesem Augenblick wurde mir klar, was Kristoff da eigentlich tat. Er stellte sich zwischen Alec und mich. Mein Herz erwärmte sich vor lauter Liebe zu ihm. Er hielt mich nicht nur um seinetwillen am Leben, sondern weil er wirklich etwas für mich empfand. Vielleicht nicht das, was er für seine verstorbene Freundin gefühlt hatte, aber ich hatte mich endlich damit abgefunden, mit dem zufrieden zu sein, was er mir geben konnte.


  „Wie hast du dann überlebt?“, fragte ich, während ich eine Welle der Liebe nach der anderen zu Kristoff aussandte.


  Er blickte sich einen Sekundenbruchteil verwirrt zu mir um. Ich warf ihm eine Kusshand zu. Mattias, der neben mir stand, folgte meinem Beispiel.


  „Wir hatten die Vereinigung noch nicht vollzogen. Ich hatte Eleanor gerade erst kennengelernt, als sie der Zorya über den Weg lief.“


  Das Wort echote mit grauenhaftem Nachhall durch meinen Kopf.


  Kristoff stolperte.


  „Eine Zorya?“, fragte Magda, genauso verwirrt wie ich. „Oh, oh.“


  „Nein!“, heulte ich und stürzte vor, als Alec den Fehltritt ausnutzte, Kristoff das andere Bein unter dem Leib wegtrat und sofort über ihm stand, mit dem Schwert auf Kristoffs Herz zielend.


  „NEIN!“


  Alec sah von Kristoff hoch. Seine grünen Augen glichen denen einer Katze.


  Man sah ihnen deutlich an, dass er die Situation genoss, wie er so keuchend dastand, Hände und Gesicht mit Blasen übersät. „Warum sollte ich ihn nicht töten, Pia?“


  „Weil ich ihn liebe“, sagte ich schlicht.


  Er zögerte und musterte mein Gesicht. Tränen rannen mir über die Wangen, als ich Kristoff ansah, dessen Haut ebenfalls mit Blasen überzogen war, während er die Augen unverwandt auf mich gerichtet hatte.


  Alec schüttelte den Kopf, und seine Finger klammerten sich fester um das Heft des Schwertes. „Das reicht nicht.“


  „Dann ... weil ich das hier tun kann.“ Ich sog so viel von der Kraft des Mondes an mich, wie ich nur konnte, saugte sein silbrig kühles Licht in mich auf, das mich mit Ruhe und dem Gefühl, das Richtige zu tun, erfüllte, und dann schleuderte ich es gegen Alecs Brust.


  Er flog rückwärts gegen ein Regal, warf es um und blieb mitten zwischen den Polstern für die Gartenmöbel liegen, die aus den Fächern geflogen waren, sodass man nur noch seine Arme und Beine sah.


  Kristoff griff nach dem Schwert, das Alec ihm aus der Hand geschlagen hatte, und ging hinüber zu dem Mann, der einmal sein Freund gewesen war und der nun bewegungslos in einem kleinen Rinnsal aus Blut lag, das aus einem Schnitt an seinem Kopf sickerte.


  Ich gesellte mich zu Kristoff. Wir beide standen einen Augenblick da und sahen auf Alec hinunter.


  „Du hast ihn nicht getötet“, sagte Kristoff.


  „Nein. In dieser Lichtkugel war nur so viel Kraft, um ihn umzuhauen und ihm vielleicht noch das ein oder andere Brusthaar zu versengen. Deine Frau war eine Zorya?“


  Schmerz durchfuhr ihn. Schmerz und Schuldgefühle und noch etwas, das mich einen Augenblick lang an Furcht denken ließ. „Ja.“


  „Was bedeutet, dass du ein Sakristan warst - es sei denn, die Dinge hätten sich im Laufe der Jahrhunderte sehr geändert.“


  Kristoff drehte sich zu mir um. „Ich wusste nicht, dass diese Frau seine Auserwählte war.“


  Ich ließ meinen Geist seinen berühren. Zunächst zögerte er, diese Nähe zuzulassen, aber ich war hartnäckig, und schließlich ließ er mich herein. Der dunkle, befleckte Teil seines Geistes, der, wie ich geglaubt hatte, mit den geheimen Plänen der Vampire beschäftigt gewesen war, war jetzt hell erleuchtet.


  Du dachtest, ich würde dich hassen, wenn ich wüsste, dass auch du einmal ein Schnitter warst?


  Du wolltest keine Zorya mehr sein.


  Und?


  Du musst mit einem Sakristan vermählt sein, um Zorya zu sein. Ich konnte es nicht riskieren, dich zu verlieren. Und ich wusste: Sobald du wüsstest, was ich gewesen bin, dass es meine eigene Frau gewesen war, die die Schnitter auf den Pfad des Tötens führte, würdest du nicht länger bei mir bleiben wollen.


  Ich starrte ihn mit wachsendem Unglauben an. Denkst du denn ernsthaft, dass ich dich zum Teufel schicken würde wegen etwas, das vor ein paar Hundert Jahren passiert ist?


  Andere Frauen haben es getan, als sie es herausfanden.


  Andere Frauen wie Angelica?


  Er wandte sich von mir ab und stieß Alec mit dem Fuß an.


  „Ich schätze, die Show ist vorbei“, sagte Magda leise. „Lasst uns reingehen und gönnen wir ihnen ihre Privatsphäre.“


  „Das ist sicher das Beste“, sagte Raymond, der immer noch an seiner Kamera herumfummelte, die Magda ihm endlich zurückgegeben hatte. „Oh, jetzt guck doch mal, was du gemacht hast! Du hast die Belichtung völlig falsch eingestellt. Bei dieser Sonnenintensität ...“


  „Komm mit, Mattias. Mattias. Schätzchen, wir müssen uns mal über Pia unterhalten. Komm doch mit Ray und mir mit, und dann sag ich dir, was inzwischen so alles passiert ist.“


  Die anderen verließen das Dach. Ich ergriff Kristoffs Arm und brachte ihn dazu, sich wieder zu mir umzudrehen. „Ich weiß, du willst nicht über sie reden. Und ich verspreche dir, dass ich ihren Namen ab heute nie mehr erwähnen werde, aber bitte, Kristoff, antworte mir. Hat die Frau, die du mehr als jede andere liebtest, dich gemieden, als sie von deiner Vergangenheit erfuhr?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Die Frau, die ich mehr als jede andere liebte?“


  „Angelica. Deine Freundin. Die, die von den Schnittern getötet wurde“, sagte ich, nur für den Fall, dass ich ihren Namen vielleicht falsch verstanden hatte.


  „Ich habe sie geliebt, aber nicht mehr als jede andere“, sagte er. „Und ja, wir verfolgten gerade einige Schnitter, als sie irgendwie auf Informationen über meine Vergangenheit stieß. Sie fühlte sich von dem, was ich einmal gewesen war, angewidert und rannte vor mir davon. Und dann schnappten die Schnitter sie.“


  „Warte mal kurz“, sagte ich und wedelte mit dem Finger vor seiner Nase herum. „Du hast doch um sie getrauert, als ich dich kennenlernte.“


  „Nein, hab ich nicht“, sagte er und fuhr sich übers Kinn.


  „Aber ... du hattest ewige Rache geschworen oder so was Ähnliches. Alec hat mir davon erzählt.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sicher, ich hatte geschworen, ihren Tod zu rächen. Und ich wollte herausfinden, wer ihr diese Informationen über mich gegeben hatte, deretwegen ihre Flucht mit dem Tod endete.“


  „Weißt du das denn immer noch nicht?“


  Wir sahen beide auf die Quelle dieser Frage hinab, und Kristoff setzte Alec die Schwertspitze an den Hals.


  Alec schob sie weg und richtete sich so weit auf, dass er sich gegen eine Bank lehnen konnte. „Du kannst das Schwert ruhig loslassen. Ich werde Pia nicht töten.“


  Ich riss die Augen auf. „Wolltest du das denn?“, quiekte ich.


  „Ja. Es schien mir nur passend, ihm die Auserwählte zu nehmen, so wie er mir meine genommen hat.“ Alec zuckte zusammen, als er seinen Kopf abtastete und seine Finger rot beschmiert wieder zurückzog. „Und wo wir gerade beim Thema Töten sind: Warum hast du meinem Leiden nicht ein für alle Mal ein Ende gesetzt?“


  „Das kann ich nicht ohne eine Zeremonie und eine Gruppe von Schnittern“, sagte ich, wobei ich ihn sorgfältig im Auge behielt. „Nicht, dass ich es wollte.


  Du hättest mich wirklich umgebracht?“


  „Ja.“ Er sah auf, und unsere Blicke trafen sich kurz, ehe sich ein schiefes Lächeln über seinen Mund stahl. „Nein. Ich dachte, ich könnte es, aber ich schätze, ich bin einfach zu schwach.“


  „Ich glaube nicht, dass das Schwäche ist“, sagte ich. Langsam breitete sich auch auf meinem Gesicht ein Lächeln aus. „Ich glaube, dir wurde klar, dass Kristoff deine Auserwählte nicht getötet hat.“


  Alec lehnte sich gegen die Bank und schloss die Augen. „Spielt das noch eine Rolle“?


  „Ja, das tut es“, sagte Kristoff und senkte sein Schwert. „Du hast Angelica die Wahrheit erzählt.“


  „Ja. Wie ich es auch bei Mabel getan habe, und bei Augustine, und wie hieß noch mal dieses Milchmädchen im Elsass, das du jeden Sonntag besucht hast?


  Marie? Ich hab’s ihnen erzählt, so wie ich es jeder Frau erzählt habe, die jemals dein Herz erobert hat.“


  „Nur eine Frau hat je mein Herz erobert“, sagte Kristoff und hob das Schwert erneut.


  Ich sah ihn überrascht an. Hoffnung keimte tief in meinem Herzen auf, wider jede Vernunft, aber unleugbar, und wuchs und wuchs. Ich (lachte. du hättest gerade gesagt, dass du Angelica nicht mehr als jede andere Frau geliebt hättest.


  Kristoff warf mir einen Blick zu. Ich bin gerade beschäftigt. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über Beziehungen zu diskutieren.


  Ich finde, es ist genau die richtige Zeit. Wem hast du denn dein Herz geschenkt?


  Ich fühlte mich auf einmal ganz schwindelig, beinahe benommen, als ich auf seine Antwort wartete.


  „Und die hat mich überrascht“, sagte Alec mit einem kläglichen Lachen. „Ich wollte sie beseitigen, wie ich all die anderen beseitigt habe, jedes Mal in der Hoffnung, dass es ausreichen würde, um dir dein Leben unerträglich zu machen.“


  Dio! Und du wählst ausgerechnet diesen Moment aus, um so ein Gespräch zu führen? Genau jetzt? Diese Sekunde? Diesen Augenblick?


  Ja! Jetzt! Hör auf Zeit zu schinden! Sag’s mir!


  „Aber das ist nie geschehen. Du hast niemals aufgegeben. Also habe ich meine Taktik geändert. Ich dachte, wenn ich dir schon nicht das Herz aus der Brust reißen kann, wie du mir meines herausgerissen hast, würde ich zumindest alle anderen Bestandteile deines Lebens zerstören.“


  „Er hat dir nicht das Herz rausgerissen, das war seine Frau. Er hatte nichts damit zu tun“, unterbrach ich ihn.


  Alec öffnete ein Auge und warf mir einen genervten Blick zu. „Pia, man unterbricht einen Mann nicht, der gerade dabei ist, seinen Masterplan zu erklären, nachdem er vernichtend geschlagen wurde. Siehst du dir denn keine James-Bond-Filme an?“


  „Tut mir leid“, sagte ich zerknirscht und warf Kristoff einen vielsagenden Blick zu. „Weitermachen. Ihr alle beide!“


  Alec öffnete den Mund, um zu sprechen, hielt dann inne und sah Kristoff an.


  „Ich kriege hier irgendwas nicht mit, stimmt’s?“


  „Sie will mich dazu zwingen zuzugeben, dass ich sie liebe“, sagte Kristoff, Miene und Tonfall gleichermaßen gequält.


  „Du hast es gesagt!“, kreischte ich, fiel ihm um den Hals und küsste ihm den gequälten Ausdruck vom Gesicht. „Du kannst es nicht zurücknehmen! Du hast es laut ausgesprochen, vor einem Zeugen! Warte mal - bist du sicher?


  Sagst du das auch nicht nur so, weil du zwar eine gewisse Zuneigung zu mir verspürst, mir aber nicht das Herz brechen willst? Du bist nicht einfach nur nett zu mir, oder?“


  „Alec?“, fragte Kristoff, die Hände auf meinem Hintern.


  „Bist du schwer von Begriff, Frau? Siehst du denn nicht, dass er dir mit Haut, Arsch und Haaren verfallen ist?“ Alec schüttelte den Kopf, zuckte bei der Bewegung zusammen und hievte sich behutsam auf die Bank, bis er sich mit einem Seufzer darauf sinken lassen konnte. „Du hast es wohl nicht mehr drauf, Kris. Von den anderen hegte keine auch nur den geringsten Zweifel, dass du etwas anderes sein könntest als ihr ergebener Sklave, der auf jede ihrer lächerlichen Launen eingeht.“


  „Das ist was anderes“, sagte Kristoff und hob mich hoch, sodass mein Mund auf einer Höhe mit seinem war. „Das ist meine Auserwählte.“


  Sag es noch mal, verlangte ich und biss ihn in die Unterlippe. Ich genoss seinen wunderbaren Geschmack, als er mir gab, was ich wollte.


  Ich liehe dich, Pia. Ich weiß nicht, wie du annehmen konntest, es sei nicht so. Ich glaubte, mich ganz klar auszudrücken.


  Das liegt wohl daran, dass du ein Mann bist und es dir nicht in den Sinn kommt, dass andere Leute vielleicht annehmen könnten, du seiest so sehr in deine tote Freundin verliebt, dass du nie mehr eine andere lieben könntest.


  Nie ist eine lange Zeit.


  Dann hast du sie also wirklich geliebt? Ja.


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach. Das ist okay. Ich war auch schon verliebt. Du hast recht. Was wir haben, ist etwas vollkommen anderes. Sag es noch mal.


  Ich liebe - Du warst in andere Männer verliebt? Was für Männer?


  Ich kicherte angesichts der Empörung in seiner Gedankenstimme und ließ seine Lippe los. „Du wusstest doch, dass ich vor dir schon mit anderen Männern zusammen war.“


  „Zusammen war“, sagte er und blähte aufgebracht die Nasenflügel. ,“Mit jemandem zusammen sein’ ist etwas vollkommen anderes als ,verliebt sein’.


  Ich will Namen und Adressen sämtlicher Männer, in die du verliebt warst.“


  „Also habe ich beschlossen, zum Teufel, was soll’s, ich werde sie am Leben lassen. Und sie leben glücklich bis in alle Ewigkeit, während ich weiterhin unbeschreibliche, nicht enden wollende Todesqualen ertragen muss, weil ich zwar dereinst eine Auserwählte hatte, die seine erste Frau dann aber umgebracht hat, bevor ich sie in mein Bett hatte locken können. Das ist jetzt also der Dank, den ich für meine Großzügigkeit bekomme.“


  „Halt die Klappe, Alec“, sagte Kristoff, nahm mich auf die Arme und trug mich auf die Tür zu, die ins Gebäude hineinführte.


  „Wollt ihr mich einfach hier liegen lassen?“, rief er hinter uns her. Ich hörte kurz auf, an Kristoffs Ohr zu knabbern, und sah zu Alec zurück. „Ich bin verletzt! Ich habe euch gewinnen lassen! Ich habe Pia nicht getötet und dir nicht dabei zugesehen, wie du langsam und qualvoll verreckst, während ich laut lache und dir von jedem einzelnen verdammten Augenblick in der Hölle erzähle, aus denen mein Leben besteht, seit deine erste Zorya-Frau meine große Liebe getötet hat.“


  „Lass mich runter“, sagte ich zu Kristoff. Das tat er. Ich nahm seine Hand und marschierte zu Alec zurück, der in sich zusammengesackt auf der Bank kauerte. „Ich denke, es ist Zeit, das ein für alle Mal zu klären.


  Kristoff, deine Frau war eine Zorya.“ Ja.“


  „Wusstest du, dass sie Alecs Auserwählte töten würde?“


  „Sie sagte, ihr Ochse sei ausgebrochen und habe die Frau niedergetrampelt.


  Ich wusste nicht mal, dass sie Mährin war.“


  Ich wandte mich zu Alec. „Du hast gesagt, deine Auserwählte sei geschmolzen. Hast du gesehen, wie Kristoffs Frau es getan hat?“


  Es zuckte in seinem Gesicht. „Nicht die eigentliche Läuterung, aber das musste ich auch gar nicht. Sie war geköpft worden, und ihr Körper war auf grauenhafte Weise zerfleischt und teilweise verbrannt. Nur das Licht der verfluchten Schnitter konnte das getan haben.“


  „Ach, das hat sie gemeint“, sagte Kristoff langsam mit nach innen gerichtetem Blick.


  „Deine Frau?“, fragte ich.


  „Ruth sagte, sie habe versucht, den Schandfleck des Todes zu beseitigen, aber es sei ihr nicht gelungen. Ich dachte, sie spreche im übertragenen Sinn, aber sie meinte es wörtlich ...“


  „Dann hat sie dir die Wahrheit erzählt, es war der Ochse.“ Wieder fielen einige Puzzleteile an ihren Platz. „Aber dann ist sie in Panik geraten, als sie einen toten Vampir sah, und benutzte das Licht, um die Leiche zu beseitigen.


  Arme Frau. Sie muss Todesängste ausgestanden haben, dass sie versuchte, die ganze Sache zu vertuschen. Und als Alec es herausfand und durchdrehte Alec versteifte sich einige Sekunden lang, bevor er sich wieder gegen die Bank zurücksinken ließ und eine Hand über die Augen legte. „Ein Unfall. Dann war es also doch ein Unfall. All die Qualen - jede einzelne Sekunde seit diesem Moment lebte ich in der Hölle, und dann war ihr Tod ein Unfall. Ich hätte die Ochsen umbringen sollen.“


  „Das hast du. Es war mein bestes Gespann“, sagte Kristoff. Dann räusperte er sich, als ich ihn anstieß. „Warum hast du mir das nie erzählt?“


  Alec seufzte und sah zu ihm empor. „Du warst mein schlimmster Feind. Du hast die eine Frau getötet, die mich retten konnte. Das dachte ich zumindest.


  Ich machte aus dir einen Vampir und gab mich als dein Freund aus, damit ich jeden deiner Schritte überwachen und sicherstellen konnte, dass du genauso leidest wie ich. Ich vertrieb alle deine Frauen, versuchte, dir deine Auserwählte zu nehmen, und plante in allen Einzelheiten euer Ableben.


  Warum glaubst du wohl, habe ich dir nichts erzählt?“


  „Aber du bist nicht Kristoffs Feind, oder?“, sagte ich sanft. Ich lehnte mich an Kristoff, so glücklich, dass ich dachte, ich könnte jeden Augenblick anfangen laut zu singen.


  „Nein“, sagte er trübsinnig. „Irgendwann in den letzten hundert Jahren ist mir der Spaß daran vergangen, dich leiden zu sehen.“.


  „Du hast den Schnittern doch nicht verraten, wo sie Kristoffs Freundin finden konnten, oder doch?“, fragte ich, plötzlich misstrauisch geworden.


  Alec schüttelte den Kopf. „Ich habe ihr alles über ihn erzählt, aber ich hätte nie gedacht, dass sie einer Gruppe von denen in die Hände laufen würde. Ich tat mein Bestes, um sie zu retten.“ Er sah zu Kristoff auf. „Es tut mir aufrichtig leid deswegen.“


  „Ich weiß.“


  „Bevor das jetzt noch richtig ausartet und wir anfangen uns gegenseitig Lebkuchenherzen zu kaufen mit der Aufschrift ,Ich hab dich lieb’, sollten wir machen, dass wir vom Dach runterkommen.“ Ich hielt Alec meine Hand hin.


  „Die Sonne zieht weiter und wird dich bald erreicht haben. Und auch wenn die Blasen in deinem Gesicht inzwischen wieder verschwunden sind, siehst du nicht aus, als ob du noch viel mehr Sonnenlicht ertragen kannst.“


  Alec ließ zu, dass wir ihm auf die Beine halfen und ihn auf dem Rückweg zur Tür stützten. „Wenn ich jetzt sagen würde, es tut mir alles schrecklich leid, Kris ...“ Er beendete den Satz nicht, sondern sah Kristoff nur erwartungsvoll an.


  Kristoff nickte und klopfte Alec auf die Schulter in einer Männergeste der Vergebung, doch da Alec sich immer noch nicht vollständig von dem Ball aus Licht erholt hatte, taumelte er daraufhin prompt gegen die Mauer. Kristoff richtete ihn mit einem Wort der Entschuldigung wieder auf, klopfte ihm den Staub aus den Kleidern und hielt ihm dann die Tür auf.


  „Wieso hast du Frederic gesagt, wir würden kommen, um ihn zu töten?“, fragte ich.


  „Ich wusste zu dem Zeitpunkt, dass ich dich nicht töten konnte. Ich dachte, er würde das dann erledigen“, gab Alec zu.


  „Nicht mal das konntest du, du dummer Neandertaler.“ Ich ergriff Kristoffs Hand. Mattias kam die Stufen hinaufgesprungen, um mich zu begrüßen, und weigerte sich, damit aufzuhören, mir die freie Hand zu küssen, bis Kristoff ihn die halbe Treppe hinunterstieß.


  „Kristoff!“, sagte er in verletztem Ton, als er sich wieder hochrappelte. Magda und Ray standen neben ihm und wirkten bestürzt.


  Ray machte schnell noch ein Foto, während wir ins Erdgeschoss hinabstiegen.


  „Es tut ihm leid, Mattias. Aber keine Küsse mehr, okay?“


  Er seufzte. „Magda sagt, wir sind gar nicht richtig verheiratet.“


  „Nein, das sind wir nicht, weil Kristoff ein Sakristan war. Aber mach dir keine Sorgen“, sagte ich und tätschelte ihm die Hand. „Ich werde eine andere Zorya für dich finden, eine, der es gefällt, wenn du sie immerzu küsst, in Ordnung?“


  „Das hat uns ja gerade noch gefehlt“, murmelte Alec. „Noch eine Zorya.“


  „Alles okay?“, fragte Magda, die mit kugelrunden Augen von Alec zu Kristoff blickte.


  „Ja. Jetzt ist alles wieder gut. Alte Wunden sind verheilt, Missverständnisse aufgeklärt, Vergebung wurde ausgesprochen. Es ist wie in so einer schmalzigen Soap-Opera.“


  „Aber wirklich. Und was jetzt?“


  „Jetzt können wir Frederic sagen, dass er damit aufhören muss, Vampire umzubringen, denn sonst ... Oh! Warum hat der Ilargi einer holländischen Nekromantin deine Telefonnummer gegeben?“, fragte ich Alec, als wir die Stufen zum Erdgeschoss hinuntergingen.


  „Ich habe keine Ahnung“, antwortete er. Die Vorstellung schien ihn zu überraschen.


  „Doch, das hast du. Oder zumindest dachte ich das letzte Nacht noch. Weißt du noch, als du mich vor den Schnittern gerettet hast? Ich hab dich gefragt, ob du undercover für die Bruderschaft arbeitest, und du hast Ja gesagt.“


  „Natürlich hab ich das. Ich habe gelogen. Ich wusste nichts von einer Nekromantin und einem Ilargi.“


  „Na toll. Und was soll ich jetzt tun?“


  Rowan erwartete uns schon. Als er Alec sah, der von Kristoff gestützt wurde, schössen seine Augenbrauen hoch.


  „Ich hab das Beste verpasst, was?“, fragte er seinen Cousin.


  „Ja, tut mir leid. Das nächste Mal warte ich auf dich“, antwortete Kristoff.


  „Das hoffe ich.“ Rowan musterte Alec einen Augenblick lang und schob dann seine Schulter unter dessen Arm.


  „Ich nehme an, keiner von euch hat eine Idee, wo ich den Ilargi finden kann?“, fragte ich traurig, als unser bunt zusammengewürfelter kleiner Haufen durch den Korridor auf das Sitzungszimmer zustrebte. Niemand antwortete. „Hab ich mir schon gedacht. Verdammt!“


  „Da ist etwas - aaaahh ... ich glaube, der Verschluss klemmt...“ Raymond blieb stehen und kämpfte mit seiner Kamera.


  „Die Bruderschaftler werden doch wohl nicht komplett ausrasten, wenn sie die ganzen Vampire sehen, oder?“, fragte Magda, die neben mir ging.


  „Also, ich denke, das dürfte kein Problem sein“, sagte ich und grinste, als mir die verängstigten Gesichter der Gouverneure wieder einfielen.


  Rowan öffnete die Tür, und Kristoff und er halfen Alec, der immer noch etwas wackelig auf den Beinen war, zu einer Couch. Andreas, der vor der kleinen Herde Schnitter stand und mit einer Waffe auf sie zielte, sah total überrascht aus.


  „War’s schlimm?“, fragte er seinen Bruder.


  „Ziemlich. Pia hat mich vor Alec gezwungen zu sagen, dass ich sie liebe.“


  „Autsch.“


  Ich warf Andreas eine winzig kleine Lichtkugel vor die Füße.


  Er grinste mich an. „Ich meine natürlich: Gratuliere.“


  „Es tut mir sehr leid“, sagte ich zu Frederic, der sich jetzt langsam erhob. „Das alles war wirklich nur ein riesengroßes Missverständnis. Alec will nicht, dass Sie uns umbringen.“


  „Will er nicht?“, fragte Frederic, sein Gesicht so gelassen wie eh und je.


  „Nein. Nicht wahr, Alec?“


  „Nein, nicht mehr. Aua! Ich nehme nicht an, dass Sie hier irgendwo einen Heiler in der Nähe haben? Ich glaube, ein paar meiner Rippen haben sich in die Lunge gebohrt.“


  „Augen zu und durch, mein Schatz“, sagte ich zu ihm. „Du hast doch Selbstheilungskräfte, also nutze sie.“ Dann wandte ich mich wieder den Schnittern zu. „Nur für den Fall, dass Sie sich noch Sorgen machen. Ich wiederhole noch einmal, dass wir nicht hier sind, um Ihnen Schaden zuzufügen.“


  Die Schnitter warfen Andreas einige anzügliche Blicke zu.


  Er grinste verlegen und steckte die Waffe weg.


  „Sehen Sie? Alles in bester Ordnung. Oh, da ist nur noch eine Sache“, sagte ich und biss mir auf die Lippe.


  Buh, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dafür sorge, dass die Bruderschaft nie wieder einem Vampir Schaden zufügt?


  Kristoff seufzte in meinen Gedanken. Ich gewöhne mich langsam an die Vorstellung, dass meine Auserwählte mich mit einem Fingerschnipsen zerschmettern könnte. Wenn du meinst, dass das der einzige Weg ist, dann mach ruhig.


  Das ist nur einer der vielen Gründe, warum ich dich liehe. Und ich muss zweimal mit den Fingern schnipsen.


  „Und die wäre?“, fragte die Schnitterin, als ich nicht weitersprach.


  „Hmm? Oh. Soviel ich weiß, haben Sie keinen Zenit mehr. Ich würde den Job gerne übernehmen.“


  Der neue Anfang


  


  Die Schnitter starrten mich alle an, als ob ich mich blau angemalt, mir einen Elch auf den Kopf gesetzt und angefangen hätte, auf dem Tisch zu tanzen.


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein“, sagte Frederic schließlich.


  „Oh doch. Genau genommen ist es mir sogar sehr ernst.“


  „Weiter so, Mädchen“, spornte Magda mich an.


  „Sie sind sich der Tatsache bewusst, dass Sie ...“ Frederic verstummte und blickte auf die Gouverneure.


  „... dass ich eine Auserwählte bin. Ich bin Kristoffs Auserwählte. Ja, dieser Tatsache bin ich mir durchaus bewusst“, sagte ich und ignorierte die Laute des Entsetzens, die die Gouverneure ausstießen.


  Frederic sah mich flehend an.


  „Aber ich bin auch eine Zorya, die in relativ kurzer Zeit schon viel gesehen und erlebt hat. Ich kann auch, wenn es die Situation erfordert, überaus besonnen vorgehen“, versicherte ich ihm.


  Er hatte offenbar nicht das geringste Problem, zwischen den verbalen Zeilen zu lesen.


  „Das kommt überhaupt nicht infrage“, sagte die Schnitterin. „Die bloße Vorstellung einer Auserwählten als Zenit - einer Todfeindin und der komplette Gegensatz von allem, wofür die Bruderschaft steht? Abgründig.“


  „Vielleicht nicht ganz so unwahrscheinlich, wie Sie meinen“, sagte ich. Ich lehnte mich an Kristoff, die Augen fest auf Frederic gerichtet.


  Ihm war offensichtlich unbehaglich zumute, so zwischen Hammer und Amboss, also genau da, wo ich ihn haben wollte.


  „Äh ...“ war alles, was er herausbrachte.


  „Pia wird eine Zorya finden, die nur mir ganz allein gehört“, verkündete Mattias. Dann beugte er sich vertraulich vor und sagte in lautem Flüsterton: „Die da drüben will ich aber nicht.“


  „Keine Sorge. Ich besorg dir eine, die dir gefällt“, flüsterte ich zurück. „Und jetzt setz dich schön irgendwohin.“


  „Ist gut. Ich werde es nicht vermissen, dass du meine Frau warst. Ich werde es nicht vermissen, dich zu küssen und abzuschlecken und deine Hand zu halten“, sagte er und wirkte einen Augenblick lang niedergeschlagen. Doch dann erhellte sich seine Miene, als er seinen Blick auf Kristoff richtete.


  Wenn er mich noch ein einziges Mal küsst. .


  Hör auf, dich so anzustellen. Er mag dich eben. Du solltest dich geschmeichelt fühlen.


  Er mag jeden, wenn du ihm das Gehirn vermatscht hast.


  „Direktor?“ Die drei Gouverneure beobachteten Frederic genauso aufmerksam wie ich. Offenbar erwarteten sie, dass er uns vor die Tür setzen würde. „Sie können so etwas doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen.“


  „Sie sind sich im Klaren darüber, dass der Zenit die höchste Position innerhalb der Bruderschaft einnimmt“, sagte Frederic langsam. Erwählte seine Worte mit Bedacht. „Nur die erhabensten und erlauchtesten Zoryas sind in diese schwindelerregenden Höhen aufgestiegen, und nur nachdem äußerst strapaziöse und ausgiebige Nachforschungen betrieben worden waren, um die eine Person zu finden, die die Bruderschaft bei der Verfolgung ihrer Ziele anführen kann. Sie sind sich im Klaren darüber, dass nur die intelligentesten, die besten, die aufrichtigsten aller Frauen Zenit werden können.“


  „Darum ist sie ja perfekt für den Job“, sagte Magda und zuckte die Achseln.


  Die Gesichter der Schnitter nahmen einen Ausdruck reinsten Entsetzens an.


  „Ich bin vielleicht nicht perfekt für den Job, aber ich werde ihn übernehmen, und Sie werden damit aufhören, Vampire umzubringen, und die wiederum werden im Gegenzug euch kein Leid mehr zufügen, und wir alle werden friedlich und harmonisch zusammenleben oder, bei Gott, ich werde ein unvorstellbares Strafgericht walten lassen!“


  Frederic war die Drohung nicht entgangen. „Äh ...“


  „Und wie genau haben Sie vor, uns dazu zu zwingen, Sie zum Zenit zu ernennen?“, fragte die Gouverneurin.


  Ich lächelte. Kristoff neben mir richtete sich auf und setzte eine bedrohliche Miene auf. Rowan stellte sich neben ihn, und Andreas brachte sich auf meiner anderen Seite in Position. Magda ließ ihre Knöchel knacken und stellte sich neben Andreas auf.


  Mit lautem Stöhnen kam Alec auf die Beine und humpelte zu uns herüber, um sich neben Rowan aufzubauen.


  Mattias gab ein leises Winseln von sich und gesellte sich zu uns.


  „Mattias!“, rief die Gouverneurin fassungslos. „Du bist doch einer von uns!“


  „So eine auf gar keinen Fall“, sagte Mattias leise und warf der Frau finstere Blicke zu.


  Mein Lächeln wurde breiter. „Noch irgendwelche Fragen bezüglich meiner Qualifikation?“


  „Augenblick mal, das sollte Ray miterleben. Ray? Ray!“


  Frederic sah die anderen an. Sie schwiegen. Sprachlos vor Entsetzen wäre eine treffende Beschreibung gewesen.


  „Es gibt nichts, was uns davon abhalten könnte, Sie aus der Position zu entfernen, sollten wir uns jetzt Ihrer Übermacht beugen“, warnte Frederic.


  „Ich weiß. Aber ich würde wetten, dass ich in der Lage bin, eine ganze Reihe Schnitter dazu zu bringen, die Sache in einem klareren Licht zu sehen - sozusagen.“


  Er erbleichte.


  „Ray! Oh. Tut mir leid, Leute. Ich geh mal schnell nachsehen, was er so lange ...“


  Die Tür öffnete sich, bevor Magda den Satz beenden konnte. Raymond stürmte herein und fuchtelte wild mit seinem Elektroschocker herum.


  „Ich bin hier! Wen soll ich erschießen?“ Angesichts der Mauer aus Vampiren vor ihm kam er schlitternd zum Stehen und sah sich um. „Was hab ich verpasst?“


  „Nur dass Pia jetzt die Führung der Schnitter übernommen hat. Sie übernimmt sie doch, oder?“, fragte Magda Frederic.


  Er zögerte kurz. Ich ließ kleine Lichtbälle in einem dekorativen Kreis um ihn herum tanzen.


  „Jawohl. Für den Augenblick“, bestätigte er und zog hastig den Arm ein, dessen Ellbogen sich in einen der Lichtstrahle verirrt hatte.


  Die Gouverneure sagten nichts, sondern starrten nur auf das Licht.


  Mattias klatschte laut und formte mit den Lippen die Worte Ich liebe dich, als sein Blick auf Kristoff fiel. Dann versteckte er sich schnell hinter Magda.


  Du weißt, sie werden nicht zulassen, dass du Zenit bleibst. Kristoffs Hände, die mir über den Bücken streichelten, waren warm, aber sein Mund auf meinem brannte geradezu.


  Ich weiß. Aber ich kann sie zumindest ein wenig bremsen, und vielleicht, wenn wir uns Mühe geben, können wir die Mitglieder so bearbeiten, dass die Fanatiker am Ende in der Unterzahl sind. Das wird natürlich eine Menge Arbeit kosten, denn außerdem muss ich ja auch noch den Ilargi jagen, der Ulfur hat, aber ich glaube, wir sind den Aufgaben gewachsen.


  Ich habe noch etwas anderes im Sinn, dem du ebenfalls gewachsen bist, wie ich meine.


  „Also, das wärmt einem das Herz doch so richtig“, hörte ich Magda sagen, als Kristoff mich in die Arme nahm, ohne den Kuss zu unterbrechen.


  „Ich glaube, es ist nicht nur sein Herz, das da erwärmt wird“, sagte Raymond.


  „Ray!“


  „Tut mir leid, Honigböhnchen. Es schien mir nur gerade irgendwie zur Situation zu passen.“


  Ich kicherte in Kristoffs Mund, doch dann trübte sich mein Glück für einen Moment, als ich daran dachte, was noch erledigt werden musste. Ulfur.


  Wir werden ihn finden, versprach Kristoff.


  Und Mattias?


  Er seufzte. Wir werden eine Frau für ihn finden. Eine Zorya? Eine Frau.


  Aber er braucht eine Zorya. Er ist ein Sakristan. Du hast doch schließlich auch eine, da ist es nur recht und billig, wenn er auch eine bekommt.


  Wir werden das später ausdiskutieren.


  Wie viel später?


  Er ließ mich ein Bild dessen sehen, was er mit mir anstellen wollte. Mir lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Du hast recht. Wir reden später darüber.


  Nach Hause?


  Nach Hause.


  Sag’s noch mal.


  Ich liebe dich.


  Klingt gut, aber ich glaube, ich muss es noch mal hören.


  Ich liebe dich, Pia. Ich liebe dich jetzt. Ich werde dich morgen lieben. Ich werde dich immer lieben. Ich werde dich lieben, bis die Sonne und der Mond sich in nichts auflösen und die Welt zu Asche wird. Ich werde dich auch darüber hinaus lieben, bis ans Ende der Zeit. Es gibt weder Anfang noch Ende meiner Liebe für dich - sie besteht einfach, so wie ich bestehe, und solange ich bestehe, so lange wird auch sie bestehen.


  Ich liebe dich auch, mein anbetungswürdiger Vampir. Oh! Jetzt weiß ich’s! Sag es auf Italienisch ...


  


  


  Ende
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